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    „Sag mal, hörst du mir überhaupt zu? Alexander?“

    Ich zucke zusammen und schaue schuldbewusst auf. ‚Hat sie mich jetzt etwas gefragt?’

    „Hast du etwas gesagt, Schatz?“, murmele ich verlegen.

    „Alexander! Ich erzähle dir schon die ganze Zeit etwas über das neue Kindermädchen“, meine Frau schaut mich tadelnd an und ich gebe mich schuldbewusst.

    Doch in Wahrheit interessiert es mich überhaupt nicht, was das für Eine ist. Jedenfalls nicht so sehr, als dass ich dafür den Sportteil der Zeitung vernachlässigen würde.

    „Okay, ich bin ganz Ohr“, schweren Herzens lege ich die Zeitung zur Seite, nicht ohne noch einen Blick auf das Ergebnis des gestrigen Boxkampfes zu erhaschen.

    „Also“, meine Frau sieht mich ernst an, offenbar muss sie sich noch wirklich davon vergewissern, dass sie meine volle Aufmerksamkeit hat. „Sie ist eine Irin, stammt gebürtig aus Dublin“, beginnt sie.

    „Eine Irin?“, jetzt staune ich aber doch. „Wieso denn eine Irin?“

    „Alexander“, meine Frau hat wieder diesen rügenden Ton drauf, mir schwant nichts Gutes. Ihre blauen Augen funkeln mich böse an und sie streicht sich genervt eine blonde Haarsträhne hinter das Ohr.

    „Wir waren uns doch einig, dass unsere Kinder eine englischsprachige Nanny bekommen. Damit sie die Sprache besser lernen“, fährt sie leicht gereizt fort.

    ‚Ups – waren wir uns da also einig?’, mein Gewissen meldet sich strafend zu Wort. ‚Hast wieder mal nicht zugehört, Alter!’

    „Äh, ach ja, doch, doch“, beeile ich mich zu sagen und greife nach meiner Kaffeetasse.

    „Und sie hat so einen schönen Namen, sie heißt…“

    „Lass mich raten“, unterbreche ich meine Frau. „Sie heißt bestimmt Siobhan oder Mary oder Sinead, richtig?“, grinse ich.

    „Sie heißt Heather Ó Briain“, antwortet Jessica mir, immer noch deutlich angenervt. „Klingt wie aus einem Pilcher-Roman. Aber die spielen ja gar nicht in Irland“, lache ich. „Und wie schön – ein ‚TH’ im Namen, da können unsere Kinder ja schon mal die richtige Aussprache üben.“

    „Sie hat sehr gute Referenzen“, fährt meine Frau ungerührt fort. Offenbar findet sie das Ganze nicht so lustig wie ich. Ich seufze innerlich auf und bemühe mich, Interesse zu heucheln.

    „Sie raucht und trinkt nicht“, Jessica schaut kurz in die Unterlagen dieser Irin.

    Jetzt pruste ich aber laut auf. „Sie trinkt nicht? Ich denke, sie ist eine Irin!“, brülle ich los und halte mir den Bauch vor lachen. „Wetten, dass die uns unter den Tisch säuft?“

    „Alexander, kannst du bitte mal ernst bleiben?“, Jessica scheint jetzt richtig sauer zu sein und ich bemühe mich wieder um Fassung.

    „Natürlich Schatz“, zwinkere ich ihr zu und beuge mich hinüber, um ihr einen Kuss auf die Lippen zu hauchen. Sie ist schon perfekt zurechtgemacht, obwohl wir heute doch gar nichts vorhaben. Oder doch?

    Ich krame in meinem Gedächtnis. Heute ist Sonntag, liegt etwas an? Doch ich beschließe, lieber mal nicht nachzufragen, nicht, dass das wieder Ärger gibt.

    „Schau, hier ist auch ein Foto“, Jessica schiebt mir die Bewerbungsunterlagen unseres neuen Kindermädchens zu. „Du musst sie ja schließlich erkennen, wenn du sie abholst, sie kommt morgen um 14.15 Uhr am Hauptbahnhof an“, lächelt meine Frau mir zuckersüß zu.

    „Ach? Ich muss sie abholen?“, ich schaue Jessica entgeistert an. „Jess – ich habe morgen einen wichtigen Termin.“

    „Den musst du dann verschieben, ich muss drehen. Die können wegen mir nicht den ganzen Plan umschmeißen. Und außerdem hab ich dir das am Freitag schon gesagt, aber du hörst mir ja nie zu!“, giftet sie mich an.

    Ich stöhne laut auf. Aber wahrscheinlich hat sie damit sogar Recht. Ich gebe zu, mich nicht groß um die Belange der Kinder zu kümmern. Bisher hatten wir immer ein Kindermädchen, das dafür zuständig war. Nur leider hat sie jetzt beschlossen, nach München zu ziehen, und so müssen wir uns nach einem neuen umschauen. Na ja, also ‚wir’ ist auch übertrieben, die Suche hab ich Jessica überlassen, sie wollte das eh immer entscheiden. Mich wundert es sowieso, dass sie eine geeignete Bewerberin gefunden hat, keine Kandidatin war ihr recht. Und jetzt eilt die ganze Angelegenheit, denn Linda, das alte Kindermädchen, ist schon seit einer Woche weg.

    Aber nachdem unsere erste Nanny sich mal ein bisschen in mich verguckt hatte, hat meine Frau Sagen, wer eingestellt wird. Die Dame, die dann folgte, war dann so Mitte Vierzig und mir war klar, dass das Alter für Jess mit Sicherheit ein Pluspunkt war. Zu alt für mich…

    „Also, morgen um 14.15 Uhr am Hauptbahnhof“, reißt mich Jessica wieder aus den Gedanken.

    „Okay, ich schaue, dass Werner den Termin übernehmen kann“, seufze ich. Dann werfe ich einen Blick in die Bewerbungsunterlagen von Heather Ó Briain.

    Ich schaue entsetzt auf das Foto von ihr. Das kann nicht der ernst von meiner Frau sein! Das hat sie doch extra gemacht!

    „Sie hat rote Haare“, sage ich angewidert.

    „Ja – na und?“, zuckt Jessica mit den Schultern, doch ich kann in ihrem Blick erkennen, dass sie sich dessen sehr genau bewusst ist.

    „Ich mag keine Rothaarigen“, rümpfe ich die Nase.

    „Du sollst sie ja auch nicht mögen, Schatz. Sondern die Kinder“, lächelt meine Frau mir verschlagen zu.

    „Hast du sie deswegen ausgesucht? Weil du weißt, dass sie nicht mein Typ ist?“, ich schaue Jessica fassungslos an.

    „Ich habe sie ausgesucht, weil sie gute Referenzen hat. Die Familie in Schottland, wo sie zuletzt gearbeitet hat, ist voll des Lobes über sie“, berichtet meine Frau und setzt ihren arrogantesten Blick auf.

    „Und warum sucht sie dann einen neuen Job?“


    „Weil die Familie nach Amerika ausgewandert ist und Heather nicht mitwollte!“


    Ich betrachte mir wieder das Foto dieser Heather. Sie hat die Haare am Hinterkopf zusammengenommen, sie scheint aber lange rote Locken zu haben.

    „Sie wirkt noch total jung. Die kann doch keine Erfahrung haben, die sieht aus wie sechzehn“, maule ich weiter. „Dann haben wir ja noch ein Kind im Haus.“

    „Sie ist aber zweiundzwanzig“, fügt Jessica an. „Jetzt stell dich mal nicht so an, sie hat drei Monate Probezeit und dann sehen wir weiter. Ich finde, sie wirkt sehr sympathisch“, sagt sie dann etwas sanfter.

    „Finde ich gar nicht“, unwillig trinke ich meinen Kaffee aus. „Wieso muss ich sie überhaupt abholen? Wieso ist sie nicht hier? Wann hast du sie denn getroffen?“

    „Ich hab sie noch gar nicht getroffen. Sie ist mir von der Agentur wärmstens empfohlen worden.“

    „Du hast sie dir noch nicht einmal angesehen?“, frage ich Jessica fassungslos. „Sie wird unser Kindermädchen und du hast noch nicht einmal mit ihr gesprochen?“

    „So ist es. Jetzt mach mal kein Drama draus, sie wird schon keine irre Psychopathin sein“, lächelte meine Frau mir zu.

    Ich stehe auf. „Ich hab keinen Hunger mehr“, knurre ich und gehe auf die Terrasse.

    Es ist ein angenehmer Frühlingstag und die Sonne wärmt schon ein wenig. Eigentlich sollte ich die Ruhe genießen, solange die Kinder bei meinen Schwiegereltern sind. Erst heute Nachmittag werden sie zurückgebracht. Doch das kann ich nicht, meine Laune ist verhagelt, und wenn ich daran denke, dass ich morgen diese Irin abholen muss, wird sie noch schlechter.

    ‚Eine Rothaarige – wie ätzend ist das denn?’


    Jessica muss echt Angst haben, dass ich ihr untreu werde, wenn sie solche Geschütze auffährt. Dabei würde ich nie wieder was mit einer Angestellten anfangen, das gibt nur Ärger, wie ich leider aus Erfahrung weiß.

    Okay, ich gebe ja zu, dass die Eifersucht meiner Frau nicht ganz unbegründet ist. Ich bin nicht der treuste Ehemann unter der Sonne, das stimmt. Den ein- oder anderen Seitensprung hab ich schon auf dem Konto, aber ab und zu brauche ich das einfach.

    Jessica und ich sind seit der Teenagerzeit zusammen. Als ich im Jurastudium war, ist sie dann plötzlich schwanger geworden. Ungewollt natürlich, denn sie wollte unbedingt Schauspielerin werden. Sie war erst zwanzig, ich dreiundzwanzig. Doch eine Abtreibung kam für sie nicht in Frage, obwohl mir dieser Ausweg nicht unsympathisch gewesen wäre. Aber jetzt möchte ich Nele natürlich nicht mehr missen, genauso wenig wie Ben, der vor dreieinhalb Jahren auf die Welt kam. Ich bin zwar nicht der Vorzeigevater, aber ich liebe meine Kinder natürlich schon.

    Meine Tochter ist mit ihren sechs Jahren schon recht aufgeweckt und im Sommer kommt sie in die Schule. Sie sieht aus wie ein Ebenbild von Jessica, sie ist blond und hat blaue Augen. Nur ihre Haare sind lang, meine Frau trägt sie auf Kinnlänge. Nele ähnelt auch vom Charakter her Jessica. Sie ist eher ernst und sehr auf ihr Äußeres bedacht. Ganz im Gegensatz zu Ben, der ein richtiger Raufbold ist und am liebsten mit mir Fußball spielt, wenn ich denn mal Zeit habe. Ben kommt nach mir, er hat meine dunklen Augen und Haare geerbt.

    Ich bin gespannt, wie das neue Kindermädchen mit den beiden umgehen wird. Nele kann unglaublich zickig und bockig sein, und Heathers Vorgängerin Linda war bei den Kindern sehr beliebt.

    ‚Vielleicht ist sie ja schneller weg, als du gucken kannst’, beruhige ich mich selbst. Ich kann mir einfach nicht helfen, diese Heather behagt mir nicht. Sowas gibt es ja, dass Jemand Einem von Anfang an unsympathisch ist. Aber noch hab ich ja nichts in der Hand, außer diesem unbestimmten Gefühl in der Bauchgegend, was das neue Kindermädchen angeht.

    

    „Alexander?“, die Stimme meiner Frau lässt mich aufhorchen.

    Sie steht hinter dem Liegestuhl und lässt ihre Hände über meinen Oberkörper gleiten.

    „Sei nicht böse“, haucht sie in mein Ohr und beginnt mich zärtlich zu küssen.

    Ich schließe die Augen und genieße ihre Streicheleinheiten.

    „Ich bin sicher, sie wird ihre Sache gut machen“, flüstert Jess weiter.

    Ich greife nach ihren Armen und ziehe sie zu mir auf meinen Schoß.

    „Wehe nicht“, sage ich gespielt knurrig, dann küsse ich Jessica leidenschaftlich.

    Zu meinem Glück geht meine Frau genauso fordernd auf meine Küsse ein.

    

    Wie war das nochmal? Bis die Kinder kommen, war ja noch etwas Zeit…
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  „Hallo Papi!“, das helle Stimmchen meines Sohnes reißt mich aus meiner Konzentration.

  Nach dem zärtlichen Zwischenspiel mit meiner Frau musste ich noch ein paar Unterlagen für die Kanzlei bearbeiten. Da ich ja leider morgen dieses Kindermädchen abholen muss, will ich ein bisschen vorarbeiten.

  „Hallo, mein Schatz…“

  Ben kommt zu mir und klettert auf meinen Schoß. „Machst du da?“, fragt er mich und deutet mit seinem Fingerchen auf den Laptop.

  „Papa muss noch ein bisschen arbeiten“, erkläre ich ihm und sehe, dass er enttäuscht ist. Sonntag ist normalerweise der einzige Tag, an dem ich ein wenig Zeit für die Kinder habe, aber heute ist das nicht drin.

  „Wann kommt Linda wieder?“, er schaut mich hoffnungsvoll an.

  „Schatz, Linda ist in eine andere Stadt gezogen. Sie kommt nicht mehr wieder“, ich sehe meinen Sohn und streichele ihm über die dunklen Haare. „Aber morgen kommt ein neues Kindermädchen und die passt dann auf euch auf.“

  „Linda soll kommen“, beharrt er und guckt dabei so bittend, dass ich am liebsten nach München gefahren wäre, um Linda persönlich wiederzuholen.

  „Das geht leider nicht, Ben“, ich tippe ihm mit dem Finger auf die kleine Stupsnase. „Aber die Neue ist bestimmt auch ganz nett. Sie heißt Heather.“

  „Hedda…“, wiederholt Ben.

  ‚Das war ja klar, dass die Kinder den Namen nicht richtig aussprechen werden’, denke ich gehässig.

  „Nein, Ben. Heather“, wiederhole ich. Ich deute mit dem Finger auf meinen Mund und zeige ihm, wie man das ‚TH’ ausspricht. Ein paar Mal wiederhole ich den Namen, was aber nur zur Folge hat, dass mein kleiner Sohn anfängt zu kichern.

  ’Na, wenigstens ist er nicht mehr traurig wegen Linda.’

  „Ich muss jetzt wieder was tun“, behutsam schiebe ich ihn von meinem Schoß hinunter und Ben tippelt aus dem Arbeitszimmer.

  

  Meine Tochter sehe ich erst zum Abendessen. Sie hat von meinen Schwiegereltern eine neue kleine Handtasche bekommen in knallpink. Ich muss zugeben, so langsam eine Aversion gegen diese Farbe zu haben. Ihr Zimmer ist rosa, für Barbies beginnt sie sich auch zu interessieren und diese komische Babypuppe hat scheinbar auch nur pinkfarbene Accessoires.

  „Hallo Nele“, begrüße ich sie freundlich und gebe ihr einen Kuss auf die Lippen. Sie schmeckt nach Erdbeere und erst jetzt bemerke ich den – rosafarbenen – Lipgloss.

  „Uh Nele, was ist denn das?“, frage ich sie entsetzt.

  „Hat Oma mir geschenkt. Toll was?“

  „Na, ich weiß nicht“, knurre ich nur, dann setze ich mich an den Tisch.

  „Ist doch nur Lipgloss“, beruhigt mich meine Frau.

  „Sie ist 6“, sage ich vorwurfsvoll.

  „Findest du mich nicht schön?“, Nele schaut mich aus ihren blauen Kulleraugen treu an.

  „Doch Schatz. Du bist wunderschön, aber du brauchst doch so was nicht. Dafür bist du noch zu klein.“

  „Finde ich nicht“, beharrt sie und lässt sich von Petra, unserer Haushälterin und Köchin, Kartoffelpüree auf den Teller türmen.

  Ich stöhne innerlich auf und schaue meine Frau an. Ich kann nicht verstehen, dass sie es zulässt, dass Nele schon so aufs Aussehen erpicht ist. Aber vielleicht ist das auch normal bei kleinen Mädchen? Keine Ahnung…

  

  Nach dem Abendessen bringe ich mit Jessica zusammen die Kinder ins Bett. Eine Sache, die leider viel zu selten vorkommt, weil ich oft lange in der Kanzlei bin und Jess’ Dreharbeiten auch meist bis spätabends andauern.

  

  

  „Du denkst morgen daran, Heather abzuholen?“, erinnert mich meine Frau, als wir im Bett liegen.

  „Ja, 14.15 Uhr, Hauptbahnhof.“

  „Sie kommt mit dem ICE aus Brüssel. Ich hab dir alles aufgeschrieben, der Zettel liegt auf der Anrichte im Wohnzimmer“, Jessica schmiegt sich in meine Arme und streichelt mir über den Bauch, offenbar soll mich das besänftigen.

  „Ich habe Petra angewiesen, dass Zimmer von Linda fertigzumachen. Ich weiß ja nicht, ob Heather hier bei uns auf Dauer wohnen möchte“, sie beginnt, zärtlich meinen Oberkörper zu küssen und meine miese Laune verschwindet tatsächlich zunehmend.

  „Okay“, stöhne ich leise auf, als sie mir vorsichtig die Shorts hinunterzieht.

  

  

  Der Montagvormittag wird mehr als hektisch. Morgens bringe ich die Kinder ganz früh in den Kindergarten und hetze in die Kanzlei.

  Gott sei Dank erklären sich meine Schwiegereltern bereit, Nele und Ben mittags abzuholen und zu sich zu nehmen, Jessica ist ja den ganzen Tag bei den Dreharbeiten.

  Innerlich verfluche ich mich dafür, dass ich mich darauf eingelassen habe, das Kindermädchen abzuholen. Mein Terminplan ist sehr eng und nur mit Mühe schafft es Werner, meine Besprechung mit einem Mandanten zu übernehmen.

  Immerhin schaffe ich es noch pünktlich zum Bahnhof, der ICE ist noch nicht da und ich hoffe mal nicht, dass er sich großartig verspätet, das würde meine Nachmittagsplanung völlig über den Haufen werfen.

  

  Eine freundliche Frauenstimme tönt aus dem Lautsprecher und verkündet die Einfahrt des ICEs aus Brüssel.

  Ich atme erleichtert auf, der Zug ist pünktlich. Dann kann ich Heather direkt zu unserer Villa in Rodenkirchen bringen und sie dort abliefern. Petra wird sich ein bisschen um sie kümmern und ihr alles zeigen, die Kinder wird sie dann am Abend kennenlernen.

  Gespannt betrachte ich, wie der Zug in den Bahnhof einfährt. Ich bin jetzt doch neugierig auf sie. Innerlich stelle ich mich aber schon auf das Schlimmste ein. Eine Rothaarige und noch dazu eine, die aussieht wie ein Kind. Das kann ja was werden.

  

  Die ersten Passagiere steigen aus und ich schaue mich um. Noch kann ich niemanden erkennen, der nur annähernd so wie die Frau auf dem Foto ausschaut. Immer mehr Leute bevölkern jetzt den Bahnsteig und so langsam wird mir mulmig. War sie gar nicht im Zug? Das wäre ja ein Desaster, wenn sie eine andere Verbindung genommen hätte, dann könnte ich meine Terminplanung für den Rest des Tages knicken. Oder ich müsste Petra bitten zum Bahnhof zu kommen und auf Heather zu warten.

  Ich werde zunehmend nervöser. Wo steckt diese verdammte Irin bloß?

  Ich laufe jetzt den Bahnsteig auf und ab und schaue mich immer wieder um. Sie scheint tatsächlich nicht dabei gewesen zu sein, oder doch?

  

  Plötzlich entdecke ich, wie eine Tasche aus der Zugtür hinausgeworfen wird und ein bunt gekleidetes Geschöpf leichtfüßig hinterher springt.

  ‚Nee – oder?’, denke ich erschrocken. ‚Das ist sie nicht. Oh mein Gott, lass sie das nicht sein!’

  Mit mulmigem Gefühl gehe ich näher zu der jungen Dame, wobei der Ausdruck ‚Dame’ hier völlig deplatziert ist.

  Sie hat mich noch nicht entdeckt, wie denn auch, sie wird mich ja kaum kennen. Sie schaut sich suchend um und ich nutze die Zeit, um sie schnell zu mustern.

  Um den Kopf hat sie so eine Art Piratentuch gewickelt. Jetzt, wo sie sich umdreht und mir ihre Rückpartie zuwendet, sehe ich, dass sie lange rote lockige Haare hat.

  ‚Rote Haare!!! Verdammt, sie ist es tatsächlich’, schlucke ich panisch.

  Ihre Haarpracht reicht ihr fast bis zum Po. Überhaupt lohnt es sich wirklich, sich ihren Kleidungsstil zu betrachten, wenn man da überhaupt von ‚Stil’ reden kann.

  Sie trägt eine Art Poncho in dunkelgrün, der aber so grobe Maschen hat, darunter blitzt ein brauner Rollkragenpulli durch. Dann kommt der Hammer. Sie hat einen Schottenrock an – über einer schwarzen Leggins. Und ihre Füße stecken in Chucks, die meine Tochter auch besitzt, allerdings in rosa und nicht in schwarz, wie Madame hier.

  Über einer Schulter trägt sie eine Gitarre, über der anderen hängt noch ein Rucksack.

  ‚Toll, eine Musikerin!’

  Es hilft wohl nichts, ich muss sie ansprechen und mich zu erkennen geben, zumal sie jetzt auch in meine Richtung schaut und die Stirn runzelt.

  Ich setze mein professionellstes Lächeln auf und gehe auf sie zu.

  „Miss Heather Ó Briain?“

  Ihre Augen weiten sich und ein Strahlen huscht über ihr Gesicht.

  ‚Sie hat eine komische Augenfarbe’, schießt es mir durch den Kopf. So ein Mischung zwischen Grün und Blau, ich hab so was noch nie gesehen.

  Und sie hat ein paar Sommersprossen, was mich jetzt auch nicht wirklich wundert. Doch mein Blick bleibt an ihrem Mund haften, sie entblößt perfekte, makellose weiße Zähne und sie hat sehr volle Lippen.

  „Alexander Laurin?“, fragt sie mich freundlich.

  Der englische Akzent ist nicht zu überhören, ihre Stimme klingt aber ganz angenehm. Sehr warm, ein bisschen rau.

  ‚Wie war das nochmal mit dem Nichtrauchen?’

  „Ja, der bin ich“, antworte ich dann freundlich. „Hatten Sie hatten eine angenehme Reise?“

  Ich hoffe, sie erzählt jetzt ein bisschen, damit ich mich an ihren Anblick gewöhnen kann. Wir sehen bestimmt sehr merkwürdig nebeneinander aus, ich in meinem maßgeschneiderten Anzug neben dieser – äh, sagen wir mal, eher flippiger gekleideten Person.

  „Ja, es war okay“, nickt sie mir lächelnd zu und greift nach ihrer Tasche. Meine Kinderstube meldet sich zu Wort und ich komme ihr zuvor.

  „Ich mach das selbstverständlich“, sage ich und deute dann auf den Rucksack und die Gitarre. „Soll ich das auch nehmen?“

  „Nein, das geht schon. Nett von dir…“

  ‚Hoppla! Seit wann duzen wir uns denn? So geht das nicht!’

  „Es wäre mir recht, wenn wir beim ‚Sie’ bleiben würden!“

  „Oh, Entschuldigung“, lacht sie mich dann an, aber es wirkt nicht so, als ob ihr das wirklich peinlich wäre. „Herr Laurin“, nickt sie mir dann hoheitsvoll zu.

  ‚Macht die sich jetzt lustig über mich? Das wäre ja wirklich ein Ding’, knurrt es in mir.

  „Sagen Sie ‚Alexander’ und ‚Sie’“, murmele ich dann mürrisch. „Können wir uns darauf einigen?“

  „Sure“, grinst sie.

  ‚Freche Kröte’, motzt es in mir innerlich, dann steuere ich den Ausgang des Bahnsteiges an.


  „Kommen Sie“, sage ich nur knapp.
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  Während wir schweigend zu dem Parkhaus gehen, in dem ich mein Auto abgestellt habe, sieht sie sich interessiert im Bahnhof um. Ich nutze die Gelegenheit, um sie noch einmal genauer unter die Lupe zu nehmen.


  Sie ist wirklich keine Schönheit, das war mir ja auch vorher schon klar. Überhaupt habe ich noch nie eine Rothaarige getroffen, die mir gefallen hätte.


  Aber ob diese junge Dame hier meiner Frau gefallen würde? Ihre äußere Erscheinung ist doch sehr gewöhnungsbedürftig, ob sie immer so rumläuft? Ich darf gespannt sein, ob Jessica etwas dazu sagen wird.


  Doch als hässlich kann man sie auch irgendwie nicht bezeichnen. Sie ist dezent geschminkt, jedenfalls gehe ich davon aus, denn sie hat schwarze Wimpern und dunkle Augenbrauen, die werden ja wohl bearbeitet worden sein – oder gefärbt. Ihre Haarfarbe ist jedenfalls echt, da bin ich mir sicher.


  Ansonsten hat sie aber keinerlei Schminke im Gesicht, sie wirkt sehr natürlich. Wieder etwas, was so in totalem Gegensatz zu Jessica steht, denke ich amüsiert.


  Meine Frau braucht immer Ewigkeiten im Bad, würde nie ohne perfektes Styling aus dem Haus gehen und ihre Frisur liegt auch immer, als käme sie gerade vom Friseur. Nie würde sie mit so einem Tuch auf dem Kopf herumlaufen. Seit Jessica durch eine Fernsehserie jetzt auch etwas bekannter geworden ist, vermutet sie sowieso, dass alle Welt nur sie anstarrt und hinter jeder Hecke ein Paparazzi lauert.


  Manchmal nerven mich diese Allüren schon sehr, aber dafür ist es natürlich auch schön, mit einer bekannten Persönlichkeit verheiratet zu sein.


  


  Wir erreichen meinen Wagen und wieder huscht ein Grinsen über das Gesicht meiner Begleiterin.


  „Was ist?“


  „Ein schönes Auto“, nickt sie mir zu.


  „Danke“, antworte ich skeptisch und öffne den Kofferraum des BMWs. Ich stelle ihre Tasche hinein und sie legt den Rucksack und die Gitarre dazu.


  „Ich fahre Sie jetzt zu unserem Haus. Es liegt in Rodenkirchen“, erkläre ich ihr. „Unsere Haushälterin wird Ihnen dann alles zeigen. Die Kinder werden heute Abend vorbeigebracht.“


  „Oh, sie sind noch gar nicht da?“


  Ich schaue kurz zu ihr hinüber, sie wirkt ein bisschen enttäuscht.


  „Nein. Meine Frau und ich müssen bis heute Abend arbeiten. Außerdem dachten wir, so können Sie sich ein bisschen eingewöhnen und von der Fahrt erholen“, ich schiele noch einmal zu ihr hinüber.


  „Okay“, sagt sie nur und schaut sich wieder aufmerksam um, als wir das Parkhaus verlassen.


  „Wie war denn die Anreise?“, erkundige ich mich höflich.


  „Ganz schön“, antwortet sie. „Aber auch sehr lang.“


  „Wie lang?“


  „Fast vierzehn Stunden“, sagt sie und prompt unterdrückt sie ein Gähnen.


  „Sie können sich ja erstmal etwas hinlegen.“


  „Oh nein, das ist schon okay“, lächelt sie dann und wirkt etwas verlegen. „Ihre Frau sagte, ich kann ein Zimmer in Ihrem Haus beziehen?“


  „Ja, das ist möglich, wenn Sie das möchten. Ich kann Ihnen aber auch über einen Makler eine kleine Wohnung suchen lassen, die Miete müssten Sie aber dann natürlich selbst bezahlen.“


  „Das ist logisch“, aus den Augenwinkeln kann ich erkennen, dass sie nickt. „Aber erstmal ist das mit dem Zimmer eine gute Lösung, ich bin ja auch in der Probezeit.“


  ‚Oh ja’, denke ich böse. ‚Und ich sehe noch nicht, dass du länger bleibst.’


  


  „Ein schönes Haus“, sagt sie freundlich, als wir an unserer Villa ankommen.


  „Danke.“


  ‚Wie nett’, grummelt es in mir. ‚Immerhin hat das ‚Haus’ schlappe vier Millionen Euro gekostet’.


  Dann fällt mir aber ein, dass sie ja vorher wohl auch bei einer wohlhabenden Familie gearbeitet hat.


  ‚Vielleicht waren das ja schottische Schlossbesitzer?’, denke ich in einem Anflug von Neid.


  


  Petra hat uns schon entdeckt und öffnet die Türe. Ich kann an ihrer Miene erkennen, dass die Aufmachung unseres neuen Kindermädchens sie auch etwas verblüfft.


  „Herzlich Willkommen, Miss Ó Briain“, begrüßt sie sie dann.


  „Dankeschön, Frau…“, Heather stutzt und schaut mich ein bisschen hilfesuchend an.


  „Petra Geiger“, stelle ich sie ihr vor.


  „Sie können mich Petra nennen.“


  „Okay Petra“, lacht Heather freundlich.


  Es klingt witzig, wie Heather Petras Namen ausspricht, ich muss grinsen und hole das Gepäck unserer Nanny aus dem Auto.


  „Ich muss wieder in die Kanzlei. Gegen 19.00 Uhr bin ich da und würde dann gerne essen.“


  „Alles klar“, antwortet Petra, anschließend verschwinden die beiden Frauen im Haus, nicht ohne dass Heather mir noch einmal fröhlich zuwinkt.


  Etwas überrumpelt winke ich zurück, dann schüttele ich selbst den Kopf über mich.


  


  


  „Und, wie ist das neue Kindermädchen?“, mein Kollege Werner schaut mich neugierig an und lässt sich in einen Sessel in meinem Büro plumpsen.


  Ich stöhne laut auf. „Frag nicht…“


  „Wieso? Erzähl doch mal“, er runzelt die Stirn.


  „Was soll ich denn erzählen?“, fahre ich ihn an.


  „Na! Alter, Größe, Gewicht, Proportionen – lässt sich mit ihr was anfangen?“, Werner wackelt anzüglich mit den Augenbrauen.


  „Glaub mir, das würdest du nicht wollen“, Werner hält das mit der ehelichen Treue ungefähr so wie ich und was das angeht, weiß ich, dass er absolut verschwiegen ist.


  „Warum?“, hakt er nach. „Zu alt?“


  „Nein, das wohl nicht. Sie ist 22, sieht aber aus wie ein flippiger sechzehnjähriger Teenager“, antworte ich ihm. „Außerdem hat sie rote Haare.“


  „Naturrot? Schon nachgeguckt?“


  Jetzt wird es mir aber zu blöde. „Ich habe sie vielleicht gerade mal eine halbe Stunde gesehen. Aber JA, ich denke, dass es ihre natürlich Haarfarbe ist. Und damit ist sie erstens vom Aussehen her nicht mein Fall und zweitens weißt du ganz genau, dass ich nichts mit Angestellten anfange!“


  „Ist ja gut, was regst du dich denn so auf?“, Werner hebt beschwichtigend die Hände.


  „Weil sie mir jetzt schon auf den Nerv geht“, sage ich dann etwas ruhiger. „Entschuldige, aber sie ist total merkwürdig. Und sie passt absolut nicht zu unserer Familie.“


  „Dann schmeiß sie doch nach der Probezeit raus“, mein Kollege zuckt nur mit den Schultern.


  „Nichts anderes hab ich auch vor!“


  


  


  Heute kann ich zum Glück pünktlich Feierabend machen. Ich will auf jeden Fall dabei sein, wenn die Kinder gleich das erste Mal ihr neues Kindermädchen kennenlernen. Und ich bin natürlich gespannt, wie sie auf sie reagieren werden.


  Jessica wird vor neun Uhr nicht zuhause sein und es wird wohl an mir sein, Nele und Ben ins Bett zu bringen.


  


  Als ich die Haustüre aufschließe, kommt mir schon ein verführerischer Duft in die Nase und mein Magen meldet sich laut zu Wort. Vor lauter Hektik habe ich heute nur frühstücken können und ich hoffe doch sehr, dass das Essen wirklich gleich fertig ist.


  


  „Hallo Alexander“, tönt es mir schon fröhlich entgegen, als ich die Küche betrete. Und das ist nicht die Stimme unserer Haushälterin.


  Heather steht mit Petra am Herd und spingst gerade in deren Kochtöpfe. Es ist ein ungewohntes Bild, die beiden ungleichen Frauen nebeneinander zu sehen. Petra ist Ende Vierzig und die flippige Heather könnte ganz locker als ihre Tochter durchgehen. Auch vom Typ her sind sie komplett unterschiedlich. Petra ist sehr konservativ und bieder – aber offensichtlich verstehen die beiden sich ganz gut.


  „Hallo“, begrüßt mich auch unsere Haushälterin freundlich. „Wir können gleich essen, die Kinder müssten jeden Moment hier sein.“


  „Hört sich gut an“, zwinkere ich Petra zu, dann schaue ich zu Heather. Sie hat sich umgezogen, hat zwar immer noch das Piratentuch auf dem Kopf, trägt aber jetzt ein rostfarbenes T-Shirt und eine Jeans. Die Farbe des Shirts und ihre Haarfarbe harmonieren gut, das fällt mir sofort auf. Und man sieht mehr von ihrer Figur. Sie ist schlank und eigentlich sind ihre Proportionen ganz okay.


  „Kommt Ihre Frau nicht zum Essen?“, fragt Petra weiter.


  „Nein, die Dreharbeiten dauern zu lange.“


  


  Dann tönt auch die Türklingel und ich gehe schnell zur Türe.


  „Hallo Papi“, Nele begrüßt mich als Erste und lugt schon neugierig an mir vorbei.


  „Hallo“, Ben streckt die Ärmchen nach mir aus und ich hebe ihn sofort auf meinen Arm.


  „Die beiden dürften müde sein, wir haben heute einen langen Spaziergang gemacht“, lächelt meine Schwiegermutter mir zu. Auch sie sieht immer aus wie aus dem Ei gepellt und trägt ein Designer-Kostüm.


  „Komm jetzt Susanne“, knurrt mein Schwiegervater aus dem Auto. Er hebt kurz die Hand zum Gruß, steigt aber nicht aus.


  „Herbert hat Hunger. Wir müssen los.“


  „Danke euch. Heute ist auch das neue Kindermädchen angekommen. Wir werden eure Hilfe nicht mehr so oft in Anspruch nehmen müssen.“


  „Wir tun das gerne, das weißt du doch“, verabschiedet sich meine Schwiegermutter.


  


  „Hedda da?“, fragt mich Ben dann.


  „Ja, sie ist da. Dann kommt mal rein.“


  Nele zieht sich hastig ihre rosafarbenen Schuhe aus und stürmt voran in die Küche.


  


  „Oh Hallo“, höre ich die fröhliche Stimme von unserer Neuen. „Du musst Nele sein.“


  „Ja“, kommt es schüchtern.


  Ich helfe Ben rasch, die Schuhe auszuziehen und gehe dann ebenfalls mit ihm zu den anderen.


  Meine kleine Tochter steht mit offenem Mund vor Heather und betrachtet sie neugierig, als käme sie von einem anderen Stern.


  „Und das ist bestimmt Ben“, strahlt Heather meinen kleinen Sohn an, der bei mir auf dem Arm ist und sie ebenso erstaunt mustert.


  „Ben, ja“, bringt er heiser hervor. „Bist du ein Pirat?“


  „Ich?“, Heather lacht ihm freundlich zu. „Nein, bin ich nicht. Aber ich fand das Tuch so schön“, mit Schwung reißt es sich Heather vom Kopf und reicht es meinem Sohn. „Bist du denn ein Pirat?“


  Man hört deutlich ihren Akzent, aber sie ist gut zu verstehen.


  „Nein“, Ben lächelt jetzt ganz verlegen und betrachtet staunend das Tuch, dann zeigt er auf ihre Haare. „Rot…“


  ‚YESS! Das ist Papas Sohn’, jubiliert es innerlich in mir.


  „Du siehst aus wie Arielle“, stellt Nele dann fest. „Ich hab eine Arielle Barbie, die hat auch rote Haare.“


  „Aber ich habe keine Flossen, ich hab ganz normale Beine, schau“, Heather klopft sich auf die Oberschenkel, die in der Jeans eine ganz appetitliche Form haben. Überhaupt hat sie lange Beine, sie ist größer als Jessica.


  „Willst du meine Arielle mal sehen?“


  „Sehr gerne, sie ist bestimmt wunderschön“, strahlt Heather.


  „Aber vielleicht könnten wir das nach dem Essen machen?“, mische ich mich jetzt ein. Meine Kinder können sich nur schwer von Heathers Anblick losreißen, eigentlich müsste ich froh sein, dass sie sie zu mögen scheinen.


  Aber irgendwie gefällt mir das gar nicht…


  


  


  Heather hilft Petra, das Essen aufzutragen. Ich beobachte meine Kinder, die das neue Kindermädchen nicht eine Minute aus den Augen lassen. Vor allem die langen Haare haben es meiner Tochter angetan, das kann ich genau sehen.


  „Ich hoffe, du magst Schweinebraten?“ Petra sieht Heather fragend an.


  ‚Na klasse, die duzen sich schon’, denke ich grimmig, sage aber nichts dazu. Ich kann es den beiden ja schlecht verbieten.


  „Ich denke schon“, antwortet Heather freundlich.


  „Was essen Sie denn so am liebsten?“, frage ich sie scheinheilig. Man weiß ja, dass die englische Küche grauenhaft ist, die irische ist mit Sicherheit kaum besser – und in Schottland, wo sie zuletzt gearbeitet hat – soll es ja noch einen Zacken schlimmer sein.


  „Dublin Stew.“


  „Was ist das?“, fragt Nele neugierig nach.


  „Das ist das Gleiche wie Irish Stew, nur etwas schärfer gewürzt. Das ist so eine Art Suppe mit Kartoffeln, Lammfleisch und Gemüse“, erklärt Heather den Kindern.


  „Mag kein Müse“, Ben rümpft die Nase und lässt sich von mir das Fleisch klein schneiden.


  „Das schmeckt aber gut“, lächelt Heather ihn an. „Ich kann es ja mal für dich kochen und dann probierst du es einfach.“


  „Mag ich nicht“, Ben schüttelt heftig den Kopf und ich grinse in mich hinein.


  „Wenn du es noch nicht gegessen hast, dann kannst du gar nicht sagen, ob du es magst oder nicht.“


  „Ich würde das essen“, behauptet Nele todesmutig.


  „Ach ja? Seit wann magst du denn Gemüse?“, frage ich sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Vielleicht schmeckt das Gemüse ja anders“, meine Tochter schaut mich giftig an.


  „Wir kochen das einfach mal und dann werden wir ja sehen“, mischt Petra sich ein, dann verabschiedet sie sich in ihren wohlverdienten Feierabend.


  


  „Jetzt zeigen wir dir unsere Zimmer, ja?“, Nele sieht Heather nach dem Essen erwartungsvoll an.


  „Wie wäre es, wenn wir zuerst alle zusammen den Tisch abräumen und dann hochgehen?“, schlägt Heather vor.


  „Das müssen wir nicht machen“, empört sich Nele.


  „Wer macht das denn dann? Habt ihr kleine Elfen, die das für euch tun?“


  „Was sind Elfen?“, erkundigt Ben sich prompt.


  „Das sind kleine Heinzelmännchen“, erkläre ich ihm.


  Jetzt runzelt Heather die Stirn. „Hein-zel-männ-chen?“, sie kann das Wort kaum aussprechen und Ben und Nele fangen an zu kichern.


  „Kleine Helfer im Haushalt“, grinse ich.


  „Oh ja“, sie lacht jetzt auch, und wiederholt noch einmal. „Hein-zel-männ-chen – das muss ich mir merken.“


  Wieder fallen mir ihre schönen Zähne auf, überhaupt hat sie ein sehr gewinnendes Lächeln, die Kinder hat sie damit schon ganz schön um den Finger gewickelt.


  „Also – gibt es bei euch ‚Hein-zel-männ-chen?“


  „Weiß nicht“, Ben guckt jetzt ein wenig unsicher.


  „Also ihr wisst es nicht“, Heather schaut die beiden gespielt streng an. „Und solange ihr das nicht wisst, sollten wir das zusammen machen. Dann sind wir umso schneller fertig.“


  „Na gut“, Nele verdreht ein wenig die Augen, aber fügt sich dann in das Unvermeidbare. Sie trägt ihren Teller in die Küche und Ben schnappt sich ganz eifrig seinen.


  Ich will ihm den Teller schnell abnehmen, bevor er auf dem Boden landet. Das Porzellan war ziemlich kostspielig und Jessica versteht da keinen Spaß.


  „Nein, Ben will tragen“, mein Sohn guckt mich böse an und presst den Teller samt Soße und Schweinebratenresten an sich.


  „Na toll, jetzt hast du dich ganz schmutzig gemacht“, maule ich.


  „Ist doch nicht schlimm, oder?“, lächelt Heather, dann widmet sie sich Ben.


  „Du kannst das schon richtig gut, bist du jetzt auch ein kleines Heinzelmännchen?“


  Ben kichert vergnügt und reicht ihr den Teller, sie beugt sich hinunter und räumt ihn in die Spülmaschine ein.


  Ihr Hinterteil kann sich jedenfalls auch sehen lassen, stelle ich fest, dann schüttele ich aber über mich selbst den Kopf. Bin ich eigentlich bescheuert, dass ich unserem neuen Kindermädchen auf den Po starre?


  Jedenfalls über die Sache mit dem Geschirr muss ich nochmal mit ihr reden. Das geht nicht, dass einem Dreijährigen so kostbare Sachen anvertraut werden.


  


  „Jetzt gehen wir hoch, ja?“, strahlt Nele Heather an.


  „Ja“, sie nickt ihr zu und schon trippeln die Kids Richtung Treppe.


  „Kommst du mit?“, fragt meine Tochter mich.


  ‚Wie nett, dass sie mich noch wahrnehmen’, denke ich missmutig.


  „Auf jeden Fall!“


  Die Kinder laufen die Treppe schnell hinauf und Heather folgt ihnen leichtfüßig. Ob sie sportlich ist? Jedenfalls macht es den Eindruck.


  Zuerst wird Neles Zimmer besichtigt. Heather schaut sich grinsend um.


  „Ich glaube, du hast eine Vorliebe für pink, right?“


  „Ja“, Nele nickt und läuft zu ihrer Barbie-Ecke. Schnell hat sie die Arielle-Barbie herausgefischt. „Hier schau. Sie hat so lange rote Haare wie du.“


  „Tatsächlich“, Heather setzt sich im Schneidersitz auf den Boden und schaut sich die Puppe an.


  Ich finde diese Barbie ja am schlimmsten von allen, aber das interessiert hier wohl niemanden.


  Heather lässt sich noch alle möglichen Spielsachen vorführen und hört Nele aufmerksam zu.


  Ben hat sich mittlerweile näher an Heather herangetraut, auch das scheint sie zu registrieren, denn sie lächelt ihm hin und wieder zu, während Nele weiterplappert.


  Ich muss zugeben, dass mir oft die Geduld fehlt, den beiden so lange zuzuhören. ‚Aber das ist ja schließlich auch ihr Job!’


  „Sollen wir ein bisschen Barbie spielen?“, Nele wirkt ganz aufgeregt.


  „Ich weiß nicht, wann müsst ihr denn ins Bett?“, jetzt schaut Heather mich aus ihren komischen blaugrünen Augen an.


  „Um Acht. Eigentlich Ben schon um sieben, aber heute haben wir spät gegessen.“


  „Gut, dann schlage ich vor, dass wir uns noch Bens Zimmer anschauen und danach fertig machen zum schlafengehen.“


  


  Also ziehen wir weiter in das Zimmer meines Sohnes, das eigentlich mehr einem Schlachtfeld gleicht, aber Heather scheint das überhaupt nicht zu stören.


  „Ben, Petra hatte doch gestern erst alles aufgeräumt“, rüge ich ihn.


  „Ist doch aufräumt“, behauptet mein Sohn dreisterweise.


  „Was magst du am liebsten?“, fragt Heather ihn dann.


  „Fußball“, erklärt ihr Ben eifrig und nickt mit roten Bäckchen.


  „Fußball? Oh, das mag ich auch. Hast du eine Lieblingsmannschaft?“


  „Köln“, kommt es prompt und er deutet auf die Vereinsfahne, die an der Wand hängt.


  „Oh, da ist ja ein…“, Heather stoppt ab und schaut mich hilfesuchend an. „Wie heißt ‚billy goat’ auf Deutsch?“


  „Ziegenbock“, antworte ich.


  „Ziegenbock, ein Ziegenbock ist da drauf“, stellt sie fest.


  „Heißt Hennes“, erklärt ihr Ben wichtig.


  „Ach, er hat auch einen Namen, das ist ja schön.“


  Ben rennt zu seinem Bett und holt einen Plüsch-Hennes hervor, der mit ihm im Bett schlafen darf und gibt ihn Heather.


  Ich staune nicht schlecht, Hennes ist das absolute Heiligtum von Ben, den kriegt nicht jeder Mal so eben in die Hand und schon gar keine Fremde.


  


  Heather hört noch eine Weile Bens Geplapper zu, dann schaut sie aber auf die Uhr. „So, es wird Zeit. Wer braucht Hilfe?“


  „Ich“, Ben trippelt wieder zu seinem Bett, um seinen Schlafanzug zu holen.


  „Wir haben dein Zimmer noch nicht gesehen“, stellt Nele fest.


  „Stimmt“, lacht Heather und geht mit den beiden in das Zimmer, das wir ihr zur Verfügung gestellt haben. „Aber das kennt ihr ja bestimmt schon.“


  


  „Du hast eine Gitarre“, Nele hüpft aufgeregt auf und ab. „Spielst du was für uns?“, bettelt sie und ich rümpfe die Nase.


  „Wenn ihr das mögt. Vielleicht ein Lied aus meiner Heimat?“


  „Oh ja“, Ben klatscht begeistert in die Hände – und ich sehe das mit dem Abschießen nach der Probezeit immer problematischer.


  „Aber nur, wenn ihr jetzt nicht trödelt und euch ganz ordentlich wascht und die Zähne putzt“, sagt Heather und meine beiden nicken brav.


  


  Ich erkläre ihr, wo die Sachen der Kinder im Bad stehen und sie hilft Ben beim Umziehen.


  Als alle fertig fürs Bett sind, holt sie ihre Gitarre. „Ist das okay für Sie?“, sie wirkt etwas zerknirscht. „Ich möchte Ihr Abendritual mit den Kindern nicht durcheinander bringen.“


  „Das tun Sie nicht. Wir haben nämlich keines“, ich fühle mich jetzt irgendwie schuldig.


  „Oh“, sie wirkt etwas erstaunt und geht dann mit ihrer Gitarre in Bens Zimmer. „Das ist schade“, fügt sie noch leise auf Englisch hinzu, aber ich kann es doch hören.


  Zuerst will ich was sagen, sie zurechtweisen, dass sie das nichts angeht, aber ich verkneife es mir.


  Ich gehe zu Ben und Nele und gebe ihnen einen Gute-Nacht-Kuss, dann wende ich mich noch einmal an Heather.


  „Kommen Sie bitte hinunter, wenn Sie hier fertig sind. Meine Frau wird gegen neun Uhr da sein und sie möchte Sie noch kennenlernen“, weise ich sie an.


  „Ja, natürlich.“


  


  Seufzend lasse ich mich in einen Sessel plumpsen, dann schalte ich den Fernseher ein.


  Doch Heathers Stimme lässt mich aufhorchen. Sie singt gerade den Kindern noch etwas vor und es hört sich richtig gut an.


  Ich stelle den Fernseher auf lautlos. Ihre Stimme klingt sehr schön und klar, obwohl sie etwas rauer ist, wenn sie spricht.


  Ich kenne das Lied nicht, es scheint ein Song über Irland zu sein. Ich bin richtig enttäuscht, als sie fertig ist. Man kann sie noch leise mit den Kindern reden hören, dann kommt sie die Treppe hinunter.


  


  „Sie singen sehr gut“, sage ich anerkennend, als sie das Wohnzimmer betritt.


  „Danke“, sie wirkt richtig scheu und errötet ein bisschen. „Meine Mutter hat uns allen das Gitarrespielen beigebracht.“


  „Haben Sie viele Geschwister?“, bohre ich weiter und wieso kommt mir jetzt ausgerechnet eine singende amerikanisch-irische Familie in den Sinn?


  ‚Klamottentechnisch hätte Heather auf jeden Fall gut zu ihnen gepasst’, denke ich gehässig.


  „Ich hab noch zwei ältere Schwestern“, erzählt sie mir lächelnd. „Sie haben nette Kinder, Alexander.“


  „Ja, die beiden sind schon klasse. Nur leider haben wir viel zu wenig Zeit für sie“, sage ich dann ein wenig nachdenklich.


  „Nun ja – deswegen bin ich auch hier, sonst bräuchten Sie ja kein Kindermädchen “, antwortet sie leise.


  


  


  Ich frage sie nach ihrer Heimat aus und nach ihrer letzten Stelle. Sie hat sich aufs Sofa gesetzt und erzählt sehr temperamentvoll mit Händen und Füßen. Manchmal wechselt sie vom deutschen ins englische und wieder zurück, ich glaube sie merkt das überhaupt nicht, aber ich mache sie auch nicht darauf aufmerksam, es ist ganz lustig, ihr so zuzuhören.


  Gegen zehn Uhr registriere ich dann, wie die Haustüre aufgeschlossen wird.


  ‚Endlich’, denke ich erleichtert. Heathers Geplauder war zwar ganz amüsant, aber mein Tag hatte es in sich und ich sehne mich nach etwas Ruhe und will einfach nur fernsehen.


  


  Ich stehe auf und gehe in unsere Eingangshalle, Jessica zieht sich gerade die Jacke aus.


  „Hallo Schatz. Tut mir leid, dass es später geworden ist, aber das lässt sich beim Film manchmal nicht ganz genau planen“, sagt sie entschuldigend.


  „Ich weiß doch“, ich nehme sie in den Arm und hauche ihr einen Kuss auf die Wange.


  „Und? Wie ist sie?“, fragt Jessi mich leise.


  „Mach dir selbst ein Bild…“


  


  Wir gehen ins Wohnzimmer, Heather steht etwas verloren im Raum und geht dann auf Jessica zu.


  „Hallo, ich bin Heather Ó Briain“, stellt sie sich vor.


  „Jessica Laurin“, meine Frau schüttelt ihr die Hand, ich kann sehen, dass sie sie kurz mustert.


  „Wir sind übereingekommen, dass wir uns siezen, aber mit dem Vornamen ansprechen“, helfe ich Jessi auf die Sprünge. „Wie bei Petra auch.“


  „Das ist gut. Setzen wir uns doch“, sie deutet auf das Sofa. „Hat mein Mann schon mit Ihnen über unsere Vorstellungen und Gepflogenheiten gesprochen?“


  „Nein, soweit sind wir noch nicht gekommen. Ich bin auch erst um sieben da gewesen und dann haben wir mit den Kindern gegessen und Heather hat die beiden ins Bett verfrachtet. Heather hat mir erst etwas über ihre Heimat erzählt“, kläre ich Jessica auf.


  „Haben Sie schon einen Eindruck von Nele und Ben bekommen? Meinen Sie, das könnte klappen?“


  „Ihre Kinder sind ganz reizend, ich habe ein gutes Gefühl, aber ich kenne sie noch zu wenig“, antwortet Heather.


  „Wir möchten, dass Sie ihnen Englisch beibringen. Man kann damit nie früh genug anfangen, nicht wahr, Alexander?“, lächelt Jessi mich an.


  „Natürlich. Aber gerade Ben sollten wir nicht überfordern. Vielleicht sollten sie sich erstmal an Heather gewöhnen.“


  „Ja natürlich“, Jessica nickt nur. „Die Kinder stehen um acht Uhr morgens auf, meist ist Ben aber schon früher wach, dann frühstücken sie und werden in den Kindergarten gebracht. Außerdem hat Nele Ballettunterricht. Können Sie das übernehmen?“


  „Gerne.“


  „Sie müssen aber mit dem Auto fahren“, ich mustere sie aufmerksam.


  ‚Jetzt bin ich mal gespannt, sie ist ja nur Linksverkehr gewöhnt.’


  „Kann ich denn Ihr Auto benutzen? Ich besitze nämlich keines“, sie scheint unbeeindruckt.


  Ich zucke innerlich zusammen. Die glaubt doch nicht im ernst, dass ich ihr meinen nagelneuen BMW überlasse?


  „Sie können den kleinen 3er BMW haben, den benutzt auch Petra für die Einkäufe“, erklärt meine Frau ihr und ich atme erleichtert auf. „Kennen Sie sich mit dem Verkehr hier aus?“


  „Ach, das wird schon gehen. Ich fahr einfach den anderen hinterher“, lacht Heather unbekümmert.


  „In Ordnung. Die Adresse des Kindergartens ist auch im Navi gespeichert, das dürfte also kein Problem sein. Ich denke, alles andere wird sich zeigen. Ich gebe Ihnen noch meine Handy-Nummer. Hast du ihr deine schon gegeben?“, wendet sich Jessica jetzt an mich.


  „Äh, nein, Moment“, hastig krame ich danach und Heather springt auf, um ihres zu holen.


  Wir tauschen die Nummern aus, ich gebe ihren Namen ein, bleibe aber nach den Buchstaben ‚H’ und ‚E’ hängen, statt Heather tippe ich ‚Hexe’ ein.


  „Wenn Sie nichts dagegen hätten, dann würde ich gerne zu Bett gehen“, sagt Heather dann.


  „Natürlich, Ihr Tag war bestimmt anstrengend.“


  „Gute Nacht, bis morgen“, wünscht Heather uns noch und geht hinauf. Ich kann hören, dass im Bad, das zu ihrem Zimmer angrenzt, das Wasser rauscht, offenbar geht sie duschen.


  


  „Und?“, frage ich Jessi neugierig. „Was sagst du? Gewöhnungsbedürftig, oder?“


  „Ich hab sie mir anders vorgestellt“, sagt meine Frau nachdenklich. „Aber sie scheint nett zu sein. Wie haben die Kinder auf sie reagiert?“


  „Gut“, muss ich missmutig zugeben. „Sie haben sich auf Anhieb verstanden, Ben und Nele haben sogar den Tisch abgeräumt. Vorm Schlafengehen hat Heather ihnen noch ein Lied vorgesungen, sie hat eine Gitarre mit dabei.“


  Mir passt es nicht, das alles zu erzählen, aber Nele und Ben werden das sowieso nicht für sich behalten können, also bringt es auch nichts, das zu verschweigen.


  „Schön“, meint Jessica nur, dann setzt sie sich zu mir auf den Schoß. „Ich geh jetzt auch schlafen, morgen muss ich schon um sechs Uhr raus. Wir drehen um sieben.“


  „So früh?“


  „Es ist ja nur noch für drei Wochen“, beruhigt sie mich.


  „Okay, dann lass uns schlafen gehen“, ich gebe ihr einen zärtlichen Kuss und schiebe sie behutsam hinunter.


  


  Als wir oben angekommen sind, ist alles ganz ruhig. Gewohnheitsmäßig sehen Jessica und ich nochmal nach den Kindern, die beiden schlafen friedlich. Auch aus der Richtung des Gästezimmers kommt kein Mucks, offenbar schläft unsere neue Angestellte schon.


  Jessica ist müde und will auch sofort schlafen und ich schaue etwas frustriert an die Zimmerdecke. Ich hätte nichts gegen Sex gehabt, aber nun gut, dann eben nicht.


  


  Ich bekomme kaum mit, wie meine Frau aufsteht, als ich gegen sieben Uhr aufwache, ist sie schon fort. Ich beschließe, auch aufzustehen und mal zu schauen, wie Heather gleich so klarkommen wird.


  Als ich aus der Dusche komme, höre ich sie unten schon mit dem Geschirr klappern. Ben scheint auch schon aufgestanden zu sein, denn er redet an einem Stück auf sie ein.


  


  Neugierig gehe ich hinunter und bleibe im Türrahmen stehen. Heather kann mich nicht sehen, sie steht mit dem Rücken zu mir und schneidet gerade etwas Obst in kleine Stücke. Die Haare hat sie heute hochgesteckt, ich frage mich jetzt, ob das ein Zufallsprodukt ist, denn ihre Locken sehen ziemlich verwuschelt aus, oder ob das eine kunstvolle Hochsteckfrisur sein soll. Ich entscheide mich für Ersteres.


  Sie trägt ein langes weißes Hemd über einer Jeans, und stellt immer interessierte Zwischenfragen, wenn Ben etwas erzählt.


  


  „Guten Morgen“, ich beschließe, mich bemerkbar zu machen.


  Schnell dreht sie sich zu mir um. „Guten Morgen, Alexander“, strahlt sie mich gutgelaunt an. „Möchten Sie einen Kaffee?“


  „Kaffee hört sich gut an“, ich schlurfe zu meinem Stuhl. Mein Sohn sitzt gerade vor einer kleinen Obstschale und mümmelt ein Bananenstück.


  ‚Was ist denn hier los?’


  „Magst du das?“, ich schaue Ben skeptisch an.


  „Hedda hat sagt, gleich gibt es Nutella.“


  „Aha“, brumme ich nur und nehme einen Schluck Kaffee.


  Heather stellt eine etwas größere Schale mit klein geschnittenen Obststücken auf den Tisch.


  „Sind Sie ein Gesundheitsguru?“, knurre ich sie an und greife nach einem Brötchen.


  „Nur weil ich ein bisschen Obst auf den Tisch gestellt habe? Nein“, lacht sie. „Ich habe nur mit Ben vereinbart, dass er vor dem Nutella-Brötchen ein paar Stücke Obst isst.“


  „Aha.“


  ‚Okay, kann ja nicht schaden’, muss ich mir eingestehen.


  „Essen Sie nichts?“, mir fällt auf, dass sie nur an ihrem Kaffee nippt.


  „Ich warte, bis Nele wach ist“, erklärt sie mir.


  „Die Schlüssel für den BMW hängen in der Halle im Schlüsselkasten“, ich wechsele lieber mal das Thema, bevor mein schlechtes Gewissen mich plagt, weil ich sonst nie mit den Kinder zusammen frühstücke, höchstens mal am Wochenende, obwohl ich durchaus die Zeit dafür hätte. Aber meistens lese ich lieber im Büro meine Zeitung. Ich kann mir meine Arbeitszeit ja frei einteilen – aber im Moment ist halt viel Stress, beruhige ich mich dann selbst wieder.


  „Alles klar. Möchten Sie ein paar Rühreier mit Bacon?“


  Ich überlege kurz. Das hört sich eigentlich nicht schlecht an. „Gerne…“


  Sie steht auf und stellt sich an den Herd. Offenbar hat sie sich mit den Schrankinhalten schon vertraut gemacht, denn sie zieht auf Anhieb eine Pfanne heraus.


  „Gegen Mittag kommt Petra, dann brauchen Sie sich nicht ums Essen zu kümmern.“


  „Oh, das macht mir nichts“, sie lächelt mich an, dann streicht sie sich eine rote Locke hinters Ohr. „Ich koche gerne.“


  „Mama nie kochen“, trägt Ben seinen Teil zur Unterhaltung bei.


  ‚Danke’, ich schicke ihm einen bösen Blick.


  „Deine Mama hat auch viel Arbeit“, sagt sie zu ihm und zwinkert ihm zu. „Hast du schon mal einen Film von der Mami gesehen?“


  „Ja, hab ich“, strahlt Ben sie an. „Mami ist schön…“


  „Sie ist sogar wunderschön“, lächelt Heather, dann kümmert sie sich wieder um die Rühreier und stellt mir einen Teller hin und legt Besteck zurecht. Dabei kommt sie mir sehr nahe und ich nehme einen angenehmen frischen Geruch wahr.


  „Bitte sehr“, sagt sie und schiebt mir die Eier auf den Teller. „Ich werde gleich Nele wecken gehen…“


  „Ist gut“, ich schaue diesem merkwürdigen Geschöpf nach, das jetzt aus der Küche hinausgeht.


  „Hedda ist nett“, erklärt mir Ben, das hatte ich insgeheim schon befürchtet.


  „Ja, mein Schatz“, ich gebe ihm einen Kuss auf die Stirn und schüttele innerlich über mich selbst den Kopf.


  Eigentlich müsste ich aufjubeln, dass der Kleine sie mag. Und Nele schien gestern auch nicht abgeneigt zu sein. Aber irgendetwas an ihr stört mich, nein, nicht stören, sie ist mir irgendwie suspekt. Ich kann das nicht beschreiben, es ist ganz komisch.


  Aber drei Monate sind lang, da kann viel passieren und auch die Begeisterung der Kids kann abklingen.


  


  Als ich mit dem Essen fertig bin, kommen Nele und Heather in die Küche. Nele hat die Haare genauso komisch zusammengesteckt wie Heather und ich schaue meine Tochter streng an. „So gehst du aber nicht in den Kindergarten!“


  „Warum denn nicht?“, sie setzt einen unschuldigen Blick auf.


  „Das sieht… unordentlich aus!“


  Es ist mir jetzt auch egal, ob ich damit Heather kränke oder nicht, aber hier muss ja nicht alles binnen vierundzwanzig Stunden nach der Pfeife dieser Irin tanzen.


  „Wir machen gleich einen schönen Zopf. Das ist jetzt nur mal so auf die Schnelle“, erklärt sie mir dann und schaut mir direkt in die Augen.


  Diese Augen irritieren mich immer mehr, ich hab noch nie so eine Farbe gesehen. Ob sie farbige Kontaktlinsen trägt?


  „Dann ist ja gut“, sage ich hastig und räuspere mich. „Ich muss jetzt los. Wenn Sie Fragen haben sollten, rufen Sie mich an, die Nummer haben Sie ja. Ansonsten haben Sie Freizeit, solange die Kinder im Kindergarten sind. Um zwölf Uhr werden Sie sie dann wieder abholen.“


  „Alles klar, Alexander“, antwortet sie fröhlich, dann überredet sie Nele auch ein bisschen Obst zu essen.


  


  


  In der Kanzlei türmt sich schon die Arbeit und meine Assistentin wartet bereits auf mich.


  ‚Was für eine Wohltat’, denke ich, als ich sie vor mir sehe. Mit ihrem perfekt sitzenden Kostüm und dem gepflegten Äußerem ist sie kein Vergleich zu der Person, die jetzt gerade zuhause die Kinder versorgt.


  „Guten Morgen, Alexander“, sie reicht mir die Postmappe. „Geht’s dir gut?“


  „Jetzt ja, Diana“, ich zwinkere ihr zu. Sie errötet prompt und ich grinse in mich hinein. Ich kenne ihre Schwäche für mich, aber – nein – nie mit Angestellten. Das habe ich einmal riskiert und es kam prompt heraus. Leider ist das dann auch zu Jess vorgedrungen und das Theater will ich kein zweites Mal haben.


  One-Night-Stands sind viel praktischer und es gibt immer Seminare oder Kongresse, bei denen genug willige Frauen herumlaufen.


  In zwei Wochen zum Beispiel muss ich wieder für zwei Tage weg – und ich bin sicher, da wird sich etwas ergeben.


  


  


  

  Startschwierigkeiten
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  Mein Handy reißt mich aus den sehr anregenden Gedanken. Ich schaue auf das Display und bin sofort wieder ernüchtert.


  ‚Hexe ruft an’, verkündet es mir. ‚Na klasse, kaum bin ich weg, schon ist Chaos, oder wie?’


  „Ja?“


  „Alexander, hier ist Heather“, sagt sie hastig. Sie redet englisch und scheint ein bisschen aufgebracht zu sein.


  „Was ist?“


  „Der Kindergarten ist ungefähr 800 m von hier weg. Warum in aller Welt soll ich mit dem Auto fahren?“, fragt sie mich vorwurfsvoll.


  „Weil es bequemer ist?“


  „Ich bin dafür, zu Fuß zu gehen. Die Sonne scheint doch“, hält sie mir weiter vor.


  „Heather – dann gehen Sie in Gottes Namen doch zu Fuß“, ich bin jetzt leicht genervt. „Sofern Sie die Kinder dazu bekommen“, füge ich noch hämisch hinzu. Ich kenne doch meine Prinzessin, die lässt sich lieber chauffieren.


  „Das hatte ich auch vor. Ich wollte Sie nur darüber informieren“, pampt sie zurück. Immer noch redet sie englisch, offenbar will sie verhindern, dass die Kinder etwas verstehen.


  „Tun Sie, was Sie nicht…“, weiter komme ich nicht, das Gespräch ist schon weggedrückt.


  ‚Was bildet die sich ein?’, denke ich empört, doch bevor ich richtig wütend werden kann, klopft mein Kollege an die Türe.


  „Ich bin gleich im Gericht“, informiert er mich.


  „Alles klar.“


  „Und? Schon an die neue Nanny gewöhnt?“


  „Hör bloß auf, das ist vielleicht eine Nervensäge!“


  „Wieso?“, fragt er interessiert nach. Werner ist, was Frauen angeht, wirklich neugierig, stelle ich immer wieder fest.


  Ich berichte ihm kurz, was seit gestern geschehen ist.


  „Solange deine Kleinen sie mögen“, er zuckt mit den Schultern. „Aber was noch viel wichtiger ist: Wie sieht sie denn jetzt aus?“


  „Hab ich dir doch schon erzählt. Rote Haare“, ich verdrehe die Augen.


  „Und die Figur?“, er zeichnet mit seinen Händen eine Silhouette nach.


  „Sie ist schlank. Zufrieden?“


  „Und hier oben?“, er deutet auf seine Brust.


  „Werner – du nervst mich. Soll ich sie dir vorstellen, oder was? Aber vergiss nicht: Sie ist zweiundzwanzig – und du bist zweiundvierzig. Ich glaube kaum, dass sie sich mit dir einlassen würde“, hochmütig mustere ich ihn.


  „Ich will sie ja nicht heiraten… Da hätte Paula auch mit Sicherheit was gegen.“


  „Das glaube ich auch“, gluckse ich zurück. Paula ist eine sehr resolute Frau und wenn sie wüsste, was ihr Werner so treibt, dann wäre aber Ende im Gelände und er könnte die Koffer packen. Und da Paula dank unseres Berufes eine Menge guter Anwälte kennt und die beiden auch keinen Ehevertrag haben, sähe es zappenduster für Werner aus. Aber das ist ja auch seine Sache…


  „Glaub mir, Werner: Die ist nichts für dich. Total flippig – und die würde sich mit Sicherheit nicht mit dir einlassen.“


  „Ich hatte schon mal eine Zweiundzwanzigjährige“, prahlt er.


  „Diese Zweiundzwanzigjährige ist anders.“


  „Hach, wäre ich doch noch so jung wie du“, seufzt er.


  „Dann würdest du auch die Finger von ihr lassen“, ich verdrehe die Augen.


  Werner zieht lachend von dannen und ich kümmere mich erstmal um die Tageszeitung und widme mich den Akten.


  Nach einer zweiten Tasse Kaffee schiele ich dann auf die Uhr. Es ist gleich neun, ob Heather die beiden schon am Kindergarten abgesetzt hat?


  Normalerweise mache ich mir darüber keine Gedanken, aber jetzt interessiert es mich schon, ob sie Nele ans Laufen gekriegt hat.


  Mit Heather ist offenbar ein anderer Wind in unser Haus geweht, das muss aber ja grundsätzlich nichts schlechtes sein.


  Meine Neugier siegt, ich will jetzt doch wissen, wie alles gelaufen ist und schnappe mir mein Handy.


  


  „Ja?“, meldet sie sich. Im Hintergrund kann ich ein vertrautes Tuckern hören.


  „Alexander Laurin hier“, sage ich. Was für ein Blödsinn eigentlich, das müsste sie ja am Display gesehen habe, dass ich das bin.


  „Hi Alexander“, tönt es fröhlich durch die Leitung. „Gibt’s etwas?“


  „Ich wollte mich nur erkundigen, wie Sie jetzt zum Kindergarten gekommen sind“, ich kann mir ein fieses Grinsen nicht verkneifen, gut, dass sie mich nicht sieht.


  „Zu Fuß natürlich. Nele war erst ein bisschen überrascht und hat gemeckert, aber dann konnte ich sie überreden.“


  „Ah ja, schön“, ich komme ins stocken und grummele etwas in mich hinein, dann versuche ich aber, mir nichts anmerken zu lassen. „Und sehen Sie sich die Gegend an?“


  „Ja, ich gehe etwas am Fluss spazieren“, erzählt sie überflüssigerweise. Die Motoren der Frachtschiffe sind ja nicht zu überhören.


  „Der Fluss heißt ‚Rhein’“, antworte ich klugscheißerisch.


  „Sure.“


  Ich schaue etwas beleidigt das Handy an. Macht sie sich etwa lustig über mich? Aber dieses raue Lachen klingt nicht gehässig.


  „Wann kommen Sie heute Abend?“, fragt sie mich dann.


  „Ich weiß noch nicht“, antworte ich wahrheitsgemäß.


  „Und Ihre Frau? Die Kinder haben nach ihr gefragt.“


  „Meine Frau dreht gerade für eine Fernsehserie. Sie ist sehr angespannt und es kann spät werden.“


  „Okay, dann bis heute Abend“, sie drückt mich weg.


  ‚Wieso legt die denn jetzt einfach auf? Und wenn ich ihr noch etwas sagen wollte?’


  Mürrisch werfe ich das Handy auf meinen Schreibtisch, aber die Arbeit lenkt mich von meinem Zorn zur Genüge ab.


  


  Ich schaffe es relativ pünktlich raus zukommen. Gegen halb sechs bin ich zuhause. Als ich aus dem Auto aussteige höre ich schon fröhliches Gelächter aus dem Garten.


  Ich gehe zuerst ins Haus, Petra kommt mir schon grinsend entgegen.


  „Die Kinder sind im Garten“, lächelt sie mich an.


  „Das höre ich.“


  „Wann möchten Sie essen?“


  „Um sieben“, antworte ich, dann löse ich mir erstmal die Krawatte und werfe sie im Wohnzimmer über den Sessel.


  Von da aus gehe ich hinaus auf unsere große Veranda. Unser Garten ist riesig und von den Nachbargrundstücken nicht einzusehen. Wir beschäftigen einen Gärtner, der sich um alles kümmert. Und der sicher nicht erpicht darauf wäre, dass der Rasen gerade von einer wilden Horde umgepflügt wird.


  Ich traue meinen Augen nicht, Heather und die Kids rollen kreischend vor Lachen herum und kämpfen um einen Ball.


  „Was macht ihr denn da?“, rufe ich ihnen zu.


  „Hallo Papa! Wir spielen… wie heißt das nochmal?“, erkundigt Nele sich bei Heather.


  „Wir spielen Rugby“, die Hexe streift sich ein paar rote Locken aus dem Gesicht. „Wollen Sie mitspielen?“


  „Das ist ja wohl eindeutig zu brutal für die Kinder“, antworte ich empört und gehe zu dem munteren Haufen.


  „Wir sind vorsichtig, es gelten viel sanftere Regeln“, beruhigt Heather mich und steht auf. Ihre Jeans ist grün von dem Rasen, ihr dunkler Pulli hat auch einiges abbekommen und vereinzelte Grasbüschel bilden einen auffälligen Kontrast in ihren roten Haaren.


  „Sieht aber irgendwie nicht so aus“, ich werfe einen Blick auf die Kinder, die ebenso wie kleine Ferkelchen aussehen. „Der Rasen war doch noch nass“, meckere ich weiter. „Und zudem sehr gepflegt.“


  „Man kann doch alles waschen“, lacht Heather mir zu. „Und der Rasen wächst schon wieder nach. Also was ist? Spielen Sie mit?“, grinst sie und ehe ich mich versehen kann, hat sie mir den Ball zugeschmissen. Aus einem Reflex heraus fange ich ihn und prompt habe ich zwei kleine Geschöpfe an den Armen hängen, die versuchen, ihn mir zu entreißen.


  „Nele! Ben!“, schimpfe ich los, aber die beiden sehen irgendwie nur den Ball und wollen ihn mir abluchsen.


  „Schluss jetzt!“, rufe ich noch einmal.


  „Die Torlinie ist dahinten zwischen den Sträuchern! Laufen Sie!“, feuert Heather mich dann an.


  Ich sehe in die Gesichter der Kinder, die mich gespannt anschauen. Missmutig renne ich los. Zwei verbissene kleine Biester hängen sich an meinen Arm und Nele umklammert schließlich mein Bein. Obwohl ich versuche, möglichst vorsichtig zu laufen, stolpere ich und falle auf den Rasen.


  Nele und Ben setzen sich triumphierend auf mich und lachen laut.


  „Nimm den Ball, schnell Ben!“, ruft Heather ihm zu und mein Jüngster stürmt mit seiner Beute über die andere Torlinie.


  Nele und Heather jubeln ihm ohrenbetäubend zu und Nele steigt dann auch gnädigerweise von meinem Rücken hinunter.


  Ihre Jeans ist ebenfalls ganz grün und ihr rosafarbenes T-Shirt hat auch schon mal besser ausgesehen.


  Aber das Schlimmste ist, dass meine teure Anzugshose und das weiße Hemd auch ordentlich was abbekommen haben, und DAS ist definitiv NICHT lustig.


  „Verdammt!“, schimpfe ich laut. „Sie mit Ihren blöden Ideen! Schauen Sie sich an, wie ich aussehe – und erst die Kinder!“


  „Was ist denn?“, Heather sieht mich fragend an.


  „WAS LOS IST? SIND SIE SO DÄMLICH ODER TUN SIE NUR SO? DIE KINDER SEHEN AUS WIE SCHWEINE - aber das SIE das nicht stört war ja irgendwie klar!“


  „Wir haben gespielt! Und was ist so schlimm daran, wenn etwas dreckig wird? Die Kinder tragen Jeans und T-Shirts – ganz normale Sachen! Und Sie hätten ja aufpassen können wo Sie hintreten!“, in ihren Augen blitzt es auf, scheinbar wird sie wütender – und die Augenfarbe ist jetzt ganz eindeutig blau. Blaugrau. Eisblaugrau, oder so.


  Dann besinne ich mich aber wieder darauf, zornig zu sein.


  „Das sind aber keine normalen Sachen – das ist alles Kindermode von Designerlabeln, meine Frau kauft nur dort. Aber dass Sie sich damit nicht auskennen, war ja klar – so wie Sie rumlaufen!“


  „Dann müssen Sie mir zeigen, welche Sachen die Kinder anziehen dürfen zum Spielen“, rechtfertig Heather sich, dann mustert sie Nele und Ben. „Für mich sieht die Kleidung wie ganz normale Anziehsachen aus.“


  Nele und Ben stehen mittlerweile etwas abseits von uns und schauen uns mit ernsten Gesichtern zu, aber darauf kann ich jetzt keine Rücksicht nehmen, meine Wut ist noch nicht verpufft.


  „Hören Sie mir mal gut zu, Miss Ó Briain“, sage ich leise zu ihr. „Sie sind noch in der Probezeit und auch für Sie gelten hier einige Regeln. Ich werde nicht zulassen, dass Sie meine Kinder zu kleinen Raufbolden erziehen und solche Proleten-Spiele mit ihnen machen. Haben Sie mich verstanden?“


  „Wir haben doch nur gespielt“, antwortet sie fassungslos. „Ich hab aufgepasst, dass nichts passieren kann“, ihre Lippen beben ein wenig, sie kann offenbar nur mit Mühe ihre Wut unterdrücken. Und ihre Augen funkeln, diese Farbe ist schon irgendwie…


  ‚Schluss jetzt. Denk nicht an die Lippen und an die Augen, du Blödmann!’


  „Sorgen Sie dafür, dass meine Kinder zum Abendessen gewaschen und sauber angezogen bei Tisch sitzen. Auf Ihre Gesellschaft kann ich im Übrigen heute gut verzichten!“


  Sie öffnet den Mund, will offenbar noch etwas sagen, doch stattdessen beschränkt sie sich darauf, mir einen Blick zuzuwerfen, bei dem ich eigentlich tot umfallen müsste. Aber dann murmelt sie doch etwas, hört sich wie gälisch an, und man braucht nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, dass das nicht gerade etwas Nettes war.


  Dann wendet sie sich den Kindern zu. „Kommt ihr beiden. Ich glaube, ihr könntet ein Bad vertragen“, sagt sie sanft zu ihnen.


  „Och nö“, mault Ben laut auf.


  „Hey, ich kenne ein paar Piratenlieder…“


  „Echt?“, Nele wirkt skeptisch und ich kann mir ein hämisches Grinsen nicht verkneifen.


  „Ja, wirklich“, lacht Heather, aber es klingt nicht mehr ganz so fröhlich wie sonst.


  „Sing mal“, fordert meine Tochter sie heraus.


  „Das geht so nicht. Ich brauche dafür mein Piratentuch und meine Augenklappe. Und Wasser um mich herum“, erklärt Heather ihr und macht ein wichtiges Gesicht.


  ‚Großer Gott, was für ein Zirkus’, ich gehe schon mal vor ins Haus.


  


  Petra steht in der Terrassentür. Hat sie alles mitbekommen?


  Als ich an ihr vorbei gehe, schaut sie mich strafend an, sagt aber kein Wort.


  „WAS?“, raunze ich sie an.


  „Nichts“, sie schüttelt nur den Kopf und geht zurück in die Küche.


  


  


  Aus dem Badezimmer hört man lautes Gekreische und Gekichere. Außerdem die – zugegebenermaßen – sehr schöne Singstimme von Heather. Ich weiß nicht, wie sie es schafft, aber die beiden Kinder kommen pünktlich um sieben Uhr hinunter zum Abendessen, sauber angezogen und mit geföhnten Haaren.


  Heather gönnt mir keinen Blick, sie hilft nur Ben auf den Kinderstuhl und geht dann wieder hinaus.


  Petra trägt das Essen auf und schaut mich vorwurfsvoll an.


  „Was ist?“, zische ich ihr zu. „Spucken Sie es schon aus!“


  „Nicht vor den Kindern“, sie verschränkt die Arme vor ihrer Brust und sieht sehr autoritär aus.


  „Also gut“, wütend schmeiße ich die Serviette auf den Tisch und folge Petra in die Küche, wo sie sich mit eisiger Miene vor mir aufbaut.


  „Fanden Sie das eben wirklich nötig? So eine Szene zu machen wegen der Anziehsachen?“


  „Ja, fand ich“, antworte ich bockig. „Außerdem war das Spiel zu wild und der Rasen hat auch gelitten!“


  „Der Rasen“, Petra rollt mit den Augen. „Als ob das so schlimm wäre… Jupp wird das schon wieder hinbekommen.“


  „Fragt sich nur, wie lange das dauern wird! Und jetzt wünsche ich darüber nicht mehr zu diskutieren!“


  „Ist ja auch wirklich schlimm, wenn die Kinder sich mal wie Kinder benehmen“, höre ich sie noch leise hinter mir murmeln.


  „Wie bitte?“, schnell drehe mich herum und starre sie wütend an.


  „Nichts!“, sagt sie dann leise. „Gar nichts.“


  „Das will ich Ihnen auch geraten haben“, drohe ich ihr und gehe zurück zu den Kindern.


  


  „Wo ist Hedda?“, fragt mich dann Ben auch prompt und ich muss mich zurückhalten, dass ich nicht losbrülle.


  „Isst sie nicht mit uns? Und Mami, kommt Mami heute auch nicht?“, Nele schaut mich fragend an.


  „Nein, Heather wird nicht mit uns essen und Mami muss arbeiten.“


  „Will aber zu Mami“, Ben beschließt jetzt, ein bisschen zu trotzen und die ersten Tränchen rinnen über seine Wangen.


  „Ben, Schatz“, ich gehe zu ihm hin und nehme ihn auf den Arm. „Die Mami hat bald wieder mehr Zeit, ganz sicher“, versuche ich ihn zu trösten, aber es dauert eine Weile, bis er sich beruhigt hat.


  Mittlerweile ist das Essen natürlich kalt und meine Laune im Keller, aber ich muss mir eingestehen, da wohl selbst dran Schuld zu sein und ein bisschen bekomme ich auch ein schlechtes Gewissen wegen Heather. Vielleicht war ich eben wirklich zu streng, aber andererseits bringt sie mich auf die Palme, keine Ahnung, woher das kommt. Ich mag sie einfach nicht, ich kann da nicht aus meiner Haut und vielleicht schmeißt sie ja auch von selbst bald das Handtuch.


  Die Kinder mümmeln so ein bisschen vor sich hin, das Meiste bleibt auf den Tellern liegen und dann fragen sie, ob sie hochgehen dürfen.


  „Ihr geht aber jetzt direkt ins Bett“, weise ich sie an. Sie nicken nur und machen sich auf den Weg nach oben.


  


  Oben höre ich sie dann wieder mit Heather lachen, aber sie scheinen sich wirklich bettfertig zu machen.


  Nele kommt kurze Zeit später in ihrem rosafarbenen Barbie-Schlafanzug hinunter und wünscht mir eine gute Nacht. Ich gehe mit nach oben und um beiden noch ein Küsschen zu geben.


  „Kann Hedda wieder singen?“, fragt Ben mich aus seinen dunklen Kulleraugen.


  „Ich schicke sie euch“, zwinkere ich ihm zu.


  ‚Auch das noch’, grummele ich in mich hinein, aber es hilft wohl nichts, ich muss sie ansprechen.


  


  Kräftig klopfe ich an ihre Zimmertüre.


  „Ja?“, höre ich ihre Stimme.


  Ich trete zögernd ein, sie hat sich auch umgezogen. Sie hat ein weißes Shirt an, ein sehr enges weißes Shirt, wie ich feststellen muss, und eine saubere Jeans.


  „Die Kinder fragen nach Ihnen“, ich muss mich zwingen, nicht auf ihre Oberweite zu starren. Sie echt was zu bieten, wie mir bewusst wird.


  „Natürlich, ich komme sofort“, antwortet sie knapp und geht einfach an mir vorbei. Dann wendet sie sich mir aber noch einmal zu. „Brauchen Sie mich danach noch?“


  „Nein!“, sage ich mürrischer, als ich eigentlich möchte und gehe wieder die Treppe hinunter.


  Petra ist schon gegangen und ich setze mich ins Wohnzimmer. Meine Neugierde ist aber groß und ich stelle den Fernseher auf leise, so dass ich höre, was oben vor sich geht.


  Kurze Zeit später höre ich sie wieder auf der Gitarre spielen, diesmal ist es wirklich ein Lied, dass ich noch von der Kelly Family kenne, ‚David’s Song’ oder so, und ich grinse in mich hinein.


  


  Dann registriere ich verdutzt das Schließen der Haustüre.


  Ist sie weg?


  Wo will sie denn hin?


  Ich springe auf und haste nach oben in den Flur. Von dem Fenster dort habe ich einen guten Blick auf die Straßenfront.


  Tatsächlich. Heather hat eine Jeansjacke übergezogen und entfernt sich vom Haus. Es ist schon dunkel und ich frage mich, ob sie etwas essen gehen will.


  Mein schlechtes Gewissen schlägt jetzt voll zu, ich hätte ihr etwas anbieten sollen, schließlich hat sie bei uns eigentlich freie Kost und Logis.


  


  Als nach einer Stunde die Haustüre geöffnet wird, bin ich erleichtert und gehe schnell in die Eingangshalle.


  „Hallo Schatz“, lächelt Jessica mir zu.


  „Ach du bist es…“


  Meine Frau schaut verwundert zu mir. „Wen hast du denn erwartet?“, schmunzelt sie.


  „Ich dachte…“, ich fahre mir mit meiner Hand durch die Haare. „Ich dachte, es wäre Heather…“


  „Heather?“, Jessi runzelt die Stirn und gibt mir einen Kuss auf den Mund. „Ist sie ausgegangen?“


  „Ja, und ich glaube, ich bin daran nicht so ganz unschuldig“, räume ich zerknirscht ein.


  „Wieso?“, Jessica zieht mich ins Wohnzimmer und lässt sich auf das Sofa plumpsen. Ich nehme ihre Beine auf meinen Schoß und massiere sie sanft.


  „Jetzt erzähl schon. Gab es Ärger?“, Jessica schließt genüsslich die Augen.


  „Ja, kann man sagen“, räume ich ein.


  Meine Frau macht unwillig die Augen auf. „Na los, sag doch“, fordert sie mich ungehalten auf.


  „Als ich nach Hause gekommen bin, hat Heather mit den Kindern im Garten getobt. Sie haben eine ziemliche Verwüstung auf dem Rasen angerichtet und die Klamotten kann man wohl wegschmeißen“, beginne ich von dem Rugby-Spiel zu berichten.


  Jetzt, wo ich das nochmal so erzähle, kommt mir das Ganze nicht mehr so tragisch vor. Ich muss auch an das ausgelassene Lachen der Kinder denken, selten habe ich sie so fröhlich gehört.


  Jessica sieht mich böse an. „Das finde ich allerdings auch nicht so gut. So wilde Spiele müssen ja nicht sein. Und das mit den Anziehsachen ist mehr als ärgerlich. Mal abgesehen davon, dass Jupp den Rasen wieder herrichten muss“, sie seufzt laut auf. „Dass ich mich damit heute noch befassen muss, nach so einem anstrengenden Tag… Sollen wir Heather das Geld für die Sachen vom Gehalt abziehen?“, überlegt sie laut.


  Ich schaue meine Frau verblüfft an. „Das ist ja nun wirklich etwas überzogen“, ich bin zu meiner eigenen Verwunderung fast schon etwas empört.


  „Du hast Recht. Sie konnte das nicht wissen, dass wir so ein Chaos nicht wünschen. Ich denke, sie wird es verstanden haben. Morgen muss ich erst um halb neun Uhr los, ich rede dann mit ihr“, nickt Jessica mir zu. „Aber jetzt muss ich schlafen. Es war ein anstrengender Tag.“


  


  Ich folge meiner Frau noch nicht. Obwohl ich mir das nicht so recht eingestehen will, werde ich wohl erst Ruhe finden, wenn Heather wieder da ist.


  Sie taucht irgendwann kurz vor Mitternacht auf. Ich springe sofort vom Sofa hoch und laufe zur Haustüre.


  „Hallo“, ich bin prompt etwas verlegen.


  „Hi“, antwortet sie nur und will an mir vorbei zur Treppe gehen, doch ich stelle mich ihr in den Weg.


  Sie schaut mich mit einer Mischung aus Verärgerung und Verblüffung an. „Kann ich bitte vorbei?“


  „Heather… also… also das mit heute Nachmittag…“, ich suche nach den passenden Worten, die fallen mir aber gar nicht so leicht. In der Sache will ich nicht nachgeben, nur die Form war falsch. „Es tut mir leid, dass ich Sie angeschrieen habe, das war nicht richtig. Aber meine Frau und ich wünschen nicht, dass so herumgetobt und alles dreckig gemacht wird.“


  Sie mustert mich fast schon verächtlich und ich werde langsam wieder wütender. „Es sind Kinder, Alexander. Sie sollten toben dürfen.“


  „Das ist richtig“, stelle ich klar. „Aber das können die beiden im Kindergarten machen, dort haben sie Sachen, die dreckig werden dürfen. Aber nicht bei uns. So ein Chaos ist uns nicht recht. Und ab und zu nehme ich mir auch die Zeit und gehe mit Ben auf den Bolzplatz.“


  Sie schüttelt nur den Kopf und drängt sich an mir vorbei, doch ich will mich nicht so abfällig behandeln lassen und halte sie am Arm fest.


  „Haben Sie das verstanden, Heather?“, hake ich deswegen noch einmal nach.


  „Yes, Sir“, antwortet sie spöttisch, dann löst sie sich sehr geschickt und läuft leichtfüßig die Treppe hinauf.


  Ich seufze auf, dieses Weib ist wirklich ganz schön bockig. Aber es kann mir ja nur recht sein, wenn sie sauer auf mich ist…


  


  Am nächsten Morgen sitzen wir dann alle zusammen am Frühstückstisch, das ist wirklich eine Seltenheit. Heather hat wieder Obst für die Kinder bereitgestellt und auch Jessica ist verblüfft, dass die beiden zumindest ein bisschen davon essen.


  „Guck mal, Mami, Hedda hat Boot macht“, lacht Ben meine Frau an und hält ihr ein Apfelstückchen hin, das aussieht, wie ein Segelboot.


  „Schön, mein Schatz“, antwortet Jessi und verdreht nur die Augen.


  


  Heather hat das nicht gesehen, zum Glück muss ich sagen, denn auch wenn das vielleicht alles ein wenig übertrieben ist, die gute Absicht ist ja dahinter zu erkennen.


  „Möchten Sie wieder Rühreier, Alexander?“, fragt Heather mich dann.


  „Gerne“, lächele ich ihr zu und zum ersten Mal seit gestern Nachmittag bekomme ich ein freundliches Lächeln zurück.


  „Seit wann isst du Rühreier mit Bacon?“, spottet Jessica. „Denk lieber mal an deine Figur.“


  „Papa ist nicht dick“, kommt mir Nele sofort zu Hilfe.


  „Ich denke auch, ich kann es mir erlauben“, zische ich Jessica zu.


  „Ja - noch“, lacht sie und zwickt mich in die Nase.


  


  Heather stellt mir den Teller hin, wieder nehme ich diesen Duft von ihr wahr, vielleicht sollte ich mal versuchen herauszufinden, welches Parfüm oder Duschgel sie benutzt. Es riecht jedenfalls sehr gut und ich frage mich, ob das eine dieser teuren Marken ist, wie sie meine Frau immer zu benutzen pflegt.


  


  Jessica verabschiedet sich als Erste, vorher nimmt sie sich aber noch Heather vor wegen der Anziehsachen. Sie hält einen langen Monolog über die Qualität und die Preise der einzelnen Sachen, unser Kindermädchen hört sich alles mit nicht zu deutender Miene an. Wie gerne würde ich jetzt Gedankenlesen…


  „Ich habe früher als Kind auch nicht im Matsch gespielt und bin ein ganz normaler Mensch geworden“, schließt Jessi ihre Standpauke ab.


  Der Blick, den Heather ihr daraufhin zuwirft, hätte wahrscheinlich schon als Kündigungsgrund gereicht, aber meine Frau bekommt das nicht mit, weil es an der Türe klingelt. Sie wird von dem Produzenten der Fernsehserie abgeholt. Anschließend mache ich mich auf den Weg zur Kanzlei und verabschiede mich freundlich von Heather und den Kindern.


  


  Bevor ich zur Haustüre hinausgehe, drehe ich mich aber noch einmal zu ihr um. Sie ist gerade dabei, Bens Schuhe zuzubinden und kniet vor ihm. Ihr Shirt ist ein bisschen hochgerutscht und ein Stück Haut blitzt hervor. Wieder fällt mir auf, was für eine tolle Figur sie hat.


  „Heather?“


  Sie wendet sich zu mir und schaut mich fragend an. „Ja?“


  „Ist wieder alles okay?“, höre ich mich sagen.


  ‚Hallo? Was soll das denn jetzt?’


  „Sure“, strahlt sie und ich kann nicht anders, als genauso zurückzulächeln.


  


  


  Nachmittags platzt ein Termin mit einem Mandanten und ich kann früher Feierabend machen. Zuerst überlege ich, ob ich mal in die Stadt fahren soll, dann zieht es mich aber doch nach Hause. Das Wetter ist schön, die Temperaturen frühlingshaft mild und ich beschließe, ein bisschen auf der Terrasse zu arbeiten. Wozu haben wir denn diese Villa, wenn wir den Garten kaum ausnutzen?


  Als ich nach Hause komme, ist es still im Haus und ich atme erleichtert auf.


  Nur Petra ist da und putzt das Bad im Obergeschoss.


  „Alexander?“, verwundert kommt sie die Treppe hinunter. „So früh heute?“


  „Ja, ein Mandant hat mich versetzt. Da dachte ich, ich nehme mir ein paar Akten mit und setze mich auf die Terrasse.“


  „Da haben Sie recht, nutzen Sie das Wetter aus“, lächelt sie. „Jupp kommt in einer Stunde vorbei und sieht nach dem Rasen. Ihre Frau hatte mich gebeten, ihn zu verständigen. Außerdem wollte er den Pool durchchecken und schon mal reinigen.“


  „Jupp?“, ich stöhne innerlich auf.


  Jupp ist unser Gärtner, ein wirklich netter Mann, aber er kann auch eine furchtbare Plaudertasche sein. Aber gut, wenn Jessica ihn angerufen hat, dann kann ich ihn ja schlecht wieder abbestellen.


  „Wo sind die Kinder?“


  „Heather ist mit ihnen unterwegs.“


  


  Ich gehe hoch und ziehe mir eine Jeans und ein T-Shirt über. Etwas kritisch werfe ich einen Blick in den Spiegel, die Worte meiner Frau heute morgen, als ich das Rührei gegessen habe, sind mir noch allzu gut im Gedächtnis.


  Doch auch wenn ich mich bemühe, ich kann kein Gramm Fett an mir entdecken. Okay, so einen richtig muskulösen Waschbrettbauch habe ich nicht, aber man kann schon erahnen, wo meine Bauchmuskeln sind. Doch, ich kann zufrieden mit mir sein und da ich auch genügend Feedback aus der Damenwelt bekomme, behaupte ich jetzt einfach mal von mir, dass ich recht attraktiv bin. Mein Aussehen mit den ganz dunklen Augen und den schwarzen Haaren ist ein Erbe meines Vaters, der leider sehr früh verstarb, ich kannte ihn kaum. Meine Mutter war dunkelblond und hatte ebenfalls braune Augen, auch sie ist leider schon seit drei Jahren tot.


  ‚Ich müsste mal wieder zum Friedhof’, rüge ich mich, ich war schon ewig nicht mehr dort.


  


  Als ich wieder hinunter gehen will, steht die Zimmertüre von Heathers Reich auf. Ich kann der Versuchung nicht widerstehen und spingse ein bisschen hinein. Die Gitarre steht in einer Ecke des Zimmers, das Bett ist ordentlich gemacht. Das weiße T-Shirt, das sie gestern anhatte, hängt über einem Stuhl. Mir kommt das Bild wieder in den Sinn, wie sie darin aussah, und ich schlucke bei dem Gedanken daran.


  Dann verlasse ich schnell den Raum und mache, dass ich nach unten komme.


  ‚Über was denke ich hier eigentlich nach?’


  


  Ich hole meinen Laptop und setze mich mit einer Tasse Kaffee auf die Terrasse. Es ist schön, mal an der frischen Luft zu sein und nicht nur in klimatisierten Büros zu arbeiten. Ich komme sogar recht gut voran, bis… ja, bis Jupp eintrifft.


  


  „Na, wat is dat dann für’n Sauerei?“, höre ich ihn rufen.


  ‚Aha, er hat den Rasen gesehen’, denke ich und stehe auf. An Arbeit ist eh nicht mehr zu denken, wenn Jupp hier rumwuselt.


  „Hallo Jupp.“


  „Na Jung, musste nit mehr arbigge?“


  „Nein, ich hab heute früher Schluss gemacht“, antworte ich brav. Dass Jupp mich duzt, daran habe ich mich schon lange gewöhnt.


  „Wat ess dann he passeet? Woren ne Horde Wildsäu he im Jade?“, er deutet mit seiner Kappe auf den Rasen.


  „So ähnlich. Die Kinder haben hier gespielt“, sage ich zerknirscht.


  „Ach esu. Dat iss ja wat anderes“, lacht er laut auf.


  „Kann man das wieder einigermaßen hinkriegen?“, frage ich mit Blick auf die vielen kleinen Grashäufchen.


  „Jo jo, dat. De Pänz müssen sech jo uch ens rischtisch usstobe“, grinst er und beginnt, vorsichtig den Rasen wieder einzusetzen.


  „Däm Lisbett vun England singe Jungs, die spille doch immer Polo, kennste dat?“, Jupp schaut mich neugierig an.


  „Polo, ja, das kenne ich“, antworte ich verdutzt. „Und die Queen ist mir auch ein Begriff.“


  „Wenn die dä Rasen immer widder hinkrieje, dann schaffen wir dat doch uch.“


  „Natürlich“, nicke ich ihm zu und gehe dann glucksend wieder an meinen Laptop.


  ‚So einfach ist das eben. Was Lisbett kann, das können wir auch’!


  


  


  Eine halbe Stunde später ist es dann endgültig mit der Ruhe vorbei. Die Haustüre wird aufgeschlossen und zwei lachende Kinder stürmen hinein. Nele entdeckt mich als Erste und kommt sofort zu mir gelaufen.


  „Hallo Papi“, sie umarmt mich heftig und ich hebe sie auf meinen Schoß – was mir augenblicklich wieder leidtut, denn sie starrt vor Dreck. Ben ist mittlerweile auch bei mir und er sieht ebenfalls nicht besser aus.


  „Hallo“, lächelt Heather mir verschlagen freundlich zu.


  „Hallo“, antworte ich steif, ich habe Mühe, meine Wut zu unterdrücken. „Hatten wir nicht etwas besprochen wegen der Kleidung?“


  „Hatten wir. Und deswegen habe ich für die beiden selbst Sachen gekauft, die auch garantiert dreckig werden dürfen“, säuselt sie mir zu. Ich sehe es in ihren grünblauen Augen vergnügt aufblitzen.


  Grünblau?


  „Wir waren auf dem Spielplatz“, berichtet Ben mir aufgeregt und seine Bäckchen sind immer noch ganz rot.


  „Das ist schön mein Schatz“, ich betrachte mir den kleinen Dreckspatz genauer.


  „Heather hat gesagt, wir machen uns jetzt ein bisschen frisch und gehen dann noch ein Eis essen“, erzählt Nele.


  „Das ist eine schöne Idee“, antworte ich. Was soll ich auch sonst sagen? Die rote Hexe hat mir ganz schön den Wind aus den Segeln genommen.


  „Kommst du mit?“, meine Tochter schaut mich bittend an.


  „Ich hab noch ein bisschen was zu tun, mein Schatz“, zärtlich streichele ich ihr über die blonden Haare.


  „Bitte, Papi, bitte“, Ben hat seinen gefürchtetsten Bettelblick aufgesetzt, ein Hundewelpe ist nichts dagegen. Gegen diese geballte Ladung Kindercharme kann ich nicht gegen an. Und wann war ich eigentlich das letzte Mal mit ihnen Eis essen? Das muss schon eine kleine Ewigkeit her sein…


  „Okay – aber nur, wenn ihr wirklich ausgehfein seid.“


  „Komm helfen“, Ben nimmt Heathers Hand und will sie mit sich ins Haus ziehen, doch Heather befreit sich lachend.


  „Lauft schon mal vor, ich komme gleich“, weist sie die Kinder an, die dann auch sofort losrennen, dann wendet sie sich an mich.


  „Möchten Sie nicht lieber alleine mit den beiden gehen? Es wäre eine Gelegenheit, Zeit mit ihnen zu verbringen.“


  Wieder bleibe ich an ihren merkwürdigen Augen haften. Sie faszinieren mich. Mal scheinen sie mehr grün zu sein, mal mehr blau. Irgendwie sehr komisch, hängt aber wahrscheinlich mit dem Lichteinfall zusammen.


  „Ich denke, die beiden wären genauso froh, wenn Sie mitkämen“, antworte ich. „Aber wir können sie ja fragen, okay?“


  „Okay“, nickt sie und geht dann hinauf zu Ben und Nele.


  


  In Rekordzeit sind sie wieder unten.


  „Wollt ihr mit mir alleine losgehen oder soll Heather mitkommen?“, frage ich die beiden dann.


  „Hedda soll mit“, antwortet Ben wie aus der Pistole geschossen und auch Nele nickt eifrig.


  Heather steht am oberen Treppenansatz und hat uns zugehört.


  „Sie sehen also, Sie haben keine Wahl“, grinse ich sie an.


  „In Ordnung, ich beeile mich“, sie verschwindet kurz in ihrem Zimmer.


  


  Nach fünf Minuten ist sie wieder da, ich staune. Bei Jessica hätte das jetzt locker eine Stunde gedauert.


  Heather hat eine ärmellose Bluse angezogen und eine ihrer Jeans, nichts Besonderes eigentlich, aber mir gefällt das ganz gut an ihr. Und ihre Haare trägt sie offen, diese rote lockige Pracht ist wirklich ein Hingucker.


  Wir gehen hinaus und ich steuere mein Auto an.


  „Gehen wir nicht zu Fuß?“, Heather runzelt die Stirn.


  „Also wenn ich schon meine Kinder und die Nanny zu einem Eis ausführe, dann fahren wir natürlich auch in die Innenstadt.“


  „Au ja“, Nele klatscht begeistert in die Hände und huscht hinein ins Auto.


  „Moment, die Kindersitze“, Heather holt rasch einen aus dem kleinen BMW.


  Nele kann sich alleine anschnallen, aber Ben braucht noch Hilfe. Heather bückt sich zu ihm hinunter, ich sitze schon auf dem Fahrersitz und obwohl ich es vermeiden will, erhasche ich einen Blick in den Ausschnitt ihrer Bluse. Ich kann die Spitze eines bordeauxfarbenen BHs erkennen und für einen Moment wird mir ziemlich heiß.


  ‚Jetzt hör aber auf’, schimpfe ich mit mir selbst und umkrampfe kurz das Lenkrad. „Dann mal los“, strahlt Heather mich an, als sie sich neben mich setzt.


  


  Wir finden einen Platz in der Sonne und die Kinder sind total aufgekratzt und plappern an einem Stück. Es macht Spaß, sie so fröhlich und aufgeregt zu sehen. Wieder wird mir klar, wie wenig Zeit ich für sie habe. Und nicht nur ich, auch Jessica. Heather macht die beiden gerade auf einen kleinen Hund aufmerksam und ich betrachte sie mir ein bisschen genauer. Gott sei Dank habe ich eine Sonnenbrille auf, so dass sie nicht sehen kann, dass ich sie mustere.


  Ihre Haare leuchten in der Sonne feuerrot und ihre ganze Erscheinung zieht schon einige Blicke auf sich. Dabei ist sie gar nicht so eine Schönheit, aber ich kann die Leute verstehen, die sie anschauen. Sie macht Späße mit den Kindern und ihr Lachen und das von Nele und Ben ist richtig ansteckend.


  Sie bestellt sich einen riesigen Eisbecher und ich kann nur staunen. Jessica hätte das nie im Leben gemacht, sie ist eine hysterische Kalorienzählerin.


  Ich beschränke mich auf einen Cappuccino und bin sehr gespannt, ob Heather das alles wirklich aufisst.


  „Meinen Sie, Sie schaffen den Eisbecher?“, frage ich sie neugierig.


  „Oh, ich denke schon“, zwinkert sie mir zu und steckt genüsslich den Löffel in ihren Mund. „Hm, das schmeckt wirklich gut.“


  „Hier gibt es das beste Eis der Stadt“, lächele ich.


  „Meins ist auch lecker“, antwortet Nele.


  „Meins auch“, kommt es prompt von Ben.


  „Darf ich mal probieren?“, frage ich meinen Jüngsten.


  „Nein, mein Eis.“


  „Und bei dir?“, ich wende mich an Nele.


  „Nö!“, lacht sie.


  „Ich würde ja schon teilen“, grinst Heather.


  „Aber?“ ‚Was kommt denn jetzt?’


  „Ich hätte eine Idee für den Garten“, es blitzt in ihren Augen auf und man kann ihr an der Nasenspitze ansehen, dass sie etwas ausgeheckt hat.


  „Wird das eine Erpressung?“


  „Schon möglich“, erwidert sie vergnügt.


  „Okay – ich bin bereit, es mir anzuhören. Aber dafür müsste ich schon mal probieren“, das Ganze hier beginnt mir langsam Spaß zu machen.


  „Gut“, Heather nimmt den Löffel, tunkt ihn in ihr Eis und reicht ihn mir hinüber, lässt aber nicht los. Ich bin etwas perplex, eigentlich dachte ich, sie gibt mir ein Stück Waffel, dann lecke ich das Eis aber von ihrem Löffel ab.


  „Schmeckt wirklich gut“, räuspere ich mich.


  „Ich weiß.“


  „Okay – was ist das für eine Idee?“, ich bin froh, dass ich mich etwas von dieser Situation hier ablenken kann. Das war gerade etwas komisch, merkwürdig intim, aber das scheint nur mir so vorgekommen zu sein, denn Heather wirkt ganz normal – was immer das auch bei ihr heißen mag.


  „Ich dachte, wir könnten vielleicht eine Ecke des Gartens abzweigen und anders verwenden“, sie deutet mit einem kurzen Blick auf die Kinder an, dass es um sie geht. Ben und Nele sind aber zu sehr in ihr Eis vertieft, so dass sie das nicht mitkriegen.


  „Was schwebt Ihnen denn so vor?“, ich werde misstrauisch. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Jessica darüber erfreut wäre. Und auch ich mag eigentlich unseren Garten, so wie er jetzt ist.


  „Vielleicht ein kleines Gemüsebeet? Oder Platz für andere Geräte?“, sie drückt sich sehr vorsichtig aus, dafür bin ich ihr auch dankbar, denn wenn sie etwas von einer Rutsche oder Schaukel gesagt hätte, wären Nele und Ben mit Sicherheit hellhörig geworden.


  „Ich weiß nicht“, sage ich ehrlich.


  Sofort tunkt sie den Löffel wieder ein, diesmal mit einer Erdbeere und Sahne darauf.


  „Kann ich Sie bestechen?“, lächelt sie mir zu, auf eine sehr sinnliche Weise, wie ich finde. Prompt kommt mein Herzschlag etwas ins Stolpern – was natürlich nur Einbildung sein kann. Aber ich mache bei diesem Spielchen weiter mit, warum auch nicht?


  Ich esse die Erdbeere vom Löffel ab und schaue Heather an, diesmal nehme ich aber die Sonnenbrille ab. „Der Versuch ist schon nicht schlecht, aber eigentlich wollen wir unseren Garten nicht verunstalten.“


  „Was heißt denn verunstalten?“, sie scheint böse zu werden, wieder bin ich fasziniert von dem Ausdruck in ihren Augen. „Es ist doch für sie“, erneut schielt sie zu den Kindern hinüber.


  „Ich werde mit meiner Frau darüber reden. Mehr kann ich nicht versprechen, okay?“, schlage ich ihr vor.


  „Okay“, sie wirkt etwas geknickt und schaut traurig.


  „Worüber willst du mit Mami reden?“, meine kleine Tochter ist hellhörig geworden.


  „Wir wollen im Garten etwas Neues anpflanzen.“


  „Ach so“, kommt es gelangweilt zurück.


  „Ich versuche, sie zu überreden“, lenke ich dann ein und ernte dafür ein strahlendes Lächeln von Heather.


  ‚Kann es sein, dass sie dich gerade ganz schön um den Finger gewickelt hat?’, frage ich mich dann verdutzt, verneine das aber sofort wieder. ‚Dafür ist sie nicht attraktiv genug’, bestätige ich mir selbst und bin beruhigt.
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  Heather und die Kinder schaffen tatsächlich ihr Eis, ich kann nur staunen. Sie fragt mich noch ein paar Mal, ob ich bei ihr mitessen möchte, aber ich lehne doch lieber ab. Das wirkt mir irgendwie zu vertraut, ich weiß nicht, ob das angemessen wäre.


  Als ich den Kellner rufe, um zu bezahlen, kommt Heather mir zuvor. „Ich mache das“, lächelt sie ihm zu und man kann förmlich sehen, wie er dahinschmilzt, wie das Eis, das er verkauft.


  „Signora, das sollten Sie aber dem Herrn überlassen“, säuselt er und ich ernte von ihm einen abfälligen Blick.


  „Das meine ich aber auch“, brumme ich unwillig.


  „Nein, das ist schon okay“, lacht Heather und gibt dem Kellner das Geld.


  „Wenn Sie kommen das nächste Mal, dann ich geben Ihnen das größte Eis von allen aus“, schleimt der Typ weiter und mir wird bald schlecht.


  „Okay, ich werde darauf zurück kommen“, kichert Heather.


  


  „Das sagt der doch zu jeder“, knurre ich, als wir das Eiscafe verlassen haben und der Kellner außer Hörweite ist.


  „Das weiß ich auch“, lacht Heather mich an.


  Nele nimmt meine Hand und Ben macht prompt das Gleiche bei seiner Nanny.


  „Haben Sie schon etwas von Köln gesehen?“, ich habe irgendwie keine Lust, nach Hause zu fahren. Es ist ein schöner, sonniger Tag und ich habe mich schon lange nicht mehr so unbeschwert gefühlt.


  „Ja, ich kenne den Dom und die Altstadt.“


  „Touristenkram“, zwinkere ich ihr zu. „Ich zeige Ihnen mal den Teil, den ich liebe, okay?“


  „Gerne. Haben wir denn noch Zeit?“, sie schaut etwas verwundert aus.


  Ich zücke mein Handy und rufe Petra an, dass wir nicht zum Essen kommen und informiere Jessica.


  „Haben wir.“


  


  Ich fahre mit ihr in die Südstadt und wir bummeln vom Rheinauhafen mit seiner schicken modernen Gastronomie hinüber zum Severinstor. Hier herrscht ein bunter Mix aus gemütlichen Kneipen und Cafes, vieles spielt sich draußen ab und immer noch gilt dieser Teil als Künstler- und Studentenviertel.


  „Ich habe hier mal gewohnt“, sage ich, als wir durch die Gassen spazieren.


  „Es ist wirklich schön hier. So viele junge Leute. Warum sind Sie nicht hier geblieben?“


  „Als Jessica schwanger wurde, haben wir sofort geheiratet und ihre Eltern haben darauf bestanden, dass wir ‚standesgemäß’ wohnen“, ich setze das Wort mit meinen Fingern in Anführungszeichen. „Also haben wir das Haus in Rodenkirchen bezogen, dank ihrer Unterstützung.“


  „Nett von den Schwiegereltern.“


  „Ich konnte mich nicht wirklich dagegen wehren“, antworte ich nachdenklich.


  „Wieso?“, Heather ist stehen geblieben und sieht mich aufmerksam an.


  „Sie sind einflussreiche Leute“, ich zucke nur mit den Schultern. „Jessicas Vater hat mir einen gutbezahlten Job in der Kanzlei besorgt, wofür ich ihm auch sehr dankbar bin. Und Jessica wollte das Haus unbedingt.“


  „Na ja, es gibt schlimmeres.“.


  „Auf jeden Fall.“


  


  Ein paar Musiker mit ihren Gitarren machen auf sich aufmerksam und Ben und Nele wollen unbedingt dorthin.


  Wir folgen ihnen und lauschen der jungen Band, die wirklich gute Musik macht.


  Heather scheint ganz gefangen von ihnen zu sein und einer der Männer hat sie entdeckt und zwinkert ihr zu.


  ‚Na nu?’, stutze ich und luge hinüber zu Heather.


  Entweder hat sie die Flirtversuche nicht mitbekommen oder sie ignoriert sie sehr geschickt, denn sie lässt sich nichts anmerken, sondern hört weiter der Musik zu.


  Ben fängt an zu quengeln und streckt seine Arme nach Heather aus, prompt hebt sie ihn auf den Arm.


  Der junge Musiker verzieht ein bisschen das Gesicht, als er Ben auf Heathers Arm sieht, offensichtlich ist sie damit aus dem Rennen um seine Gunst - und ich kann mir ein hämisches Grinsen nicht verkneifen.


  Aber ich bin auch nicht blind, Heather zieht die Aufmerksamkeit auf sich, ihre roten Haare sind aber auch zu auffällig, ich kann die Leute verstehen, die sich nach ihr umdrehen.


  


  Nele wird es langweilig und sie möchte weiter, Heather dagegen scheint sich nur schwer von der Musik lösen zu können, fügt sich dann aber den Wunsch meiner Tochter.


  „Soll ich Ben nehmen?“


  „Ja“, keucht sie ein wenig. „Auf Dauer wird der kleine Mann doch wirklich schwer.“


  Nur widerwillig lässt sich Ben von mir entgegennehmen, Heather verspricht ihm, dass er bald wieder zu ihr kann.


  


  Nach einer weiteren halben Stunde werden die Kinder müde und fangen beide an zu mäkeln. Und Ben hat auch schon wieder Hunger.


  „Gut, dann gehen wir etwas essen. Dort drüben ist ein Italiener. Habt ihr Lust?“, frage ich die Kinder.


  „Gibt es da Pizza?“, Nele schaut mich fragend an.


  „Ja, mein Schatz.“


  Ben strahlt auch sofort übers ganze Gesicht und die Sache ist also abgemacht. Wir finden einen schönen Platz draußen.


  „Haben Sie auch Hunger?“, ich sehe hinüber zu Heather, die gerade dabei ist, Ben zu erklären, was Peperoni sind.


  „Nein, das Eis war doch sehr mächtig. Ich nehme einen kleinen Salat.“


  Irgendwie beruhigt mich das ja doch, ich hatte schon vermutet, sie könne die Kalorien auf mysteriöse Weise verschwinden lassen.


  „Erzählen Sie mir noch etwas über dieses Viertel hier“, bittet sie mich dann, als wir auf unsere Bestellung warten.


  Ich freue mich über ihr Interesse und berichte etwas über die Historie. Auch Nele hört mir aufmerksam zu und mir macht es Spaß, von meinem alten Viertel zu schwärmen.


  Als das Essen kommt, biete ich Heather etwas von meiner Pizza an, doch sie lehnt dankend ab.


  „Und bevor das gleich wieder Theater gibt – ich zahle natürlich“, ich setze meinen bösesten Blick auf.


  „Na gut“, Heather verdreht lachend die Augen und auch ich falle in ihr Lachen mit ein.


  


  So gut gelaunt wie heute bin ich schon lange nicht mehr, muss ich mir eingestehen als wir nach Hause fahren. Ben ist so erledigt von dem Tag, dass er im Auto einschläft und ich hebe ihn mit Heathers Hilfe vorsichtig aus dem Kindersitz. Wir berühren uns dabei natürlich und ich ärgere mich selbst darüber, dass ich das so wahrnehme oder überhaupt registriere.


  


  Sie schließt die Haustüre auf und ich gehe sofort mit Ben nach oben. Jessica ist schon da und ich bekomme mit, dass sie mit Heather spricht.


  Während ich meinen kleinen Sohn ausziehe, kommt Jessi hinzu.


  „Ihr ward in der Südstadt?“, sie rümpft dabei die Nase. Ich weiß, dass es ihr dort nicht gefällt, es ist ihr zu ‚gewöhnlich’.


  „Ja, es hat sich so ergeben. Wir waren zuerst Eis essen und sind dann spontan hingefahren. Ich glaube, Heather hat es dort sehr gut gefallen.“


  „Das kann ja sein, dass es IHR da gefällt“, antwortet sie spöttisch.


  „Ich mag es dort auch nach wie vor“, antworte ich ernst und nur die Aufgabe, Ben vorsichtig ausziehen, hält mich davon ab, Jessi einfach stehen zu lassen. Ich mag es nicht sonderlich, wenn sie das verwöhnte Püppchen raushängen lässt und sich für was Besseres hält.


  „Ach komm“, meine Frau winkt nur gelangweilt ab. „Ich wollte aber was mit dir besprechen…“


  „Hat es Zeit, bis Ben im Bett liegt?“, gifte ich sie an. Ich kann mir nicht helfen, irgendwie ist die ganze schöne Stimmung dahin und ich fühle mich nur noch genervt.


  „Das kann Heather doch machen, ich hole sie“, Jessica will sich gerade schon herumdrehen, aber ich halte sie auf.


  „Ich mache das selbst“, ich decke meinen Sohn ganz behutsam zu. Er wacht nicht einmal auf und ich streichele ihm lächelnd über sein Gesichtchen.


  Dann folge ich Jessica nach unten, Heather kümmert sich in der Zeit um Nele und macht sie bettfertig.


  


  Wir setzen uns auf die Terrasse.


  „Jupp hat versucht, den Rasen wieder in Ordnung zu bringen“, stellt Jessi sachlich fest.


  „Ja, hat er.“


  „Na ja, man sieht immer noch was. Ärgerlich das Ganze“, fügt sie hinzu.


  „Was wolltest du mit mir besprechen?“


  „Ach ja“, über ihr Gesicht huscht ein Strahlen. „Stell dir vor, diese eine Reporterin von dem Frauenmagazin ‚Colour’ hat mich angesprochen, sie war heute bei den Dreharbeiten dabei“, meine Frau schaut mich beifallheischend an.


  „Ja, und? Es sind doch öfter Reporter von den Käseblättchen bei euch“, ich runzele die Stirn, aber eigentlich interessiert mich das gerade überhaupt nicht.


  „Aber sie will mit mir eine ‚Home-Story’ machen. So a la ‚Die junge aufstrebende Schauspielerin Jessica Laurin mit ihrer reizenden Familie“, plappert Jessi weiter. „So ein ‚Heile-Welt’-Ding. Glückliche Familie, glückliche Ehe und Erfolg im Beruf…“


  „Aha. Und was hast du gesagt?“


  „Dass ich erst mit dir reden müsste. Aber du hast doch nichts dagegen, Schatz, oder?“, sie setzt ihren erprobtesten Bettelblick auf und ich weiß, dass ich ihr das unmöglich abschlagen kann. Aber dann fällt mir ein, um was mich Heather gebeten hat und es wäre vielleicht nicht schlecht, mit ihrer Bitte jetzt anzukommen.


  „Hm. Die wollen also in unserem Haus herumschnüffeln?“


  „So schlimm ist das doch nicht“, sie schaut mich lieb an. „Ein paar Fotos von unserer Familie und dem Haus – wäre doch auch toll, wenn wir wieder mal so richtig schöne professionelle Familienfotos von uns und den Kindern hätten.“


  ‚Natürlich’, denke ich zynisch.


  „Ich weiß nicht“, ich gebe mich skeptisch. „Wer weiß, was die dann daraus machen…“


  „Die Zeitung ist doch seriös, das weißt du doch“, sie schiebt die Unterlippe vor und schmollt ein wenig. Eigentlich gebe ich jetzt spätestens immer nach, aber heute wird ihre Masche nicht ziehen.


  „Vielleicht“, ich wiege den Kopf hin und her. „Unter einer Bedingung…“


  „Und die wäre?“, Jessi strahlt mich begeistert an.


  „Wir sollten den Kindern im Garten Platz zum Spielen einräumen. Es ist doch total lächerlich, dass wir so einen Riesengarten haben und die beiden müssen mit ihrer Nanny auf den Spielplatz gehen“, antworte ich und beobachte Jessi genau. Sie blitzt mich verärgert an.


  „Was soll denn das jetzt? Wir waren uns doch einig, dass wir den Garten nicht mit solchem Plunder verschandeln wollen!“


  „Ich sehe das jetzt eben anders“, lächele ich ihr zu. „Und denk doch mal dran, wenn diese Reporterin kommt. Wäre es nicht schön, wenn unsere Kinder fröhlich durch den Garten toben würden? Und jede Familie hat doch mindestens eine Schaukel“, gebe ich ihr zu Bedenken.


  „Ich weiß nicht“, Jessica sieht immer noch recht missmutig aus, doch ich kann sehen, dass es in ihr arbeitet. „Na gut“, antwortet sie ärgerlich. „Von mir aus… Aber nicht direkt hier vorne, sondern etwas weiter hinten.“


  „Okay“, grinse ich sie an. „Dann erteile der Reporterin eine Zusage.“


  


  Nachdem Nele uns eine gute Nacht gewünscht hat, sagt uns auch Heather Bescheid, dass sie sich zurückzieht.


  „Ach Heather“, ruft Jessica sie zurück.


  „Ja?“


  „Sie können Samstag und Sonntag frei machen. Ich muss dann nicht drehen und Alexander ist ja auch hier“, erklärt meine Frau ihr.


  „Alles klar“, über Heathers Gesicht huscht ein Lächeln. Wir haben mit ihr vereinbart, dass ihre freien Tage flexibel gestaltet werden, da Jessica und ich auch schon mal am Wochenende Termine haben und ein Kindermädchen benötigen.


  


  Ich bleibe mit Jessica noch eine Weile auf der Terrasse sitzen. Sie redet an einem Stück über die Dreharbeiten und ich höre ihr mal mehr, mal weniger interessiert, zu. Eigentlich ist es mir total egal, was sie dort so macht, ich schaue mir lieber hinterher den fertigen Film an. Aber da wir in letzter Zeit so wenig Zeit mit einander verbracht haben, ist es wohl angebracht, ihr Aufmerksamkeit zu schenken.


  


  Bevor es ganz dunkel wird, gehe ich aber noch etwas in den Garten und überlege, welche Ecke die Kinder für sich bekommen sollten. Ich werde mit Jupp mal darüber sprechen – und auch mit Heather.


  Ich schaue hinauf, dorthin, wo sich ihr Zimmer befindet. Sie sitzt auf ihrem kleinen Balkon in einem Liegestuhl und hat die Augen geschlossen. Ich kann erkennen, dass sie einen MP3-Player aufhat und sie scheint völlig vertieft zu sein, denn sie bemerkt mich gar nicht.


  Ich überlege, ob ich sie rufen soll, um nach ihrem Rat zu fragen wegen der Gartengestaltung. Aber das hat ja auch Zeit bis morgen.
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  „Dat is doch endlich mol en jote Idee“, Jupp grinst zufrieden. „Hab mich immer schon jefroch, woröm de Pänz nix zu spille im Jade hann.“


  „Das wird sich ja jetzt ändern“, ich werfe einen Blick auf Heather, die Jupp nur aus großen Augen anschaut. Ich muss lachen. „Sie haben ihn nicht verstanden?“, frage ich überflüssigerweise.


  „No“, haucht sie nur.


  „Er meint, es sei eine gute Idee.“


  „Ah!“, jetzt strahlt sie übers ganze Gesicht.


  „Kölsch musste noch liehre, Mädche“, er wendet er sich an mich. „Scheint ävver janz patent ze sin und se süht lecker uss, dat Füssche.“


  In diesem Moment bin ich froh, dass Heather kein Wort versteht.


  „Ja, die Kinder mögen Heather sehr gerne“, flüchte ich mich schnell und beschließe, wieder auf das eigentliche Thema zu kommen.


  „Ich dachte mir, wir könnten diesen Teil des Gartens nehmen“, ich deute auf das betreffende Stück.


  „Das ist aber weit vom Haus weg – und sehr nah am Pool“, gibt Heather zu bedenken.


  „Der Pool ist immer abgedeckt“, beruhige ich sie. Natürlich haben wir Vorkehrungen getroffen, um Ben zu schützen, Nele kann zum Glück schon schwimmen.


  „Se hätt ävver Rääch, Jung“, mischt Jupp sich wieder ein.


  „Meine Frau wünscht aber nicht, dass die Spielgeräte zu sehr auffallen“, wende ich ein.


  Jupp brummelt daraufhin etwas unverständliches, es wirkt aber nicht gerade freundlich und Heather fügt leise eine Bemerkung auf gälisch an – bei beiden habe ich nicht unbedingt den Eindruck, dass es wohlwollend Jessi gegenüber gemeint ist, aber sie werden sich damit abfinden müssen.


  „Haben Sie schon konkrete Vorstellungen?“, frage ich Heather dann.


  „Oh ja“, sie flitzt auf einmal los ins Haus.


  „Dat Mädche es ävver op Zack“, schaut ihr Jupp anerkennend hinterher.


  „Ja, kann man wohl sagen“, stimme ich ihm grinsend zu, Heather kehrt mit einem Katalog in der Hand wieder zurück.


  „Wird das eine Großbestellung?“, ich bin froh, dass Nele und Ben an diesem Nachmittag bei ihren Großeltern sind.


  „Vielleicht…“, lächelt Heather mich zuckersüß an und ihre Augen strahlen.


  Ich beschließe, lieber in den Katalog zu schauen, denn sie hat manchmal etwas an sich, dem man sich nur schwer entziehen kann.


  „So ein Trampolin wäre doch toll“, zeigt sie mir dann ganz begeistert und stellt sich neben mich. Wieder nehme ich ihren angenehmen Duft wahr, ich versuche jetzt aber mich genau auf ihre Worte zu konzentrieren.


  „Und hier gibt es so eine Art Kletterturm, an dem man entweder runterrutschen oder sich abseilen kann.“


  „Ist das nicht gefährlich für Ben?“


  „Es ist nicht so hoch und den Turm könnte man auf einen Sandboden stellen, oder?“, Heather schaut jetzt Jupp an.


  „Ävver sicher“, nickt er. Jupp scheint an dem Projekt Gefallen zu finden. Er hat selbst zwei Enkelkinder, die er abgöttisch liebt, auch wenn er schon mal über sie schimpft wie ein Rohrspatz.


  „Und ich dachte an ein kleines Beet“, fährt Heather fort. „Ich könnte dort mit den Kindern ein bisschen was anpflanzen.“


  „Jot“, stimmt Jupp sofort zu.


  ‚Werde ich hier eigentlich auch mal gefragt?’, knurrt es in mir böse. Aber die beiden sind mit so einem Feuereifer dabei, dass ich unmöglich den Spielverderber geben kann. Und letztendlich ist es ja für Nele und Ben. Mein Verhalten den Kindern gegenüber kommt mir irgendwie immer ungerechter vor. Aber ich habe mir noch nie so viele Gedanken um die beiden gemacht, wie in den paar Tagen, in denen Heather jetzt da ist. Sie hat es wirklich geschafft, in der kurzen Zeit einiges umzukrempeln – und sie kann sehr durchsetzungsstark sein, auf ihre sehr eigenwillige, fröhliche Art.


  Ihre Vorgängerin Linda war da ganz anders. Sie war zwar auch liebevoll im Umgang mit Nele und Ben, aber sie hat sie eher so behandelt wie kleine Erwachsene. Toben oder dreckig machen, das war hier zuhause untersagt. Und dies kam Jessica sehr entgegen.


  


  Heather setzt sich mit dem Trampolin, dem Kletterturm und dem Beet durch – ihrem Lächeln kann man auch nur schwer was abschlagen – und ich begebe mich am gleichen Tag noch an die Bestellung.


  Jessica kommt erneut spät nach Hause, als ich ihr von den geplanten Anschaffungen berichten will, winkt sie aber nur genervt ab.


  ‚Okay’, denke ich bei mir. ‚Dann beschwer dich aber später auch nicht…’


  


  


  „Haben Sie denn etwas geplant an Ihrem freien Tag?“, meine Frau schaut Heather beim Frühstück gespannt an.


  Ich bin froh, dass sie es ist, die Heather fragt, mich interessiert das nämlich auch, wie ich zugeben muss.


  „Ich werde in die Stadt fahren. Shopping.“


  „Oh, da werden Sie einige Möglichkeiten finden“, grinst Jessi zurück.


  „Darf ich mit?“, fragt Ben Heather mit treuem Blick.


  Ich merke, dass es ihr schwer fällt, ihm diesen Wunsch abzuschlagen und ich komme ihr zu Hilfe.


  „Ben, Heather hat heute frei. Sie darf dann machen, was sie möchte. Außerdem ist es auch bestimmt langweilig für dich, Heather probiert ganz viele Anziehsachen an und so was dauert immer furchtbar lange“, erkläre ich ihm.


  „Bin auch ganz brav“, fügt er herzerweichend hinzu.


  „Nein, mein Schatz“, mischt Jessica sich jetzt ein. „Oma und Opa haben übrigens gefragt, ob ihr beide heute mit ihnen einen Ausflug macht.“


  „Oh, ein Ausflug!“, Nele ist sofort begeistert und auch Ben scheint sich dadurch ablenken zu lassen.


  Man kann Heather ansehen, dass sie froh ist, alleine los zu können. Ich bin mir aber sicher, dass sie Ben auch mitgenommen hätte.


  


  


  „Gut, jetzt wo alle weg sind, werde ich Texte auswendig lernen“, verkündet meine Frau später.


  „Wir könnten ja auch mal etwas zusammen machen“, schlage ich ihr vor. „Es ist so schönes Wetter und wann haben wir schon mal Zeit nur für uns?“


  „Alexander“, Jessica kommt zu mir und schmiegt sich in meine Arme. „Bitte versteh doch: Die Rolle ist so wichtig für mich. Und ich habe in zwei Wochen ein Casting.“


  „Davon hast du mir noch gar nichts erzählt.“


  „Das hat sich gestern erst ergeben. Mein Agent hat mich am Set angerufen. Wenn das mit der Filmrolle klappt, dann ist das ein endgültiger Durchbruch für mich“, sie haucht mir einen Kuss auf die Lippen und ich ziehe sie sofort an mich.


  „Aber du musst nicht sofort anfangen zu lernen, oder?“, raune ich und beginne sie zärtlich zu küssen.


  „Ein bisschen Zeit hätte ich vielleicht doch noch“, lächelt sie mir zu und beginnt mir das T-Shirt nach oben zu schieben.


  


  Ich will mich nicht beschweren, ich bin ja fast schon froh, dass wir überhaupt Sex hatten. Aber es war das Übliche halt und irgendwie war das Gefühl der Befriedigung ein bisschen schal. Dass sich Jessica danach direkt ans Drehbuchlernen gesetzt hat, hat mich stutzig gemacht. Offenbar war der Sex wohl ein Manöver, um mich zu beruhigen.


  Aber vielleicht bin ich auch ungerecht. Sie hat im Moment viel um die Ohren und kann jetzt karrieremäßig voll durchstarten. Ich sollte nicht soviel von ihr erwarten.


  


  Wir sitzen beim Abendessen, als Heather von ihrem Shoppingbummel wiederkehrt. Ben und Nele rennen sofort zu ihr hin, ihre erste Frage, als sie nach dem Ausflug mit Oma und Opa zurückgebracht wurden, galt auch ihr.


  Heather lässt ihre Tüten fallen und umarmt die beiden herzlich. Ich staune, als ich sehe, wie viel sie eingekauft hat.


  „War wohl erfolgreich?“


  „Yes“, strahlt sie mich an.


  „Wir essen gerade“, ich mache eine einladende Handbewegung.


  „Danke, ich hab schon in der Stadt etwas gegessen“, antwortet sie und verschwindet mit den Tüten in ihrem Zimmer.


  


  Kurze Zeit später kommt sie wieder hinunter, Nele ist als Erste bei ihr.


  „Oh, du bist aber schön“, kommt es andächtig von ihr.


  Jetzt sieht selbst Jessica von ihren Texten auf und schaut zur Tür der Eingangshalle.


  „Gehen Sie aus?“, fragt sie in Heathers Richtung.


  „Ja“, höre ich unser Kindermädchen antworten.


  Ich gebe ja zu, sehr neugierig zu sein, aber ich will nicht sofort aufspringen, um mich zu verabschieden. Also warte ich mal, ob Heather zu mir kommt. Nicht, dass sie das müsste, aber ich hoffe einfach mal einen Blick zu erhaschen.


  „Hedda schön“, sagt dann auch mein Sohn ganz ehrfürchtig.


  Jetzt halte ich es doch nicht mehr aus, ich schnappe mir Ben und hebe ihn auf meinen Arm.


  „Bevor du fragst: Nein, Heather geht alleine aus“, dann drehe ich mich ihr zu.


  Ich muss für einen Moment den Atem anhalten, mit vielem hätte ich gerechnet, aber mit dem Anblick nicht.


  Sie ist sieht wirklich umwerfend aus. Sie ist geschminkt, offensichtlich hat sie auch Make-up aufgelegt, denn man sieht ihre Sommersprossen nicht mehr. Ihre Augen sind stark betont und diese merkwürdige Farbe kommt jetzt noch mehr zur Geltung. Schon wieder kommt es mir so vor, als würden sie jetzt in einem anderen Farbton schimmern, kompletter Blödsinn, was ich natürlich weiß.


  Sie hat einen schwarzen langen Ledermantel an, der nicht geschlossen ist, darunter trägt sie eine ebenso schwarze Bluse, unter der ein Spitzen-BH hervorblitzt, und eine Jeans.


  „Ich… ich wünsche Ihnen einen schönen Abend“, krächze ich dann mühsam hervor.


  „Danke“, lächelt Heather mir zu. Ihr Mund ist dezent betont, wieder fallen mir diese vollen Lippen auf und die strahlend weißen Zähne.


  „Wollen Sie alleine losgehen?“


  „Ja“, antwortet sie und lacht ein bisschen.


  „Passen Sie gut auf sich auf“, ermahne ich sie.


  „Ich werde es versuchen“, kommt es kichernd, dann wuschelt sie Ben noch einmal durch die Haare und schickt Nele ein Handküsschen. „Bye“, ruft sie uns fröhlich zu und verschwindet durch die Haustüre.


  ‚Wow!’


  Das, was sie anhatte, entspricht zwar so gar nicht meinem Geschmack bei Frauen, ich mag es lieber eleganter, aber… also… Wow!


  Mein Herz schlägt glatt einen Takt schneller und als ich mich zu meiner Frau umdrehe, sehe ich, dass sie breit grinst.


  „Was ist?“, ich fühle mich merkwürdig ertappt.


  „Sie ist unser Kindermädchen – nicht deine Tochter“, spottet sie und schüttelt leicht den Kopf.


  „Das weiß ich auch! Ich bin ja wohl auch noch zu jung, um ihr Vater zu sein!“


  „Du hast dich aber so angestellt“, kichert Jessica, dann rümpft sie die Nase. „Eigenwilliges Outfit hatte sie da an.“


  „Ja“, pflichte ich ihr bei und bin froh, dass ich das Thema von meiner Reaktion auf Heather ablenken konnte. „War auch nicht mein Geschmack…“


  Ich muss mir aber eingestehen, dass Heather mich doch ein bisschen ins Schleudern gebracht hat.


  ‚So geschminkt kenne ich sie eben nicht, so einfach ist das!’.


  


  Doch den ganzen Abend über bin ich unruhig. Um mich abzulenken, gehe ich in unseren Fitnessraum im Keller und reagiere mich dort zwei Stunden lang ab.


  Was, wenn wirklich etwas passiert? Sie ist allein unterwegs und Köln ist nicht vergleichbar mit dem kleinen schottischen Städtchen, in dem sie noch bis vor kurzem tätig war.


  Außerdem bin ich noch immer etwas eingeschnappt wegen der Bemerkung meiner Frau. Ich - Heathers Vater – lächerlich. Sie ist gerade mal sechs Jahre jünger als ich.


  


  Ich verbringe den Abend vor dem Fernseher, während meine Frau in die Drehbücher vertieft ist. Sie geht gegen Mitternacht ins Bett und fragt mich, ob ich mitkomme, doch ich bin überhaupt nicht müde.


  Jessi wird aber sehr anhänglich und ich lasse mich nur zu gerne überreden.


  


  Wir haben noch einmal Sex, diesmal etwas leidenschaftlicher, aber wieder bleibt ein komisches Gefühl hinterher. Ich weiß nicht, woran das liegt, vielleicht sollten wir beide mal in Urlaub fahren, wenn der ganze Stress für sie vorbei ist.


  Als sie eingeschlafen ist, stehe ich wieder auf. Ich finde einfach keinen Schlaf, es geht nicht.


  Ich komme an Heathers Zimmer vorbei, überlege, ob sie mittlerweile da ist und kontrolliere das Schlüsselbrett in der Eingangshalle.


  Nein, sie ist noch fort, mittlerweile ist es fast halb zwei. Die Busse fahren nicht mehr hier raus, sie wird wohl ein Taxi nehmen müssen.


  ‚Oder den ersten Bus… Und wenn ihr doch etwas passiert ist?’


  Ärgerlich schiebe ich die Gedanken weg. Sie ist erwachsen und muss auf sich selbst aufpassen.


  


  Ich gehe zurück ins Bett, lasse die Tür aber einen Spalt auf. Unruhig wälze ich mich hin und her, gegen fünf Uhr morgens registriere ich, dass jemand die Treppe hinaufkommt und sich eine Zimmertüre schließt.


  


  


  


  „Alexander, jetzt steh aber mal auf!“


  Ich höre die unwillige Stimme meiner Frau und öffne die Augen. „Was ist denn?“


  Ich fühle mich wie gerädert, genervt schaue ich auf die Uhr, es ist gerade mal acht.


  „Ich will noch schlafen. Es ist Sonntag.“


  „Aber die Kinder sind schon auf und wir möchten frühstücken“, beharrt Jessica. „Los jetzt.“


  ‚Das darf ja wohl nicht wahr sein!’


  Aber den Kindern kann ich keinen Vorwurf machen, eher der roten Hexe, die wahrscheinlich noch friedlich schlummert – und auch weiterschlafen darf, im Gegensatz zu mir.


  ‚Wäre sie früher nach Hause gekommen, wäre ich jetzt ausgeruhter!’


  Wobei das natürlich auch wieder völliger Blödsinn ist. Niemand hat mich ja dazu gezwungen, mir Gedanken um sie zu machen. Ich hab mich da nahezu reingesteigert, in meinem Wahn, es könne was passieren.


  „Alexander!“, nervt Jessi weiter.


  „JA!“, brülle ich zurück. „Ich geh’ nur duschen!“


  


  Wie zu erwarten, ist die Tür von Heathers Zimmer noch zu und meine Laune sinkt immer mehr in den Keller.


  Als ich fertig angezogen bin, sitzt meine Familie schon am Frühstückstisch.


  „Wo ist Hedda?“, fragt Ben auch sofort.


  „Sie schläft noch“, erklärt meine Frau ihm. „Heute hat Heather frei.“


  „Hedda muss auch essen“, Ben springt von seinem Kinderstuhl auf und flitzt los.


  „Ben – nein!“, Jessica will hinter ihm her, doch es ist schon zu spät. Ben schreit Heathers Namen in einer ohrenbetäubenden Lautstärke.


  „Kommst du wohl her, du darfst sie nicht wecken“, rügt meine Frau ihn und fängt ihn wieder ein, doch Ben wehrt sich nach Leibeskräften.


  „HEDDA MUSS AUCH ESSEN! HEDDA MUSS AUCH ESSEN!“, schreit er wie am Spieß gefühlte 287 Mal hintereinander.


  Meine Frau schickt mir einen hilfesuchenden Blick, doch ich denke gar nicht daran, Ben zu beruhigen. Soll ‚Hedda’ doch wach werden – ich bin es ja auch.


  


  Bens Gebrüll hat Erfolg. Kurze Zeit später hört man Geräusche aus der obersten Etage und mein Jüngster rast wieder los.


  „Lass ihn, Heather ist doch eh wach“, ich trinke zufrieden meinen Kaffee.


  Nach zehn Minuten steht dann auch ein sehr zerknautschtes, rotgelocktes Geschöpf bei uns im Esszimmer. Ihre Haare sind zu einem wuscheligen Knoten am Hinterkopf zusammengeknäuelt und ihre Augen sind ganz klein.


  ‚Ha!’


  An ihrer Hand hängt Ben, der bewundernd zu ihr aufschaut.


  „Guten Morgen“, murmelt sie sehr leise.


  „Guten Morgen, Heather“, Jessi schaut sie entschuldigend an. „Es tut mir leid, dass Ben Sie geweckt hat.“


  ‚Mir aber nicht’, lacht es in mir fies.


  „Oh, macht nichts. Er hat es ja lieb gemeint“, lächelt sie ihren kleinen Verehrer an.


  „Hedda muss auch essen“, wiederholt mein kleiner Sohn sein Anliegen und zieht Heather zu ihrem Platz. Er reicht ihr ein Stück Apfel, das Heather auch sofort in ein Segelboot verwandelt. Ich bin erstaunt, wie selbstverständlich die beiden schon miteinander umgehen.


  „Hatten Sie einen schönen Abend?“, ich bin sicher, dass es sie nicht wirklich interessiert, aber ich bin für ihren Smalltalk dankbar – denn MICH interessiert es schon.


  „Ja, danke. Es war sehr schön“, erklärt Heather ihr freundlich. Ihre Stimme klingt ein bisschen rauer als sonst, und sie wirkt noch sehr müde. Ob sie wirklich nichts getrunken hat? Zumindest hatte sie das ja bei ihrer Bewerbung angegeben. Aber verkatert wirkt sie nicht, nur etwas kaputt. Was ja auch kein Wunder ist, wie ich feststellen muss.


  „Ich bin in dem Viertel gewesen, in dem Sie mal gewohnt haben. Und auf den Ringen“, sie schenkt mir ein Lächeln.


  „Ach wirklich?“, ich freue mich und meine schlechte Laune weicht so langsam. „Wo waren Sie denn?“


  Sie nennt mir die Namen einiger Clubs, zwei davon kenne ich noch, die anderen scheinen neu zu sein.


  „Sind Sie mit dem Taxi gekommen?“


  „Ja, es fuhr kein Bus mehr.“


  „Heather, wir haben noch nicht darüber gesprochen, aber ich möchte nur erwähnen, dass Herrenbesuche hier nicht gestattet sind“, fährt meine Frau dann fort.


  Ich schaue sie entsetzt an. ‚Hat Heather etwa einen Kerl dabei gehabt? Davon hab ich gar nichts mitbekommen! Das hätte ich doch gehört - oder?’


  Mein Puls beschleunigt sich kurz. Das wär’s ja noch! Schleppt hier irgendwelche dubiosen Typen an. Wer weiß, vielleicht räumen die ja dann unser Haus aus, wenn wir alle schlafen?


  Ich will mir auch gar nicht vorstellen, was die dann in ihrem Zimmer so treiben. Schon allein der Gedanke daran, dass Heather hier in unserem Haus Sex haben könnte, gibt mir den Rest. Ich schicke ihr einen bösen Blick und warte mal auf die Antwort.


  „Natürlich, das ist doch selbstverständlich“, Heather ist ungerührt freundlich.


  ‚Also keine Kerle – gut so’, denke ich zufrieden und atme innerlich ein bisschen auf.


  ‚Vielleicht war sie ja auch bei einem zuhause? Jetzt ist aber gut! Es geht dich überhaupt nichts an, was Heather in ihrer Freizeit tut!’


  „Dann wäre das ja geklärt “, lächelt meine Frau sie an.


  „Es ist ein schöner Tag, ich glaube, ich gehe gleich mal joggen“, erzählt Heather weiter. „Gibt es eine besonders schöne Laufstrecke? Vielleicht am Fluss entlang?“


  „Mein Mann joggt auch“, sagt Jessica und wendet sich an mich. „Kannst du ihr einen Tipp geben?“


  „Klar“, ich habe mich wieder gefangen und alle unsittlichen Gedanken schnell weggeschoben. Ich erkläre ihr einen Weg, den ich auch ab und zu jogge.


  Sie bedankt sich freundlich und trinkt nur einen Kaffee, sehr zur Sorge von Ben.


  „Ich hab keinen so großen Hunger“, erklärt sie ihm. „Und ich will gleich Sport machen, da ist es nicht so gut, wenn man vorher was gegessen hat.“


  


  Sie und Jessica räumen gemeinsam den Tisch ab, dann entschuldigt sich Heather und geht hinauf.


  Ich bin überrascht, als sie kurze Zeit später wieder hinunter kommt, ich hatte eher vermutet, dass sie sich wieder etwas hinlegt.


  


  Sie will offensichtlich ihren Vorsatz wahr machen und joggen gehen, denn sie ist sehr sportlich gekleidet. In diesen engen Sachen fällt noch mehr auf, was für eine tolle Figur sie hat. Ich bin, was Aussehen angeht, ja sehr verwöhnt von meiner Frau, Jessica ist wirklich wunderschön – doch ich muss zugeben, dadurch, dass Heather größer ist, wirkt es bei ihr einfach noch perfekter. Sie hat tolle Brüste, jedenfalls gehe ich mal davon aus, dass die Größe nicht geschummelt ist und lange schlanke Beine. Wenn sie nicht diese schreckliche Haarfarbe, die Sommersprossen und die komischen, verwirrenden Augen hätte – sie wäre auf jeden Fall eine Sünde wert.


  Also nicht für mich, denn ich fange ja nichts mit Angestellten an, aber so im Allgemeinen schon.


  ‚Sie wird mit Sicherheit schon ihre Verehrer haben, wer weiß, was gestern wirklich abgegangen ist…’


  Doch was soll ich darüber nachdenken, hat eh keinen Sinn. Ich werde es nicht erfahren und ich will es auch gar nicht wissen. So.


  


  Heather verabschiedet sich und läuft los. Durch das Küchenfenster kann ich sie sehen, sie macht das gut, man sieht, dass sie es gewohnt ist zu joggen.


  


  Ben und Nele fordern jetzt Jessis Aufmerksamkeit. Sie möchten etwas spielen, aber Jessica winkt nur ab und deutet auf ihre Textbücher.


  „Ich muss arbeiten“, sagt sie.


  Die Kinder schauen sie enttäuscht an und kommen dann zu mir.


  „Wie wär’s mit ‚Memory’?“, schlage ich ihnen vor und die beiden laufen sofort los, um das Spiel zu holen.


  Ich setze mich mit ihnen auf die Terrasse. Jessica hat Ohrstöpsel eingesetzt und ist ganz vertieft in ihre Unterlagen. Ich weiß, wie wichtig das alles für sie ist, aber auf Dauer geht das so nicht weiter. Okay, sie hat zurückgesteckt, als sie schwanger war und die beiden Kinder noch Säuglinge. Aber kurze Zeit später hatten wir schon ein Kindermädchen, Jessicas ‚Ausfälle’ waren also nicht so lang. Und ich weiß auch, dass es schwer war für sie war, nach den Kindern wieder in ihrem Job Fuß zu fassen, doch auch das hat sie geschafft.


  Aber Nele und Ben gibt es schließlich auch noch, wenn sich Jessis Verhalten nicht ändert, werde ich sie daran erinnern müssen. Heather hin oder her – Jessica ist ihre Mutter.


  


  Wir sind ganz vertieft in das Spiel und gegen Nele wird es für mich richtig schwer zu gewinnen, nur einmal gelingt es mir schließlich. Doch meine Konzentration ist auch nicht besonders gut, wie ich mir eingestehen muss.


  


  Beim ersten Geräusch springt Ben schon auf und rast zur Türe. Man braucht nicht viel Fantasie, um zu erraten was, bzw. wen, er da gehört hat.


  „Spielst du mit?“, höre ich Ben schon fragen und schnell stehe ich auf, um Heather ihren freien Tag zu retten.


  „Ich muss erst duschen“, höre ich sie sagen. „Hi“, lächelt sie mich dann an. Sie ist völlig verschwitzt und ihr dunkelblaues T-Shirt liegt jetzt noch enger an ihrem Körper an. Mir wird kurzzeitig ziemlich warm und ich muss mich zwingen, sie nicht so anzustarren.


  Ich räuspere mich heiser. „Wie war der Lauf?“


  „Gut, sehr gut“, antwortet sie, immer noch ein bisschen außer Atem.


  „Wie weit sind Sie gelaufen?“


  „Weiß nicht genau“, sie schüttelt den Kopf, dann erklärt sie mir die Strecke.


  Ich reiße erstaunt die Augen auf. „Das dürften so um die 12 Kilometer gewesen sein“, antworte ich verblüfft.


  „Oh – gut.“


  ‚Nicht schlecht’, denke ich bewundernd, dann streckt Ben seine Ärmchen nach Heather aus.


  „Auf den Arm“, verlangt er und Heather lacht ihn entschuldigend an.


  „Ich bin total verschwitzt.“


  „Nur kurz“, er schaut sie so bettelnd an, dass mir das schon total unangenehm ist.


  „Ben, bitte…“, ich will ihn mir schnappen, da hebt Heather ihn auch schon hoch und wirbelt ihn ein paar Mal durch die Luft.


  Ben kreischt fröhlich auf und ich muss auch lächeln, als ich sein glückliches Gesichtchen sehe.


  Und noch etwas sehe ich: Heathers T-Shirt ist nach oben gerutscht und entblößt jetzt ein Stück von ihrem nackten Bauch. Sie ist wirklich gut trainiert, aber ins Auge fällt mir ein Piercing an ihrem Bauchnabel. Es ist ein kleiner grüner Stein und ich muss heftig schlucken, als ich das sehe.


  „So, jetzt muss ich aber unter die Dusche“, Heathers Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.


  „Und wir gehen gleich ein bisschen spazieren, ja?“, schlage ich Ben vor, der daraufhin nickt.


  


  Nele begleitet uns und wir gehen an den Rhein. Irgendwie wird mein Sohn es nicht müde, ständig Steine dort hineinzuschmeißen. Ich bin froh, dass die beiden abgelenkt sind, denn so hab ich auch ein wenig Ruhe. Nächste Woche ist der Kongress und ich freue mich auf die angenehme Abwechslung, die ich mir da suchen werde.


  Am Nachmittag fahre ich mit den Kindern mit dem Fahrrad zu meinen Schwiegereltern und lade mich dort zum Kaffee ein, Jessica entschuldigt sich wieder und steckt die Nase in die Drehbücher.


  „Sie ist so ehrgeizig“, sagt ihre Mutter stolz.


  „Ja, das ist sie“, stimme ich ihr zu, auch wenn es mir so langsam aber sicher auf den Nerv geht. Aber damit brauche ich bei Jessicas Eltern nicht anzufangen, die würden nie was auf ihre Tochter kommen lassen.


  


  


  Ich sitze am Montagmorgen gerade über den Reiseunterlagen zu dem Kongress, als Diana, meine Assistentin, einen Anruf zu mir durchstellt.


  „Alexander, die Polizei möchte dich sprechen“, berichtet sie mir.


  Ich runzele die Stirn, so ungewöhnlich ist das nicht, dass sie hier anrufen, es wird um einen Fall gehen oder um einen Mandanten, der in Schwierigkeiten steckt.


  „Alexander Laurin“, melde ich mich dann.


  „Herr Laurin, hier Meinke von der Verkehrspolizei“, tönt es mir entgegen. „Könnten Sie mal bitte zu Ihrem Haus kommen? Ihr Kindermädchen hatte einen Autounfall…“


  „WAS?“, mein Herz bleibt für einen kurzen Moment stehen. „Heather? Ist was passiert? Ist was mit den Kindern?“, Angst macht sich in mir breit.


  „Die Kinder sind nicht betroffen. Kommen Sie doch bitte einfach mal.“


  „J… ja“, ich bin total durch den Wind und packe hastig meine Sachen zusammen.


  


  Schnell renne ich aus meinem Büro. „Ich muss mal nach Hause. Ich bin gleich wieder da“, rufe ich Diana nur kurz zu und haste dann durchs Treppenhaus in die Tiefgarage.


  Die wildesten Gedanken schießen mir durch den Kopf, als ich in meinem Auto sitze und nach Hause fahre. Was ist denn bloß mit Heather? Ist sie verletzt? Oder hat sie eine Massenkarambolage angerichtet?


  ‚Aber wenn ihr was passiert wäre, dann läge sie doch im Krankenhaus…’


  


  In Rekordtempo erreiche ich unsere Villa. Der Streifenwagen und unser BMW stehen vor der Tür. Der BMW ist allerdings sehr ramponiert und die Motorhaube ist arg eingedrückt.


  Bevor ich die Tür aufschließen kann, öffnet mir Petra schon.


  „Was ist hier los?“, frage ich sie aufgeregt.


  Sie grinst nur und verdreht ein bisschen die Augen, dann führt sie mich ins Wohnzimmer.


  Zwei Polizisten erwarten mich schon und auf dem Sofa sitzt eine völlig verheulte Heather.


  „Herr Laurin?“, fragt einer der Beamten mich.


  „Ja. Was ist denn passiert?“


  Heather springt auf und fällt mir laut schluchzend um den Hals. „Ich weiß auch nicht wie das passieren konnte aber ich war auf einmal auf der anderen Fahrbahnseite und mir kam ein Auto entgegen und ich hab zwar noch gebremst aber wir sind trotzdem aneinandergestupst und jetzt ist der BMW kaputt und das andere Auto auch und der Fahrer hat total geschimpft“, berichtet sie hastig und ein Weinkrampf nach dem anderen schüttelt ihren Körper.


  Ich weiß erst gar nicht, was ich machen soll, dann lege ich ihr sanft die Hände auf den Rücken.


  „Bin ich jetzt entlassen? Schmeißen Sie mich jetzt raus?“, sie schaut mich aus rotgeweinten Augen flehend an.


  Ich bin zu verdutzt, dann geht mein Blick zu den Polizisten, die mich beide böse anstarren.


  „Das ist ja wohl kein Kündigungsgrund, oder?“, funkelt der eine mich feindselig an.


  „Die junge Frau ist so durch den Wind, die wollte sich ja erst gar nicht beruhigen“, berichtet der andere. „Ist halt schwer für Engländer, sich hier zurecht zu finden.“


  „Ich bin Irin!“, schluchzt Heather mit empörtem Unterton auf.


  „Beruhigen Sie sich doch erstmal“, ich streichele durch ihre wilden roten Locken. „Niemand wird hier entlassen.“


  


  „Na sehen Sie“, sagt einer der Beamten und tritt neben mich und Heather. „Habe ich Ihnen doch gesagt, dass Sie sich völlig umsonst Sorgen machen. Und Ihr Boss ist doch Anwalt, der wird das schon für Sie regeln, nicht wahr?“, jetzt wendet er sich wieder an mich und schaut mich fast schon warnend an.


  „Äh, ja klar, natürlich“, ich schiebe ich Heather sanft von mir, die immer noch an mir hängt wie ein kleines Klammeräffchen.


  „Das Auto war einfach so vor mir“, schnieft sie herzerweichend.


  „Na ja, ‚einfach so’ wohl kaum“, lacht der andere Polizist ein wenig. „Sie waren schon auf dessen Fahrbahnseite.“


  „Geht es wieder?“, frage ich Heather leise, dann streiche ich ihr behutsam die Tränen aus dem Gesicht. Für einen Moment blicken wir uns tief in die Augen und ich bin erneut fasziniert von ihnen.


  ‚Sie sind doch eher grün’, schießt es mir durch den Kopf.


  „J... ja“, stottert sie.


  „Wir fahren dann wieder. Den Unfall haben wir aufgenommen, Sie bekommen Post.“


  „Ist der Schaden groß?“, erkundige ich mich.


  „Ähm ja. Ich würde sagen, an beiden Fahrzeugen wirtschaftliche Totalschäden “, sagt der Polizist bedauernd.


  Heather weint wieder auf und ich ziehe sie erneut in meine Arme. Sie krallt sich richtig an mir fest. Ich nehme wieder ihren angenehmen Duft wahr und streichele erneut über ihren Rücken.


  


  „Ich begleite Sie zur Tür“, höre ich Petra zu den Beamten sagen, sie hat die ganze Zeit im Türrahmen gestanden und zugehört.


  Vorsichtig gehe ich mit Heather zum Sofa und setze mich mit ihr hin.


  „Hey, bitte beruhigen Sie sich, Heather“, sage ich sanft zu ihr.


  „Ja, ich… ich… bin… gleich… wieder… normal“, sie löst sich langsam von mir.


  „Soll ich einen Tee machen?“, erkundigt sich Petra, als sie wieder ins Wohnzimmer kommt.


  „Wäre wohl nicht verkehrt.“


  


  „Ich… ich… bezahle das natürlich alles“, Heather schaut mich groß an und nickt heftig.


  „Machen Sie sich darüber mal keine Gedanken. Wir sind versichert, das geht schon in Ordnung. Ich glaube auch nicht, dass man bei dem BMW noch viel reparieren kann“, füge ich hinzu.


  „Was?“, wieder schießen Tränen in ihre Augen. „Was… was kostet denn ein neues Auto?“


  „Heather“, ich lächele ihr zu. „Wir übernehmen das, jetzt machen Sie sich keine Sorgen.“


  ‚Hallo Alexander – spinnst du?’


  „D… danke“, flüstert sie heiser.


  „Bitte sehr“, Petra stellt ihr den Tee hin und Heather greift mit zitternden Händen nach der Tasse. Ich bin versucht, ihr zu helfen, aber das traue ich mich dann doch nicht.


  „Geht es wieder?“, frage ich sie besorgt. Sie sitzt wirklich wie ein Häufchen Elend vor mir.


  „Es tut mir so leid….“


  „Alte Gewohnheiten, was?“, ich kann mir jetzt ein Grinsen doch nicht verkneifen.


  „Ja“, schluckt sie. „Gott sei Dank waren die Kinder nicht im Auto“, erneut kullern die Tränen. „Wenn ihnen etwas passiert wäre…“


  „Heather“, ich halte sie sanft an den Schultern fest und schüttele sie ein bisschen. „Es ist nichts weiter passiert. Und die Kinder sind unversehrt. Hauptsache niemandem ist etwas zugestoßen“, ich mustere sie ausgiebig. „Oder haben Sie etwas? Soll ich Sie zu einem Arzt fahren?“


  „Nein“, sie schüttelt den Kopf. „Es geht mir gut“, versichert sie mir.


  „Das ist doch die Hauptsache“, lächele ich und sie erwidert es scheu.


  „Ich muss zurück in die Kanzlei. Legen Sie sich hin, ich hole heute Mittag die Kinder ab.“


  „D… danke.“


  


  ‚Sag mal, geht’s noch? Was soll denn das? Euer Auto ist Schrott und du machst einen auf Wohltäter? Das wäre DIE Chance gewesen, sie loszuwerden!’


  Ich schüttele selbst den Kopf über mich. Aber will ich das überhaupt noch? Heather loswerden?


  Zumindest nicht vorzeitig, sie hat eine Chance verdient. Und dass sie mir nicht sympathisch ist, ist ja nicht ihre Schuld.


  Doch auch das stelle ich in Frage. Ich grübele da jetzt ernsthaft drüber nach. Sie ist so ganz anders, als die Frauen, die ich vorher gekannt habe. Nicht nur optisch, auch von ihrem Wesen her. Vor allem kann ich sie nicht einschätzen, dass beunruhigt mich am meisten. Sie gibt mir Rätsel auf, ist irgendwie eine riesige Wundertüte, man weiß nie, was einen erwartet.


  Und da ist noch etwas: Sie fasziniert mich auf eine merkwürdige Weise. Normalerweise beurteile ich Frauen nur danach, ob ich sie sexuell anziehend finde. Ich bin nur an kurzen Affären interessiert, nichts weiter. Bei Heather scheidet dies aus, aber ich möchte trotzdem mehr von ihr erfahren, mehr Zeit mit ihr verbringen. Der Bummel durch die Südstadt war schön und es war so eine friedliche, harmonische Stimmung. Bei Jessica muss ich immer aufpassen, was ich sage, wie ich mich gebe, bei Heather ist das etwas anderes.


  ‚Das ist Quatsch! Du kannst sie nicht mit Jessi vergleichen!


  Natürlich nicht, Jessica ist meine Frau, steht in der Öffentlichkeit. Sie hat einen tollen Job, muss mehr auf sich achten, als dies ein Kindermädchen zu tun hat.


  Langsam werde ich sauer auf mich, über was denke ich da eigentlich nach? Ich muss einen Mega-Knall haben!


  


  Als ich in die Tiefgarage der Kanzlei einbiege, habe ich trotzdem immer noch die verweinten Augen von Heather im Kopf. Hätte ich sie vielleicht doch zu einem Arzt bringen sollen? Nicht, dass sie einen Schock hat? Der Aufprall war immerhin stark genug, um die Autos zu schrotten…


  


  Es lässt mir keine Ruhe, als ich im Büro bin, rufe ich zuhause an.


  „Ja, Alexander hier. Was macht Heather? Hat sie sich beruhigt?“


  „Ja, ich denke schon. Sie ist oben in ihrem Zimmer“, antwortet unsere Haushälterin.


  „Petra, tun Sie mir einen Gefallen und schauen mal nach, okay? Nicht, dass Heather doch etwas zurückbehalten hat, sie sah ja sehr mitgenommen aus“, bitte ich sie.


  „Sie hat sich in erster Linie Sorgen wegen ihres Jobs gemacht. Sie werden ihr doch daraus keinen Strick drehen, oder? Sie ist so lieb zu den Kindern und die beiden haben sich schon an sie gewöhnt.“


  „Nein, werde ich nicht“, sage ich empört. Für was hält sie mich denn?


  „Ich schaue nach, bleiben Sie dran?“


  „Ja“, antworte ich. ‚Ich hab ja auch sonst nichts zu tun’, denke ich zynisch. Die Akten stapeln sich bei mir auf dem Schreibtisch, ich hab heute Nachmittag noch drei Termine, für die ich mich vorbereiten muss, ich sollte mir überlegen, was mit dem Auto passiert und ich muss die Kids abholen. Aber nein, stattdessen warte ich ab, wie es meinem Kindermädchen geht, das aus Schusseligkeit die Straßenseite verwechselt hat. Ich kann sie echt nicht mehr alle haben…


  „Alexander?“


  „Ja, ich bin noch dran“, ich trommele mit meinem Kugelschreiber auf der Schreibtischunterlage herum.


  „Sie schläft.“


  „Okay, dann sollten wir sie vielleicht in Ruhe lassen. Tun Sie mir nur einen Gefallen und rufen den Arzt, falls was Auffälliges sein sollte, ja?“


  „Natürlich. Was ist mit den Kindern?“


  „Wenn ich sie abgeholt habe, bringe ich sie zu meinen Schwiegereltern. Ben lässt Heather sonst ja doch nicht in Ruhe.“


  „Das wird wohl das Beste sein.“


  „Bis später dann“, verabschiede ich mich.


  


  Ich kümmere mich um eine Firma, die den BMW abholt und den Restwert schätzen wird, dann lasse ich einen Leihwagen zu unserer Villa bringen. Der BMW war drei Jahre alt, normalerweise hätten wir ihn eh wieder abgestoßen – aber natürlich nicht auf diese Art.


  Am Nachmittag, ich sitze gerade in einem Termin, meldet sich mein Handy.


  ‚Hexe ruft an’, steht dort und ich bin hin- und hergerissen, ob ich rangehen soll oder nicht. Eigentlich verbietet sich so etwas, aber meine Neugier siegt.


  „Entschuldigung, das ist unser Kindermädchen, sie hatte heute einen Unfall“, erkläre ich meiner Mandantin und verlasse kurz das Büro.


  „Heather, wie geht es Ihnen?“, frage ich sie freundlich.


  „Danke, es geht mir gut“, kommt es durch die Leitung. „Petra sagt, die Kinder wären bei Ihren Eltern. Soll ich sie abholen?“


  „Nein, sie werden zum Abendessen nach Hause gebracht. Ist wirklich alles in Ordnung?“


  „Ja, ich hab ein bisschen Kopfschmerzen, aber das ist okay.“


  „Legen Sie sich noch etwas hin“, sage ich sanft zu ihr. Ein bisschen Sorge habe ich schon. Ob was mit ihrem Kopf ist?


  ‚Na klar ist was mit ihrem Kopf! Sie findet die richtige Straßenseite nicht!’


  „Herr Laurin, es tut mir so leid“, höre ich sie flüstern.


  „Ihnen ist nichts passiert, das ist die Hauptsache. Und jetzt muss ich auflegen, ich habe einen Termin.“


  „Oh, Entschuldigung“, sie klingt jetzt sehr hastig und drückt mich weg.


  Ich muss über ihre Art zu telefonieren etwas grinsen, dann gehe ich zurück zu meiner Mandantin.


  


  Pünktlich zum Abendessen bin ich zuhause. Der Leihwagen steht in der Garage, ich bin gespannt, was Jessica später zu dem Ganzen sagt.


  Meine Neugier wird schnell befriedigt, denn ich höre wie meine Frau in sehr lautem Tonfall spricht. Ich wundere mich, dass sie schon da ist, offensichtlich hatte sie früher Drehschluss.


  Sie sitzt im Wohnzimmer auf dem Sofa, neben ihr Heather, die sehr blass ist und nur nickt. Ich kann sehen, dass sie Tränen in den Augen hat und bekomme ein mulmiges Gefühl.


  „Hallo zusammen“, rufe ich freundlich, ich erhasche einen Blick auf Petra, die ein betrübtes Gesicht macht.


  „Ah, hallo Alexander“, meine Frau steht auf und haucht mir einen Kuss auf die Lippen. „Ich erkläre Heather gerade, dass sie uns den Wertverlust des Autos ersetzen muss.“


  „Ähm, Jessica, ich hatte das eigentlich schon mit Heather besprochen“, sage ich leise zu ihr. Dann ziehe ich sie aus dem Wohnzimmer heraus in die Halle. „Ich habe ihr gesagt, dass sie das nicht tun muss. Wir wollten den Wagen eh abstoßen, also was soll’s?“


  „Spinnst du?“, Jessi funkelt mich erbost an. „Wir hätten aber noch viel mehr Geld dafür bekommen, wenn er nicht gerade ein Trümmerhaufen wäre.“


  „Was machst du denn für einen Wirbel wegen den paar tausend Euros?“, ich runzele die Stirn.


  Meine Frau schmeißt das Geld eigentlich immer ziemlich sorglos aus dem Fenster, und jetzt macht sie so einen Aufstand?


  „Es geht ums Prinzip!“, faucht sie zurück. „Sie hat zu lernen, dass sie sorgfältiger mit unseren Sachen umzugehen hat. Erst die Designer-Sachen und jetzt das Auto… Was kommt als nächstes? Unser Haus?“, Jessis Stimme wird immer lauter und sie redet weiter. „Sie hat es auch eingesehen und wird das Geld in Raten von ihrem Gehalt abstottern. Basta!“


  Jessica dreht sich auf dem Absatz um und geht wieder ins Wohnzimmer. Ich schaue ihr fassungslos hinterher und überlege, ob ich jetzt auf der Stelle einen Megastreit vom Zaun brechen soll…


  Ich bin wütend, furchtbar wütend auf meine Frau. Aber da Heather schon eingewilligt hat, werde ich jetzt nichts mehr unternehmen.


  


  Petra hat bereits eingedeckt und Heather ruft die Kinder zum essen nach unten. Sie wirkt viel gefasster als heute morgen, auch wenn man sehen kann, dass sie nach wie vor mit den Tränen kämpft.


  Doch den Kindern gegenüber lässt sie sich nichts anmerken und es ist schon rührend zu sehen, wie Ben an ihren Lippen hängt, wenn sie redet.


  Dann stupst Ben mich mit seinem Händchen und schaut mich sehr wichtig an.


  „Izzaboll“, sagt er dann mit todernster Miene.


  „Ähm, wie bitte, Schatz?“, frage ich verlegen nach.


  „Izzaboll“, wiederholt er mit erwartungsvollem Blick.


  „Entschuldige, ich hab das leider nicht verstanden“, mir ist das richtig unangenehm.


  Ben steht vom Tisch auf und rennt nach oben in sein Zimmer.


  „Ben! Du sollst sitzen bleiben“, schimpft Jessica und will hinter ihm her.


  „Nur ganz kurz“, bittet Heather sie. „Er ist so stolz darauf.“


  „Was kann bei einem Dreijährigen so wichtig sein, dass es nicht bis nach dem Essen warten könnte?“


  „Nur dieses eine Mal“, lächelt Heather.


  


  Ben kommt wieder auf seinen kurzen Beinchen angeflitzt und präsentiert mir einen Fußball.


  „Izzaboll!“, plappert er noch einmal.


  Nele kichert ein bisschen und ihr kleiner Bruder wirft ihr einen wütenden Blick zu.


  „Ach so!“, jetzt strahle ich übers ganze Gesicht. „Du hast natürlich Recht, mein Schatz. This is a ball!“


  „Hab ich doch sagt!“, lacht Ben auf und ich nehme ihn auf meinen Schoß und drücke ihn fest an mich. „Natürlich hast du es gesagt. Papa hat manchmal Probleme mit den Ohren.“


  Ich fange einen Blick von Heather auf, die Ben anlächelt und ihm zuzwinkert. Ben kneift beide Augen fest zusammen und zwinkert so zurück.


  „Und können wir jetzt bitte wieder essen?“, fragt Jessica scharf.


  Ich schaue sie empört an. „Ich denke, das Essen war gerade wirklich nicht so wichtig“, zische ich ihr zu.


  


  


  „Sag mal, was ist eigentlich los mit dir?“, ich reiße Jessica die Ohrstöpsel heraus und baue mich wütend vor ihr auf.


  „Spinnst du?“, sie erhebt sich hastig vom Sofa. „Was erlaubst du dir?“


  „Was ICH mir erlaube? Du bist doch diejenige, die sich hier daneben benimmt. Und dein Verhalten den Kindern gegenüber ist einfach herzlos und unangebracht!“


  Mir reicht’s, mir reicht es aber so was von!


  „Wer wollte denn, dass sie englisch lernen? Und jetzt, wo Ben fast vor Stolz platzt, weil er etwas sagen kann, bestehst Du auf diese Scheiß-Etikette, oder was?“, wüte ich weiter. Es ist mir auch egal, ob jemand uns hört. Heather ist oben mit den Kindern und Petra ist bereits nach hause gegangen.


  „Auf einmal ist es dir egal, ob sie sich beim essen benehmen?“, Jessi schaut mich fassungslos an. Es sieht so aus, als könne sie noch gar nicht glauben, dass ich sie tatsächlich anbrülle.


  „Sie haben sich benommen! Meine Güte, es sind Kinder! Und was sollte das mit Heather? Für uns sind das Peanuts!“


  „Ich könnte fragen, was mit dir los ist? Seit wann bist du denn so versessen auf alles, was mit Ben und Nele zu tun hat?“


  „Seitdem DU dich überhaupt nicht mehr um sie kümmerst“, entgegne ich kalt.


  Jessi weicht einen Schritt von mir zurück und sieht mich entsetzt an. „Siehst du das wirklich so?“, sie streift sich eine Haarsträhne hinters Ohr und ihre Wut scheint verpufft zu sein.


  „Ja – leider sehe ich das so. Ich gebe zu, ich hatte Vorbehalte gegen Heather. Aber sie bringt hier frischen Wind hinein und die Kinder blühen auf. Du müsstest sie mal erleben, wie fröhlich sie jetzt sind. Es macht Spaß etwas mit ihnen zu unternehmen, aber du lebst ja nur noch in deiner Welt“, ich werde jetzt auch ruhiger. So kenne ich Jessica gar nicht, sie wirkt nachdenklich und zerknirscht.


  „Vielleicht hast du Recht. Aber die Schauspielerei ist mein Traum und ich bin gerade sehr erfolgreich, mir eröffnen sich ganz neue Möglichkeiten… Und die letzte Woche war so furchtbar anstrengend.“


  Ich ziehe sie in meine Arme und hauche ihr einen Kuss auf den Hals. „Ach Jessi, ich gönne dir das doch auch alles. Wirklich. Aber dabei solltest du nicht vergessen, dass hier zwei kleine Menschen leben, die dich auch brauchen. Und wenn du auch im Moment wenig Zeit hast, dafür habe ich auch Verständnis, dann höre wenigstens auf, sie ständig zu maßregeln.“


  „Okay, ich gelobe Besserung“, lächelt sie schuldbewusst. „Vielleicht habe ich überreagiert.“


  „Alles klar“, flüstere ich in ihr Ohr. „Sollen wir mal zu den beiden hochgehen? Ich glaube, sie schlafen noch nicht.“


  „Ja“, sie nimmt meine Hand.


  


  Heather sitzt noch bei Ben und singt etwas für ihn, er strahlt übers ganze Gesicht, als er mich und Jessica sieht.


  „Gute Nacht“, Heather beugt sich über ihn und gibt ihm ein Küsschen auf die Stirn, dann überlässt sie uns freundlich lächelnd das Feld.


  


  Jessica nimmt sich viel Zeit für Ben und Nele, ich glaube, mein Ausraster von eben hat gefruchtet. Ich hoffe inständig, dass dies nicht die Ausnahme bleiben wird.


  


  


  In den nächsten Tagen wartet viel Arbeit auf mich. Ich muss einiges für den Kongress vorbereiten, aber ich versuche, pünktlich zum Abendessen zuhause zu sein.


  Als wir heute am Esstisch sitzen, staune ich nicht schlecht. Heather hat ihre Drohung wahr gemacht und gekocht. Petra hat ihren freien Tag, aber eigentlich bereitet sie dann immer etwas vor.


  „Da ist Müse drin“, stellt Ben sachlich fest.


  „Ja, genau“, lächelt Heather ihm zu.


  „Ist das…“, ich deute mit dem Finger auf den Eintopf.


  „Yes, Sir. Dubin Stew.“


  Nele schaut skeptisch auf die Suppe, aber sie isst schließlich todesmutig einen Löffel davon. „Das geht eigentlich…“


  Ben hat sie mit großen Augen und weit offenem Mund angestarrt, aber wenn seine Schwester ihm etwas vormacht, dann kopiert er es meist sofort. Also löffelt auch er etwas davon.


  „Und?“, ich rechne eigentlich jederzeit damit, dass er das Essen auf den Teller zurückspuckt.


  „Ist lecker“, grinst er Heather dann an.


  „Das ist wohl der Heather-Bonus“, zwinkere ich ihr zu und sie atmet erleichtert auf.


  Ich bin überrascht, das Essen schmeckt wirklich ausgezeichnet. Also Heather scheint kochen zu können, ich entdecke auch frische Kräuter. Und sie hat sich wirklich Mühe gemacht, die Karotten haben verschiedene Formen, wie zum Beispiel Autos, Schiffe, Herzchen, und sie handelt mit Nele und Ben aus, dass jeder wenigstens zwei von jeder Form essen soll, dann gibt es ein Bonuslied beim Schlafengehen. Es klappt tatsächlich, Heather und ihre kleinen Tricks bringen meine Kinder dazu, die Möhren aufzufuttern und sogar das Lammfleisch wird probiert.


  


  Ich bringe Nele und Ben mit ihr zusammen ins Bett, Jessica muss heute wieder länger drehen.


  Danach bitte ich Heather, noch einmal zu mir hinunter zu kommen.


  „Ich bin jetzt drei Tage weg, komme also erst am Sonntagabend zurück“, erkläre ich ihr und sie nickt.


  „Ja, ich weiß“, antwortet sie und setzt sich mir gegenüber in einen Sessel. Sie macht es sich im Schneidersitz gemütlich und schaut mich aufmerksam an.


  „Ich weiß nicht, wie angespannt Jessica die nächsten Tage sein wird. Von daher würde ich Sie bitten, sich auf jeden Fall um die Kinder zu kümmern. Ihr freier Tag würde dann in die nächste Woche fallen.“


  „Das ist kein Problem“, Heather lächelt mir zu und wir sehen uns kurz in die Augen. Diese Farbe ist wirklich schwer zu definieren, im Moment würde ich sagen, ihre Augen sind eher grün. Sonst sind sie fast blau, oder?


  Was ist das eigentlich für ein Schwachsinn, über den ich mir hier Gedanken mache?


  „Gut“, ich erwidere ihr Lächeln und Heather steht auf.


  „Dann viel Erfolg bei Ihrem Kongress.“


  „Danke, kann ich gebrauchen“, ich kann es mir nicht verkneifen meinen Blick über ihren Körper gleiten zu lassen, sie scheint es nicht zu registrieren, zumindest wirkt sie ganz unbefangen.


  Es wird wirklich Zeit für ein bisschen Ablenkung, denke ich bei mir und kann mir die Vorfreude auf meine Dienstreise nicht verkneifen.


  Eigentlich sollte ich ein schlechtes Gewissen haben, ich weiß. Aber meine Seitensprünge haben nichts mit Jessica zu tun, es ist mehr wie eine kleine Auszeit.


  


  Jessi kommt gegen zehn nach Hause und ich verabschiede mich noch kurz von ihr, ich muss am nächsten Morgen früh los.


  


  


  Es wird so, wie erwartet - oder besser gesagt: Wie erhofft. Der Kongress zieht sich ganz schön hin, doch abends gehe ich mit ein paar Kollegen in eine Bar. Es ist ein stillschweigendes Abkommen zwischen uns, dass das, was abends passiert, nicht weitergegeben wird.


  Ich treffe dann auch eine schöne Frau, die einem kleinen ‚One-Night-Stand’ nicht abgeneigt ist und folge ihr auf ihr Hotelzimmer.


  Doch es ist nicht so, wie ich es mir erhofft hatte. Dabei ist sie unglaublich attraktiv und sehr gut im Bett, aber der letzte Kick, der fehlt irgendwie heute. Ich komme zu meiner Befriedigung, auch wenn es diesmal nicht ganz so klasse war, wie sonst. Wahrscheinlich war die Anspannung der letzten Tage doch zu groß.


  Gott sei Dank sind wir ja morgen auch noch hier, vielleicht habe ich dann mehr Glück.


  


  Habe ich aber nicht, wie sich ergeben wird. Die Konferenz wird sich verkürzen, weil ein paar Teilnehmer abgesagt haben und Vorträge deswegen ausfallen müssen. Und so kommt es, dass wir am Samstagabend schon fertig sind.


  Einerseits ist das ganz gut, weil das Wetter jetzt nochmal schöner geworden ist und die Aussicht auf einen ruhigen Sonntag zuhause hat ja auch was – andererseits hätte ich mich gerne noch einmal ausgetobt. Nun gut, das wird ja nicht das letzte Mal gewesen sein, dass ich auf einem Kongress war.


  


  


  Auf der Heimfahrt wird das Wetter allerdings immer schlechter, ich komme in einen heftigen Gewitterregen und es strengt schon sehr an, bei der Dunkelheit und den Verhältnissen nach Hause zu kommen.


  Auch als ich endlich da bin, hat das Wetter sich noch nicht beruhigt. Zu meiner Verwunderung sehe ich, dass Jessicas Auto noch gar nicht in der Garage steht, dabei ist es schon fast ein Uhr nachts.


  


  Ich schließe die Haustüre auf, alles ist dunkel. Mein erster Weg führt ins Wohnzimmer, ich nehme mir erstmal einen Whiskey um ein bisschen runterzukommen, und setze mich aufs Sofa.


  Die gestrige Nacht hat aber ihre Spuren hinterlassen und ich merke, dass ich sehr müde bin.


  Eigentlich wollte ich noch auf Jessi warten, aber das wird mir jetzt doch zu spät.


  


  Ich ziehe mir ein T-Shirt an und gehe ins Bad, um mir die Zähne zu putzen, da fällt mir auf, dass die Türe zu Bens Zimmer aufsteht.


  Ich bin sofort alarmiert, draußen tobt immer noch das Gewitter und ich weiß, dass er davor große Angst hat. Bei Nele ist das anders, wenn sie einmal schläft, dann hört sie nichts mehr.


  Besorgt schaue ich in sein Zimmer – sein Bettchen ist leer.


  Mein Puls beschleunigt sich sofort und ich sehe sicherheitshalber in jedem Winkel des Zimmers nach. Doch von Ben keine Spur.


  Langsam werde ich panischer, ich gehe leise in das Zimmer meiner Tochter, doch auch hier ist er nicht und Nele schläft wie erwartet friedlich in ihrem Bett.


  


  „Ben?“, jetzt rufe ich seinen Namen lauter. Ob er in einem der Gästezimmer ist?


  Ich laufe den Gang entlang, ganz am Ende liegt Heathers Zimmer. Wenn ich Ben nicht finde, werde ich sie wohl wecken müssen, vorher schaue ich aber vorsichtshalber noch überall nach.


  Ich gehe auch nochmal zurück in unser Schlafzimmer, sehe sogar unter unser Bett, doch ich kann ihn nicht finden.


  Die wildesten Fantasien schießen durch meinen Kopf, und mein Herz klopft schneller. ‚Man wird ihn doch nicht entführt haben?’


  


  Doch noch gibt es ja eine Option. Mir ist nicht wohl dabei, jetzt bei Heather vorbeizugehen, doch sie ist ja schließlich das Kindermädchen.


  Ich will gerade an die Türe klopfen, da sehe ich, dass sie nur angelehnt ist.


  ‚Was ist hier los?’, vorsichtig drücke ich die Türe auf.


  


  Durch das Licht, das vom Flur hineinfällt, kann ich sehen, dass sie im Bett liegt. Sie liegt mit dem Rücken zu mir gewandt und ich muss, bei aller Angst um meinen Sohn, erstmal heftig schlucken.


  Sie ist nicht zugedeckt, und sie trägt nur eine knappe Panty und ein leichtes Top. Ihr Hinterteil ist wirklich sehr nett geformt wie ich feststellen muss und der Anblick, der sich mir bietet, ist mehr als appetitlich.


  Doch dann kommt mir wieder in den Sinn, wieso ich hier bin. Ich schimpfe mit mir und gehe etwas in das Zimmer hinein.


  Jetzt, wo ich näher an das Bett komme, kann ich sehen, was durch Heathers Körper bisher verdeckt war.


  Ben.


  Er liegt mit Hennes im Arm ganz dicht an sie gekuschelt. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, ich weiß nicht, ob Heather von ihrem Schlafgast überhaupt weiß, jedenfalls geben die beiden ein niedliches Bild ab.


  


  Ein erneuter Donnerschlag lässt Ben zusammenzucken und mit einem Ruck sitzt er aufrecht im Bett.


  „Papa!“, ruft er dann sofort, als er mich entdeckt.


  „Schsch“, ich lege schnell einen Finger auf meine Lippen. „Leise sein, sonst wecken wir Heather.“


  „Ist Gewitter“, antwortet er mit piepsiger Stimme.


  „Ja, mein Schatz. Hast du Angst?“, ich hoffe inständig, dass Heather nicht wach wird.


  „Ja“, kommt es kläglich. „Will bei Hedda bleiben.“


  „Du kannst auch bei mir schlafen“, biete ich ihm an. Jessica mag das zwar nicht, aber da muss sie dann eben durch.


  „Nein, bei Hedda bleiben“, beharrt er jetzt etwas lauter, er kuschelt sich wieder eng an sie heran.


  Heather scheint etwas zu merken, sie dreht sich auf den Rücken. Ihr Top rutscht dabei ein Stück nach oben und der kleine Smaragd an ihrem Bauchnabel blitzt kurz auf.


  Mein Hals wird merkwürdig trocken und ich bete zu Gott, dass sie jetzt nicht wach wird. Das wäre mir doch sehr peinlich. Sofort rutscht Ben nach und legt sich mit seinem Gesichtchen an ihren Hals.


  Heather scheint immer noch fest zu schlafen. Ich kann mir nicht helfen, mustere sie noch einmal genauer. Ihr Körper ist wirklich perfekt geformt und sie wäre für jeden Mann eine große Versuchung.


  ‚Doch nicht für mich!’


  „Schlaf gut, Ben“, flüstere ich dann heiser, ich will nicht riskieren, ihn da wegzuholen, die Gefahr, dass er den Aufstand probt ist mir zu groß.


  „Nacht Papa“, kommt es leise und vorsichtig gehe ich aus dem Zimmer hinaus.


  


  


  Mein Herz klopft unnatürlich schnell, als ich in unser Schlafzimmer gehe. Ich lege mich ins Bett, doch an Schlaf ist erstmal nicht zu denken.


  Meine Güte, Heather hat aber auch einen Körper und wie sie da lag, das sah schon sehr sinnlich aus.


  ‚Alexander – jetzt komm mal runter!’, schimpfe ich mit mir selbst – und das ist wörtlich zu nehmen. Ich registriere, dass mein Blut sich in einer ganz bestimmten Körperregion gestaut hat und das geht ja wohl gar nicht.


  ‚Sie ist unser Kindermädchen, sie ist unser Kindermädchen!’


  Aber ich bin halt auch nur ein Mann und springe auf solche Reize eben an. So einfach ist das.


  


  Ich wälze mich noch lange herum, Jessica ist immer noch nicht zuhause, doch statt mir Gedanken darum zu machen, wo sie eigentlich bleibt, muss ich mir krampfhaft das Bild unserer Nanny aus dem Kopf schlagen.


  Ich glaube, ich bin urlaubsreif. Ich müsste mal raus hier aus dem Trott. Ich bin irgendwie schon komplett durcheinander, anders kann ich mir das alles hier nicht mehr erklären.


  


  


  Scheinbar bin ich dann doch in einen traumlosen Schlaf gefallen, denn als ich aufwache, ist es schon hell. Ich schaue sofort zu Jessicas Betthälfte, doch sie ist unberührt.


  Langsam schleicht sich ein mulmiges Gefühl bei mir ein. Wo, um alles in der Welt, ist meine Frau?


  Ich angele nach meinem Handy und schaue nach, ob eine Nachricht für mich gekommen ist, doch nichts dergleichen ist der Fall.


  Also tippe ich eine SMS ein.


  ’Wo zum Teufel bist du?’


  Etwas Freundlicheres fällt mir gerade nicht ein. Als ich in Richtung Dusche gehen will, klingelt das Handy. Es ist Jessica.


  „Ja?“, knurre ich mürrisch.


  „Alexander? Was ist los? Was sollte diese SMS?“, ihre Stimme klingt eingeschnappt.


  „Was das sollte? Ich bin seit gestern Abend wieder zuhause – und du warst die ganze Nacht nicht da!“


  „Oh… also… also… das wusste ich ja nicht“, stammelt sie schuldbewusst. „Die Dreharbeiten haben bis spät in die Nacht gedauert und ich habe die letzten beiden Nächte bei Miriam geschlafen, weil sie näher am Set wohnt.“


  „Die letzten BEIDEN Nächte?“, wiederhole ich fassungslos. „Spinnst du?“


  „Was soll das, Alexander? Was spielst du dich so auf?“


  „Was ist mit den Kindern? Schon mal daran gedacht?“


  „Wir haben ein Kindermädchen – schon vergessen?“


  „Gott sei Dank haben wir das!“, fauche ich zurück. „Denn ihre Mutter hat ja immer weniger Zeit für sie!“


  „Fass dich an deine eigene Nase, Alexander“, kommt es nur knapp zurück. „Und jetzt gehe ich frühstücken!“


  Damit legt sie auf. Ich bin immer noch sauer, stinksauer um genau zu sein. Ist die Katze aus dem Haus, tanzen die Mäuse – oder wie war der Spruch?


  


  Wütend schmeiße ich das Handy in die Ecke, dann schnappe ich mir erneut die frischen Anziehsachen.


  Ich bin gerade an der Tür, da klopft es zaghaft.


  „Ja?“


  Heather steckt den Kopf durch den Türspalt und schaut mich ungläubig an. „Oh, Entschuldigung“, murmelt sie und starrt auf meinen nackten Oberkörper.


  „Was ist denn, Heather?“, ich muss jetzt grinsen, weil sie die Türe wieder geschlossen hat.


  „Ich hab Ihre Stimme gehört und mich gewundert, dass Sie da sind“, ruft sie vom Flur aus. „Ich wollte fragen, ob Sie mit uns frühstücken…“


  „Gerne“, dann öffne ich die Türe wieder – aber immer noch mit freiem Oberkörper.


  Ist die Kleine so prüde? Kann ich mir gar nicht vorstellen – als sie ausgegangen ist, sah sie doch sehr sexy aus.


  Heather steht noch da, jetzt wirkt sie aber nicht mehr so schüchtern, offenbar war das nur der erste Schreck.


  „Okay. Wollen Sie Eier?“, sie sieht mir direkt in die Augen. Jetzt würde ich mich festlegen, dass sie grün sind – mit einem klitzekleinen Stich ins Blaue vielleicht.


  „Hört sich gut an“, grinse ich und gehe Richtung Bad. Aus den Augenwinkeln kann ich erkennen, dass sie mich mustert und mein männliches Ego fühlt sich geschmeichelt.


  Die Frau, die ich am Freitagabend im Bett hatte, hat mir viele Komplimente über mein Äußeres gemacht, und auch Heather scheint nicht blind zu sein.


  Meine schlechte Laune ist jedenfalls verflogen und ich freue mich jetzt richtig auf das Frühstück und die Kinder.


  


  „Papi!!!“


  Nele läuft mir strahlend in die Arme und ich wirbele sie durch die Luft.


  „Hallo Süße“, begrüße ich sie mit einem Küsschen. Ich schnuppere ein bisschen an ihren Haaren, sie scheinen frisch gewaschen zu sein und duften sehr gut.


  „Du bist ja schon da“, freut sie sich.


  „Ja, wir haben früher aufgehört, ich bin gestern Abend gekommen“, erkläre ich ihr.


  „Hast du ein neues Shampoo?“, frage ich meine kleine Tochter.


  „Hat Heather selbst gemacht.“


  „Heather hat das Shampoo gemacht?“, ich ziehe ungläubig die Augenbrauen hoch.


  „Ja“, jetzt mischt sich Heather ein. „Ich mache gerne Cremes und Shampoos selbst.“


  „Oh, ah ja“, staune ich nur. Vor meinem inneren Auge verwandelt sich Heather in einen Fernsehmoderator mit grauem Schnäuzer, schnell schiebe ich das Bild wieder weg, bevor ich anfange loszuprusten.


  Ben zupft an meinem Bein und will auch auf den Arm genommen werden, lächelnd hebe ich ihn hoch.


  Ich frage mich, ob er Heather etwas davon erzählt hat, dass ich nachts bei ihr im Zimmer war, das wäre mir nämlich sehr unangenehm. Aber es kann auch genauso gut sein, dass Ben es nicht mehr weiß, deswegen werde ich ihn nicht danach befragen.


  „Jupp hat gestern den Spielturm aufgebaut“, erzählt mir Nele strahlend. „Nur dann hat es angefangen zu gewittern und wir durften nicht drauf.“


  „Das könnt ihr ja gleich nachholen“, lächelt Heather ihr zu.


  „Hedda hat auch helft“, berichtet Ben eifrig. „Und ich auch, hab hämmert.“


  „Ehrlich, dass ist ja toll“, grinse ich meinen Sohn an.


  Heather und Jupp sind ein Herz und eine Seele. Auch wenn die Verständigung nicht immer so astrein klappt, wie mir Petra mal augenzwinkernd berichtet hat. Jupp versucht zwar hochdeutsch zu sprechen – jedenfalls das, was er dafür hält – aber Heather tut sich schwer mit dem Dialekt. Doch die beiden verstehen sich trotzdem ausgezeichnet, bei ihm hat sie sich auch wegen des Unfalls ausgeheult, der alte Gärtner scheint ein Vertrauter von ihr geworden zu sein.


  „Wann sind die Sachen denn angeliefert worden?“


  „Am Freitag schon“, ihre Augen blitzen richtig, sie scheint sich fast genauso darüber zu freuen, wie die Kinder.


  „Aber heute dürfen wir“, nickt Ben heftig.


  „Wir haben auch die Sachen an, die Heather uns gekauft hat“, sagt Nele sofort und ich bekomme ein schlechtes Gewissen, dass sie dies überhaupt erwähnt.


  „Okay, dann würde ich sagen, wir frühstücken in aller Ruhe und dann geht’s raus in den Garten…“


  


  Die Kinder sind sehr hibbelig beim Frühstück, aber das kann ich auch gut verstehen. Trotzdem essen sie brav das Obst und ihr Brötchen und maulen auch nicht, als Heather sie noch einmal mit nach oben nimmt, um sie zu waschen und mit ihnen die Zähne zu putzen.


  


  Ich gehe schon einmal hinaus in den Garten um zu schauen, wie die Spielgeräte aussehen.


  Der Spielturm macht einen guten Eindruck, ich bin gespannt, was Jessica dazu sagt, denn er ist auf jeden Fall ein Blickfang im Garten. Nur ob ihr das so gefällt?


  Das Trampolin ist auch aufgebaut, es hat ein Netz drum herum, so dass keines der Kinder herausfallen kann, falls sie sich mal ‚verhüpfen’.


  Dann fällt mir noch ein kleines Fußballtor auf – das war aber eigentlich nicht eingeplant.


  „Jupp hat es Ben geschenkt“, höre ich auf einmal die angenehme Stimme von Heather hinter mir. „Die beiden sind so große Fußballfans.“


  Ich drehe mich zu ihr herum und sehe in ihr lächelndes Gesicht.


  


  Mit einem lauten Gekreische kommen Ben und Nele aus der Terrassentüre gerannt und bleiben dann richtig ehrfürchtig vor den Spielgeräten stehen.


  „Na, was ist los?“, frage ich sie. „Habt ihr jetzt doch keine Lust mehr?“


  „Doch“, strahlt Ben und zeigt auf das Trampolin.


  „Ihr müsst immer die Schuhe ausziehen“, erklärt Heather ihnen und hebt Ben hinein.


  „Du auch“, bestimmt mein Sohn und hat seinen treuesten Blick aufgesetzt.


  „Okay“, Heather schlüpft mit durch das Netz.


  Sie hält Ben an den Händchen fest und macht mit ihm ein paar kleine Hüpfer. Ben quietscht vor Freude laut auf.


  Nele hat in der Zeit den Kletterturm in Beschlag genommen und ist schon oben angekommen. Mit Schwung rutscht sie dann wieder hinunter.


  „Komm auch“, fordert sie mich auf und ich kraxele ihr brav hinterher.


  


  Immer wieder luge ich zu Ben und Heather hinüber. Durch das Springen ist ihr T-Shirt hochgerutscht und ich sehe das Piercing. Schnell verdränge ich das Bild, wie sie gestern im Bett lag, und konzentriere mich wieder auf meine Tochter.


  


  Wir bleiben fast zwei Stunden im Garten und ich bin hinterher vom Herumtoben total erschöpft – und ziemlich schmutzig.


  ‚Jessica würde einen Anfall kriegen.’


  


  „Was haltet ihr davon, wenn wir Petra anrufen, dass sie heute nicht kochen muss und wir alle dafür in die Stadt fahren und dort essen gehen?“, schlage ich der Meute vor.


  „Oh ja“, nickt Nele eifrig.


  „Gerne“, lächelt Heather und Ben hüpft vor Freude auf und ab.


  „Ein Ausflug“, strahlt er.


  „Aber vorher müssen wir uns hübsch machen“, Heather nimmt Ben hoch und packt ihn sich unter den Arm, mein Sohn gluckst vergnügt auf.


  


  Eine halbe Stunde später treffen wir uns alle unten in der Eingangshalle. Die Kinder haben wieder ihre hübschen Designersachen an und Nele besticht in einem Traum aus rosé.


  Heather hat eine ärmellose, blaue Bluse angezogen und trägt eine Jeans, ihre roten Locken hat sie mit diesem Piratentuch gebändigt. Wenn ich daran denke, was Jessica unter ‚hübsch machen’ versteht, dann liegen hier doch Welten zwischen.


  


  „Einen bestimmten Wunsch?“, frage ich meine Fahrgäste, als wir im Auto sitzen.


  „Eis essen“, kommt es prompt von Nele.


  „Donald’s“, schlägt Ben vor.


  „Vielleicht gehen wir erst ein Eis essen und schauen dann mal, worauf wir Hunger haben“, schlage ich vorsichtig vor und hoffe, so um das Fast-Food-Restaurant herum zu kommen.


  


  „Sind Sie eigentlich seit dem Unfall Auto gefahren?“, erkundige ich mich bei Heather, als wir auf dem Weg in die Innenstadt sind.


  „Nein“, gesteht sie mir und beißt sich auf die Unterlippe.


  „Das sollten Sie aber“, sage ich sanft und schiele zu ihr hinüber.


  „Nein“, sie schüttelt den Kopf. „Lieber nicht. Vielleicht kaufe ich mir irgendwann mal ein eigenes Auto, aber für die Kinder brauche ich es nicht unbedingt und kleine Besorgungen kann ich mit Petras Fahrrad machen.“


  „Heather – je länger Sie warten, desto unsicherer werden Sie“, versuche ich sie zu überzeugen. „Wollen Sie fahren?“


  „Mit diesem Auto?“, sie reißt die Augen erschrocken auf. „Auf gar keinen Fall! Nein ich fahre nicht!“


  „Ich bin doch dabei, wenn Sie auf die andere Fahrbahnseite geraten oder falsch in den Kreisverkehr einbiegen, werde ich schon was sagen…“


  „No“, sie verschränkt die Arme entschlossen vor der Brust. „Thanks“, knurrt sie brummig. „Und ich möchte nicht auch noch ein weiteres Auto abbezahlen.“


  Ich seufze innerlich auf. Irgendwie kann ich sie schon verstehen. Dank Jessicas Sturheit muss sie noch die Raten für den BMW abstottern und dann komme ich ausgerechnet mit dem Vorschlag an, meinen Nobelhobel zu fahren.


  „Überlegen Sie es sich.“


  Statt einer Antwort schaut sie stur aus dem Beifahrerfenster und ich beschließe, sie erstmal mit dem Thema in Ruhe zu lassen.


  


  


  Ich fahre Richtung Südstadt und als Heather erkennt, wo wir sind, schaut sie mich strahlend an.


  „Gut?“, frage ich sie.


  „Perfect!“, lacht sie fröhlich.


  


  Wir holen uns ein Eis auf die Hand und bummeln in einen kleinen Park. Heather setzt sich dort auf eine Bank und Ben will sofort auf ihren Schoss. Nele tut das gleiche bei mir und schleckt immer an meinem Eis, wenn ich nicht aufpasse.


  „Hey, du kleine Diebin“, necke ich sie und gebe ihr einen Kuss auf die Nase.


  „Schön, dass du heute da bist“, strahlt Nele mich an.


  „Finde ich auch.“
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  Uns zieht es weiter auf einen Spielplatz, Heather fragt mich, ob das okay sei wegen der Anziehsachen und ich kann die Ironie in ihrer Stimme deutlich hören.


  Ich stimme dem Vorschlag zu, und tu mal so, als ob ich ihre Stichelei nicht wahrgenommen hätte.


  Obwohl wir am Vormittag wild getobt haben, scheinen meine beiden immer noch voller Energie zu sein.


  Heather und ich stellen uns in den Schatten eines Baumes und schauen den Kindern beim Klettern und Rutschen zu.


  „Also – Sie fahren gleich nach Hause“, sage ich schließlich zu Heather und grinse.


  „Wie bitte?“, erschrocken dreht sie sich zu mir und sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an.


  „Sie können sich nur an das Autofahren hier gewöhnen, wenn Sie Fahrpraxis haben.“


  „Ich fahre aber nicht – nicht mit Ihrem Auto. Ausgeschlossen. Forget it“, protestiert sie energisch und schaut sehr entschlossen.


  „Ich habe aber vor, gleich ein Kölsch zu trinken. Und danach werde ich mich nicht mehr hinters Steuer setzen“, ich erwarte gespannt ihre Reaktion.


  „Dann fahre ich mit den Kids im Bus zurück“, Heather schiebt ihre Unterlippe vor und ihre Augen funkeln mich böse an.


  ‚Jetzt sind sie blau, blaugrau.’’


  „Heather, bitte“, lache ich laut los. „Nur weil einmal etwas passiert ist…“, versuche ich sie zu besänftigen.


  „NO!“


  Ich will gerade etwas entgegnen, da dringt ein ohrenbetäubendes Geschrei zu uns herüber.


  Heather dreht sich schnell herum. „Ben!“, ruft sie erschrocken und rennt zu ihm hin.


  Mein kleiner Sohn sitzt im Sand an einer Seilbahn und brüllt wie am Spieß. Ich folge Heather, die schon bei ihm ist.


  „Was ist los?“, frage ich Nele, die ziemlich ungerührt daneben steht.


  „Ben hat sich das Knie aufgeschlagen“, antwortet sie gelangweilt.


  „Tut so weh!“, schreit das Unfallopfer und streckt seine Ärmchen nach Heather aus.


  „Oh Ben, wir schauen uns das mal an, ja?“, redet Heather mit sanfter Stimme auf ihn ein.


  „Soll ich ihn nehmen?“, biete ich ihr an, doch sie schüttelt nur den Kopf und geht mit Ben auf dem Arm zu einer Bank. „Das geht schon.“


  


  Sie setzt ihn ab und hockt sich vor ihn hin. Vorsichtig schiebt sie sein Hosenbein hoch, die Haut über seinem Knie ist ein bisschen aufgeschürft, es sieht aber nicht weiter schlimm aus, doch über Bens Gesichtchen kullern dicke Tränen.


  „Tut es weh, Darling?“, fragt Heather ihn und Ben nickt. Er schaut sie aus großen Augen herzzerreißend an.


  „Ich hab eine Salbe dabei, die helfen kann, dass es schneller heilt. Sollen wir das mal probieren?“


  „Ja“, schluchzt Ben.


  „Ist das wirklich nötig?“, frage ich sie. Die Wunde ist kaum der Rede wert.


  Heather schaut mich nur strafend an und kramt dann in ihrem Rucksack. Sie zieht ein kleines Töpfchen hervor und ein buntes Pflaster mit Piratenaufdruck.


  „Was ist das?“, frage ich sie und deute auf den Tiegel in ihrer Hand.


  „Die hat Heather gemacht“, erklärt mir Nele. „Mir hat sie die auch schon mal draufgetan. Die hilft.“


  „Aha“, ich finde das ja alles maßlos übertrieben, aber Widerstand ist wohl zwecklos, zumal Ben Heather anschaut, als wäre sie eine Göttin.


  Heather tupft ein bisschen Salbe auf die Stelle, die zum Glück nicht blutet, sonst wäre Bens Geschrei wohl noch lauter. Ben schluchzt ein wenig, dann beruhigt er sich aber schnell wieder.


  „Und jetzt noch das Pflaster, damit nichts an die Hose kommt“, Heather gibt ihm einen dicken Kuss auf die Stirn. „Geht’s wieder?“


  „Ja“, Ben legt seine Ärmchen um ihren Hals. Heather drückt ihn fest an sich und stellt ihn wieder auf die Beine.


  Ben geht ein paar unsichere Schritte, dann scheint er wie von Zauberhand genesen zu sein und läuft – nur noch leicht humpelnd – zur Rutsche.


  „Und was ist das jetzt bitte für eine Salbe?“, frage ich Heather neugierig.


  Sie grinst mich vergnügt an und ihre Augen strahlen förmlich. „Altes Familienrezept – wird nicht verraten.“


  „Familienrezept? Für eine Salbe?“, ich bin verblüfft.


  „Yes Sir“, lacht sie, dann läuft sie zu Ben und Nele.


  


  Wir bleiben noch eine Stunde auf dem Spielplatz und ich staune immer noch, was für eine Ausdauer meine Kinder – und ihre Nanny – doch haben.


  Anschließend steuern wir ein kleines Restaurant an und ich bestelle mir zuerst mal ein Bier.


  Ich kann an Heathers mürrischem Blick erkennen, dass ihr das nicht passt und sie wohl an die Heimfahrt denken muss.


  Natürlich könnte ich nach einem Kölsch noch locker fahren, aber ich bin gespannt, ob ich sie dazu bewegen kann, sich hinters Steuer zu setzen.


  ‚Du weißt aber schon, dass du ein neues Auto hast, oder? Es kann dir doch egal sein, ob sie fährt oder nicht…’


  Aber Heather tut mir diesbezüglich ein bisschen leid und Jessica hat sich in dieser Sache komplett idiotisch verhalten.


  Um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, bestelle ich auch noch eines und die Miene unserer Nanny wird immer finsterer.


  


  „Trinken Sie nie Alkohol?“


  „Nein“, antwortet sie entschieden.


  „Noch nie?“


  „Also gut“, sie schaut mich prüfend an, so als ob sie erkennen wollte, ob ich sie testen will. „Wenn ich Urlaub habe und bei meiner Familie bin, dann trinke ich schon mal ein Bier oder ein Glas Wein.“


  „Nur im Urlaub?“, ich bin jetzt doch überrascht.


  „Ja. Wenn ich eine Anstellung habe und bei einer Familie wohne, kann es ja sein, dass ich nachts gebraucht werde. Und da ist es wichtig, nichts getrunken zu haben“, erklärt sie mir.


  „Sie sind aber sehr streng zu sich…“


  „Das würde ich nicht sagen“, grinst sie dann frech. „Nicht in allen Belangen…“


  


  Nach dem Essen werden die Kinder doch spürbar müder und vor allem Ben reibt sich immer öfter die Augen.


  „Ich glaube, die beiden sollten ins Bett“, Nele hat sich an sie geschmiegt und Ben macht das Gleiche bei mir.


  „Ja, das glaub ich auch“, stimme ich ihr zu. „Aber fürs Busfahren sind die zwei eindeutig zu müde.“


  „Dann… dann… also ich bezahle ein Taxi“, schluckt Heather und ich sehe die Panik in ihren Augen.


  „Kommt nicht in Frage! Sie fahren nach Hause – so einfach ist das. Keine Sorge, ich bin doch dabei, es wird nichts passieren.“


  „No!“, entschlossen schüttelt Heather den Kopf und ihre roten Locken fliegen wild umher.


  Ich überlege schon, ob ich klein beigeben und selbst fahren soll. Was sind schon zwei Kölsch? Doch einen Versuch starte ich noch.


  „Ich dachte immer, die Iren wären so mutig. Scheint nur ein dummes Gerücht zu sein“, murmele ich beiläufig, aber so laut, dass sie es hören kann. „Ach nein, das waren ja die Engländer, die dafür berühmt sind“, gelangweilt zücke ich mein Portemonnaie.


  „Die Iren auch!“, kommt es prompt von meinem Gegenüber und ich sehe auf. Ihre blauen Augen funkeln mich angrifflustig an.


  ‚Blau?’


  „Dann scheinen Sie ja eine Ausnahme zu sein“, ich kann mir ein breites Grinsen nicht verkneifen.


  „Bin ich nicht!“


  „Ich bitte Sie, Heather“, mein Lächeln wird arroganter. „Sie trauen sich ja noch nicht einmal Auto zu fahren. Selbst in Begleitung!“


  „Ich habe nur keine Lust, Ihre… Ihre Protzkarre zu beschädigen!“, giftet sie zurück.


  „Wenn ich Ihnen verspreche, dass Sie nichts zu befürchten haben – fahren Sie dann? Ich gebe es Ihnen schriftlich, wenn Sie wollen“, ich lasse meinen Charme spielen. Wäre doch gelacht…


  „Schreiben Sie!“, entschlossen schiebt sie mir einen Bierdeckel hinüber und kramt einen Stift aus ihrem Rucksack.


  Ich glaub’s ja nicht!


  „Okay“, lache ich laut, dann kritzele ich mein schriftliches Versprechen darauf.


  „Machst du?“, fragt mich Ben neugierig.


  „Ich habe Heather versprochen, dass ich nicht schimpfe, wenn sie gleich einen Fehler beim Autofahren machen sollte.“


  Heather nimmt mir hastig den Bierdeckel aus der Hand und starrt angestrengt auf meine Schrift.


  „Wer soll das lesen können?“


  „Heather – bitte“, ich rolle mit den Augen und erkläre ich, was ich geschrieben habe.


  „Zufrieden?“


  „Hm“, sie wirkt immer noch misstrauisch, dann reckt sie aber stolz ihr Näschen nach oben. „In Ordnung“, sagt sie, doch ihre zitternde Stimme verrät sie. Sie ist nervös.


  ‚Du bist komplett bescheuert, aber das weißt du ja, oder? Sie hat ja quasi einen Freibrief um deinen BMW zu schrotten!’


  Doch ich versuche mich wieder zu beruhigen. ‚Heather würde nie etwas tun, um die Kinder zu gefährden…’


  


  Ich schaue betont desinteressiert aus dem Autofenster, als Heather sich den Spiegel und den Sitz einstellt.


  „Wissen Sie, wo Sie langfahren müssen?“, erkundige ich mich dann höflich.


  „Nicht direkt“, sie sieht mich so verzweifelt an, dass ich am liebsten nachgegeben hätte. Aber das wird jetzt durchgezogen, auch wenn ihr Blick mich so langsam weichkocht, deswegen wende ich hastig den Kopf weg.


  „Soll ich Ihnen das Navi einstellen? Oder soll ich Sie leiten?“


  „Sie… Bitte machen Sie das“, sagt sie flehend.


  „In Ordnung.“


  Ich krieg das Grinsen nicht mehr aus dem Gesicht. Die sonst so resolute Heather wirkt hier wie ein kleines Mädchen.


  Sie legt den Gang ein und startet den Wagen. Dabei touchiert sie mit ihrer Hand mein Bein, diese kleine Berührung spüre ich überdeutlich. Ich überlege, ob ich es wegziehen soll, doch ich tue es nicht.


  Sofort kommt mir das Bild in den Sinn, wie sie diese Nacht im Bett gelegen hat und ich schlucke heftig. Aber dann schüttele ich über mich selbst den Kopf.


  ‚Was soll das Theater, Alexander? Pass lieber auf, dass Heather gleich nicht falsch in den Kreisverkehr fährt!’


  „Denken Sie dran, gegen den Uhrzeigersinn hineinfahren“, sage ich möglichst sanft zu ihr.


  „Ja, ja, mache ich“, antwortet sie hastig.


  Doch ihre Nervosität ist unbegründet. Sie fährt wirklich gut, scheint hochkonzentriert zu sein.


  


  „Jetzt sagen Sie halt mal was!“, mault sie mich dann kurze Zeit später aus heiterem Himmel an.


  „Wie bitte?“, verdutzt schaue ich zu ihr hinüber.


  „Ich mag es nicht, wenn es so still ist!“


  „Okay“, lache ich leise, dafür ernte ich einen sehr strafenden Blick.


  Ich beginne über die Gegend zu dozieren, weise sie auf interessante Bauwerke oder auf schöne Häuser hin.


  Sie scheint sich etwas zu entspannen, ihre Hände umkrampfen das Lenkrad nicht mehr ganz so heftig.


  „Hier kenne ich mich jetzt aus“, sagt sie schließlich und schafft es sogar, zu lächeln.


  Als wir vor unserer Villa ankommen, sind Ben und Nele friedlich eingeschlafen.


  „Na bitte, es ging doch“, sage ich freundlich zu ihr und sie nickt. Sie streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr, wirkt jetzt etwas verlegen.


  „Ja, es war okay“, lächelt sie mir zu, für einen Moment schauen wir uns nur in die Augen.


  „Wir… wir sollten die Kinder ins Bett bringen“, antwortet sie dann und steigt hastig aus.


  „Natürlich“, murmele ich.


  


  Ich helfe ihr dabei, Ben aus dem Kindersitz hinauszuheben, es lässt sich natürlich nicht verhindern, dass wir uns dabei berühren. Ich weiß nicht, wie es Heather ergeht, ob sie das auch so übersensibel wahrnimmt, oder ob ich nur überreizt bin? Aber das kann ich sie ja schlecht fragen.


  Ich schließe ihr die Haustüre auf und sie geht mit Ben leise nach oben. Dann hole ich die schlafende Nele, als ich wieder die Villa betrete, höre ich Jessicas Stimme. Sie scheint zu telefonieren.


  


  „Hallo Alexander“, lächelt sie mir zu, als sie in die Eingangshalle kommt, das Handy hat sie noch in ihrer Hand. „Habt ihr einen Ausflug gemacht?“


  „Ja“, antworte ich nur knapp. „Ich bringe nur Nele nach oben. Oder willst du das machen?“


  „Sie schlafen doch beide – Heather soll sie ins Bett bringen, ich sehe die beiden ja morgen“, am liebsten würde ich sie jetzt sofort zur Rede stellen, doch meine schlafende Tochter hält mich davon ab.


  „Stimmt – du hast sie ja auch vor drei Tagen schon mal gesehen“, zische ich Jessica zu und trage Nele vorsichtig nach oben.


  


  


  Heather hat Ben schon einen Schlafanzug angezogen, der kleine Mann ist so erschöpft, dass er davon noch nicht einmal wach geworden ist.


  „Ich glaube, das Zähneputzen kann heute mal ausfallen“, Heather gibt Ben dann einen Kuss auf die Stirn.


  „Soll ich Ihnen mit Nele helfen?“, sie deutet auf meine Tochter, die immer noch in meinen Armen schläft.


  „Gerne“, antworte ich erleichtert. „Ich bin, was so was angeht, ein bisschen ungeschickt.“


  „Kann ich mir nicht vorstellen“, flüstert Heather leise, aber bevor ich darüber grübeln kann, was sie wohl damit meint, deutet sie auch schon auf Neles Zimmer. Ich folge ihr und lege Nele auf ihr Bett.


  Ganz behutsam zieht Heather sie aus, doch sie wird noch einmal wach.


  „Muss ich schon ins Bett?“, fragt sie mich aus müden Augen.


  „Ja, Süße. Aber erst Zähneputzen“, ich beuge mich zu ihr hinunter und hauche ihr einen Kuss auf die Nasenspitze.


  „Kannst du noch was singen?“, bittet sie Heather.


  „Ja, natürlich.“


  


  Eigentlich würde ich noch gerne bei den beiden bleiben, aber Jessica kommt mir wieder in den Sinn. Sollte sie nicht hier bei unserer Tochter sein? Sollte sie nicht ein Lied singen, nachdem sie drei Tage fort war?


  Ich spüre Wut in mir hochkochen und wünsche Nele und Heather eine gute Nacht.


  


  


  „Wo ward ihr denn?“, fragt Jessica mich, als ich ins Wohnzimmer komme.


  „In der Stadt“, antworte ich ihr knapp.


  Sie kommt zu mir und legt die Arme um meinen Hals. „Krieg ich keinen vernünftigen Kuss zu Begrüßung?“, raunt sie mir zu und ihr Mund legt sich sanft auf meinen. Ihre Zunge stupst mich verlockend an, aber ich habe jetzt keine Lust auf Zärtlichkeiten.


  „Sag mir doch lieber mal, wie es dazu kam, dass du nicht hier geschlafen hast?“, ich schiebe sie von mir weg und schaue sie ärgerlich an.


  „Hab ich doch schon gesagt: Es ist spät geworden“, antwortet sie schnippisch. „Lass das Theater, Alexander – DU bist öfter nicht zuhause als ich. Aber falls du irgendwelche Zweifel hast, WO ich war, dann rufe doch Miriam an.“


  „Du hättest da sein sollen. Was ist mit den Kindern?“


  „Zählt Heather nicht?“


  „Du bist ihre Mutter, verdammt noch mal! Und du hast dich sehr rar gemacht in letzter Zeit!“


  „Alexander, jetzt hör aber auf mit dem Theater. Die Dreharbeiten dauern noch eine Woche, also krieg dich wieder ein“, Jessica rollt mit den Augen und verschränkt die Arme vor ihrer Brust. „Du tust ja fast schon so, als ob ich die Kinder alleine im Wald ausgesetzt hätte.“


  Ich antworte nicht mehr, sondern atme nur tief durch. Reagiere ich wirklich so überzogen?


  „Aber wenn wir schon mal dabei sind: Nächste Woche kommt die Redakteurin der ‚Colour’ hier vorbei. Und…“, Jessica legt wieder die Arme um meinen Hals und schmiegt sich an mich. „Ich habe das Angebot bekommen, für drei Monate an einem Workshop in Los Angeles teilzunehmen“, sie schaut mich bittend an, doch jetzt zieht dieser Blick nicht bei mir.


  Überrascht schiebe ich sie von mir. „Wie bitte? Das ist doch nicht dein ernst, oder? Drei Monate?“, frage ich sie fassungslos. Wut brandet wieder in mir auf und ich spüre, wie meine Halsschlagader anschwillt. „Du wirst doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, solange fort zu sein, oder?“


  „Alexander“, Jessica haucht mir kleine Küsse auf die Lippen. „Los Angeles – das ist die Chance für mich! Wenn ich wirklich noch richtig Karriere machen will, dann kann ich so was nicht ausschlagen. Es ist ein Workshop bei einem der renommiertesten Lehrer überhaupt. Paul hat mir das vermittelt, er meint, ich hätte wirklich Talent und…“


  „Du hast eine Familie hier, Jessica. Schon vergessen? Unsere Kinder brauchen dich!“


  „Wir haben ein Kindermädchen! Und ich bin nicht bereit, diese Chance ungenutzt verstreichen zu lassen! Ich bin sechsundzwanzig und wer weiß, wie viele Möglichkeiten ich noch bekomme, in meinem Job Fuß zu fassen. Ich muss das annehmen, Alexander. Ich bin kein Hausmütterchen, das bei den Kindern versauern will. Versteh das doch endlich! Wir haben Personal, das sich um alles hier kümmert! Und meine Eltern sind auch bereit, im Notfall einzuspringen, ich habe gerade mit ihnen darüber gesprochen!“


  „Die Kinder brauchen ihre Mutter - und kein Personal!“, sage ich verächtlich. Doch ich kann an ihrem Blick erkennen, dass ihre Entscheidung feststeht. Wenn Jessica sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann ist es unmöglich, sie davon abzuhalten. Und wenn ihre Eltern da auch schon eingeweiht sind, ist es eh zwecklos, noch ein weiteres Wort darüber zu verlieren.


  „Du hast auch nicht aufs Karrieremachen verzichtet“, motzt sie zurück. „Und ich bin auch nicht bereit dazu. Ben und Nele werden gut versorgt – aber wenn dir auf einmal soviel an den Kindern liegt, dann bleib DU doch zukünftig mehr zuhause und kümmere dich um sie! Ich bin jedenfalls nicht bereit dazu!“


  


  Wütend rennt sie aus dem Wohnzimmer. Ich kann hören, dass sie die Treppe hinaufläuft und die Schlafzimmertüre laut zuknallt.


  ‚Hoffentlich werden die Kinder nicht wach’, ist mein erster Gedanke. ‚Und hoffentlich hat Heather das nicht mitbekommen.’


  Ich gehe in die Eingangshalle und lausche, doch oben ist alles ruhig. Mürrisch kehre ich zurück ins Wohnzimmer und gieße mir erstmal einen Whiskey ein.


  Jessica will also weg, Karriere machen…


  In mir rotieren die Gedanken ziemlich wild. Doch der erste Schreck verfliegt schnell und ich muss zugeben, dass ich sie schon verstehen kann, wenn ich ehrlich bin. Sie ist dabei, sich ihren Traum zu erfüllen und wir haben alle Möglichkeiten, um es ihr zu ermöglichen. Ich würde an ihrer Stelle wahrscheinlich genauso handeln.


  Trotzdem fuchst es mich, dass es für sie scheinbar so leicht ist, sich von ihrer Familie für längere Zeit zu trennen.


  ‚Sei kein Chauvi’, rüge ich mich selbst. ‚Und Jessica hat recht: Wir haben Heather…’


  Ich seufze auf und schenke mir noch einen Drink ein.


  


  Nach einiger Zeit gehe ich ebenfalls hoch ins Schlafzimmer. Jessica hat sich schon hingelegt und als ich das Zimmer betrete, dreht sie mir demonstrativ den Rücken zu.


  „Jessi“, sage ich sanft zu ihr und lege mich hinter sie. „Es tut mir leid, ich habe überreagiert“, murmele ich in ihren Nacken und ziehe sie an mich heran. „Mach dein Ding in Los Angeles“, flüstere ich und hauche ihr kleine Küsse auf den Hals.


  Sofort dreht sie sich in meinen Armen herum. „Dann machst du also kein Theater mehr?“, sie schaut mich aus ihren blauen Augen treuherzig an.


  „Nein, Schatz. Du hast schon Recht. Nutze deine Chance. Ich bin ja hier und die Kinder haben sich an Heather gewöhnt“, ich küsse sie zärtlich und spüre, wie Jessicas Ablehnung schwindet und sie immer weicher in meinen Armen wird.


  „Gut, dass du das auch so siehst. Aber falls du deine Abneigung gegen Heather nicht ablegen kannst, dann… dann suchen wir eben ein anderes Kindermädchen“, murmelt sie und erwidert meinen Kuss. „Ich bin froh, dass du mich verstehst, denn ich muss das ausnutzen, dass es gerade so gut läuft.“


  „Nein, Heather kann bleiben, es ist okay“, ich küsse sie jetzt etwas leidenschaftlicher und hoffe, dass sie darauf eingeht.


  Jessica scheint auch nicht mehr der Sinn nach Streit zu stehen, sie presst sich an mich und lässt ihre Hände über meinen Körper gleiten.


  „Ich will dich“, flüstere ich heiser.


  


  


  ‚Eigentlich könnten wir uns öfter streiten’, denke ich zufrieden, als Jessica in meinen Armen eingeschlafen ist. Der Versöhnungssex war schön und doch geht es mir so wie am Freitagabend. Ich bin zwar zu einem Höhepunkt gekommen, aber es fühlt sich irgendwie schal an.


  Vielleicht bin ich überarbeitet? Wir sollten eventuell mal in Urlaub fahren?


  Nele wird im August eingeschult, vielleicht schaffen wir es ja vorher?


  Ich beschließe, Jessica morgen darauf anzusprechen und schlafe dann ebenfalls erschöpft ein.


  


  


  „Mamiiii“, Nele und Ben laufen am nächsten Morgen strahlend auf Jessica zu, als sie die Treppe hinunter kommen.


  Ich bin froh, dass meine Frau heute später mit den Dreharbeiten beginnt und die Kinder wenigstens begrüßen kann.


  „Hey, ihr Zwei. Hattet ihr ein schönes Wochenende?“, fragt sie Nele und Ben.


  „Ja, haben Turm aufbaut“, erklärt Ben ihr ganz stolz.


  „Wirklich? Das muss ich mir gleich mal anschauen“, Jessica verzieht ein bisschen das Gesicht, ich bin gespannt, was sie zu den neuen Spielgeräten im Garten sagt.


  „Guten Morgen“, Heather kommt ebenfalls ins Esszimmer und hilft Ben, sich auf seinen Stuhl zu setzen.


  „Heather, wir müssten gleich etwas besprechen, es geht um einen Auslandsaufenthalt von mir. Ich muss in vier Wochen für drei Monate in die USA“, wendet Jessica sich an unsere Nanny.


  „Okay“, Heather nickt nur, doch ich bin jetzt verblüfft.


  „In vier Wochen schon?“, frage ich sie verwundert.


  „Ja. Hatte ich das gestern nicht erwähnt?“


  „Nein, das hattest du nicht“, antworte ich unwillig. „Ich dachte, wir könnten vorher vielleicht mit den Kindern wegfahren.“


  „Oh…“, Jessi runzelt die Stirn. „Für ein paar Tage müsste das vielleicht gehen…“


  „Ein paar Tage? Wie großzügig“, antworte ich höhnisch.


  „Muss du wieder weg?“, Nele hat das Gespräch aufgeschnappt und schaut Jessica traurig an.


  „Ja, mein Schatz. Es sind aber nur drei Monate.“


  „Wirst du dann wenigstens zur Einschulung von Nele wieder da sein?“, frage ich sie giftig.


  „Nein, tut mir leid“, antwortet Jessica.


  Ich bemerke, dass Nele schnell den Kopf senkt, auch Heather scheint die Reaktion meiner Tochter nicht entgangen zu sein, sie greift nach ihrer Hand und streichelt sanft darüber. „Die Mami hat viel zu tun, Darling“, sagt sie leise zu ihr.


  „Ja“, antwortet Nele nur.


  „Aber Schätzchen, das ist doch auch nicht so schlimm. Und ich bringe dir auf jeden Fall die neusten und schönsten Barbies mit, okay?“, versucht Jessica Nele zu trösten.


  „Ja“, murmelt Nele. „Schön.“


  Ben betrachtet die Situation mit offenem Mund, offenbar versteht er noch nicht, was hier gesprochen wird. Vielleicht ist das auch ganz gut so.


  Nele tut mir leid, und im gleichen Moment verfluche ich Jessica, weil sie weggehen will.


  „Neles Freundinnen aus dem Kindergarten werden auch auf die gleiche Schule gehen“, sagt Heather dann fröhlich. „Ich hab mit ihren Müttern gesprochen.“


  Über Neles Gesicht huscht ein Lächeln und ich atme etwas auf.


  „Die Pia auch?“, fragt sie Heather dann.


  „Ja, Pia auch. Und Celina und Pauline.“


  „Das ist schön“, Nele wirkt jetzt wieder etwas fröhlicher.


  „Das sind ja gute Neuigkeiten“, pflichtet Jessica ihnen bei. „Aber jetzt sollten wir frühstücken, wenn ich mir den Garten noch ansehen soll, muss ich mich beeilen, Tom holt mich in einer halben Stunde ab.“


  „Natürlich“, ich schaue sie wütend an. „Wäre ja auch tragisch, wenn du mal später kommen würdest.“


  „Ja, wäre es!“, funkelt Jessica ebenso zurück.


  


  Während des Frühstücks reden Jessica und ich kein Wort mehr miteinander, Heather bestreitet die Unterhaltung zusammen mit den Kindern, Gott sei Dank merkt man Nele nicht mehr ihre Enttäuschung an.


  Ben kann es kaum noch erwarten, Jessi die neuen Spielgeräte im Garten zu zeigen und läuft mit vollem Mündchen schon voraus.


  


  Wie erwartet ist Jessica nicht gerade begeistert, als sie den Kletterturm, das Trampolin und das Fußballtor inspiziert.


  „Und was ist das?“, fragt sie dann und deutet mit gerümpfter Nase auf das Beet, das Heather zusammen mit Jupp angelegt hat.


  „Heddas Kräuter“, erklärt Ben ihr stolz. „Hab ich auch pflanzt.“


  „Kräuter?“, angewidert betrachtet Jessi das kleine Beet.


  „Heather kann Salben machen und Shampoo und so was“, fügt Nele hinzu. „Die riechen ganz toll.“


  „Toll? Na, ich weiß nicht. Wozu haben wir denn hochwertige Pflegeprodukte?“, mault Jessica weiter.


  „Jessi komm mal wieder runter“, die Kinder sind so stolz auf dies alles und es tut mir in der Seele weh, mit welcher Abneigung Jessica darauf herabschaut.


  „Heather hat das Beet mit den Kindern bepflanzt. Jupp hat auch geholfen“, sage ich dann mit drohender Stimme. „Ich finde, sie haben das richtig gut hingekriegt.“


  „Natürlich“, Jessica lacht spöttisch auf, dann schaut sie wieder auf die Spielgeräte. „Hatten wir nicht vereinbart, dass das alles hier nicht so auffällig sein sollte? Der Gesamteindrucks des Gartens wird dadurch doch sehr gestört.“


  „Finde ich nicht“, ich schaue sie warnend an. Mein Nervenkostüm ist zum Zerreißen gespannt und es fällt mir immer schwerer, ruhig zu bleiben.


  „Ich kann ganz hoch hüpfen“, strahlt Ben. „Willst du mal gucken, Mami?“


  Jessi wirft einen hektischen Blick auf die Uhr. „Okay, Schatz, aber mach schnell, ja?“


  Ben klettert aufs Trampolin und auch Nele folgt ihm.


  „Langsam verstehe ich deine Vorbehalte gegen Heather“, sagt Jessica unwillig. „Die Kinder benehmen sich immer wilder und sie scheint sich auch nicht an Absprachen zu halten“, mit einer Handbewegung deutet sie auf die Spielgeräte. „Vielleicht sollten wir uns doch nach einer anderen Nanny umsehen…“


  „Stimmt etwas nicht?“


  Erschrocken drehe ich mich herum. Heather steht auf einmal hinter uns, ich habe sie gar nicht kommen hören, ich dachte, sie wäre noch im Haus. Doch Jessica scheint es nicht unangenehm zu sein, dass sie etwas mitgehört haben könnte.


  „Ich finde dies hier alles maßlos übertrieben, Heather“, lächelt Jessica sie dann kühl an.


  „Aber die Kinder freuen sich so darüber“, entgegnet unsere Nanny.


  „Mein Mann wollte Sie eigentlich gar nicht einstellen. Ich glaube, es wäre besser gewesen, ich hätte auf ihn gehört“, antwortet Jessica. „Sie bringen sehr viele unerwünschte Veränderungen in unsere Familie, vorher lief doch alles mehr nach meinen Vorstellungen ab.“


  Ich schnappe Heathers Blick auf, kann nichts in ihm lesen. Ich weiß nicht, ob sie enttäuscht ist oder wütend, aber etwas in ihren Augen zieht mich für einen kurzen Moment in seinen Bann.


  „Heather macht ihre Arbeit gut, Jessica“, höre ich mich dann sagen und wende mich wieder meiner Frau zu. „Und die Kinder haben mögen sie sehr. Wir können froh sein, dass sie da ist“, füge ich noch hinzu.


  „Ist das so?“, Jessica schaut mich giftig an. Natürlich passt es ihr nicht, dass ich ihr in den Rücken falle und normalerweise würde ich das auch niemals tun, aber das hier geht entschieden zu weit.


  „Wenn du ein bisschen mehr Zeit hier verbracht hättest, wüsstest du das auch“, sage ich mit eisiger Stimme.


  


  


  Ein lautes Hupen ist zu hören.


  „Ich muss los“, sagt Jessica hektisch und geht eilig zurück ins Haus, nicht ohne mir noch einen verärgerten Blick zuzuwerfen.


  „Tschüss Mami“, ruft Nele ihr hinterher.


  „Tschüss“, schließt Ben sich an.


  Jessica dreht sich noch einmal kurz um und winkt ihnen hastig zu.


  


  Doch ich bin nicht bereit, die ganze Sache so auf sich sitzen zu lassen. Ich laufe Jessica hinterher und versperre ihr vor der Haustüre den Weg.


  „Lass mich vorbei!“


  „Erst hörst du mir zu“, ich packe Jessi an den Schultern und schaue sie ernst an.


  „Du willst dich verwirklichen, deine Karriere vorantreiben – okay, dann mach das. Aber du solltest nicht verlangen, Heather rauszuschmeißen. Ich weiß, ich war anfangs gegen sie, aber die Kinder mögen sie, ob dir oder mir das passt, ist dabei nebensächlich. Du hast gemerkt, wie sehr es Nele traurig gemacht hat, dass du weggehst – den beiden jetzt noch Heather wegzunehmen, wäre grausam.“


  Jessica senkt den Blick, dann sieht sie wieder zu mir auf. „Vielleicht hast du recht“, sagt sie etwas nachdenklicher.


  Wieder ertönt das Hupen, diesmal eindringlicher.


  „Ich muss los“, sie wird spürbar nervöser.


  „Was ist mit Heather?“, ich denke gar nicht daran, von der Haustüre wegzugehen.


  „Ich… also… wenn das für dich okay ist mit den ganzen Spielgeräten und Heathers eigenwilliger Art, dann… dann ist es das für mich auch. Aber jetzt muss ich wirklich“, fügt sie noch hinzu, dann gebe ich ihr den Weg frei.


  Sie haucht mir schnell einen Kuss auf die Wange und schlüpft durch die Haustüre.


  Etwas erleichterter atme ich auf.


  ‚Okay – jetzt hast du Heather an der Backe!’


  Aber anders als ich das anfangs angenommen habe, ist das eigentlich gar nicht so schlimm.


  


  Ich gehe zurück in den Garten, Heather ist immer noch bei den Kindern. Etwas verlegen trete ich zu ihr.


  „Tut mir leid, dass Sie das eben mitbekommen haben. Es stimmt, was meine Frau gesagt hat, ich war anfangs gegen ihre Einstellung“, gestehe ich ihr.


  „Oh, dann ist es ja gut für mich, dass Sie Ihre Ansichten geändert haben“, lächelt Heather mir zu, dann wendet sie sich an die Kinder. „Wir müssen bald los in den Kindergarten“, ruft sie ihnen zu. Ich kann nicht einordnen, ob sie erleichtert, überrascht oder wütend darüber ist, was sie gerade gehört hat.


  „Ja, wir kommen gleich“, antwortet Nele.


  Erschrocken schaue ich auf meine Uhr. Für mich wird es auch langsam Zeit, in die Kanzlei zu kommen.


  „Bis heute Nachmittag“, murmele ich hektisch.


  „Bis dann“, sagt Heather, für einen kurzen Moment begegnen sich noch einmal unsere Blicke, dann mache ich, dass ich los komme.


  


  Den ganzen Vormittag über spukt mir im Kopf herum, was sich heute Morgen abgespielt hat. Ich habe also tatsächlich Heather verteidigt – vor meiner Frau. Dabei wäre es ein Leichtes gewesen, sie loszuwerden – und eigentlich wollte ich das doch immer…


  ‚Nein’, antworte ich mir selber. Heather tut den Kindern gut mit dem, was sie in der kurzen Zeit schon bewirkt hat. Und schließlich ist das auch ihre Aufgabe, oder nicht?


  Mir kommt ihr Blick wieder in den Sinn und ihr Lächeln. Vieles an ihrem Verhalten kann ich einfach nicht deuten und zu gerne würde ich wissen, was in ihrem Kopf vorgeht. Sie ist für mich undurchschaubar, fast ein bisschen geheimnisvoll.


  ‚Und wenn du jetzt nicht weitermachst, bist du vor Mitternacht nicht hier raus!’


  


  Am frühen Nachmittag hält mich aber nichts mehr in der Kanzlei. Das, was ich noch zu tun habe, kann ich auch von zuhause aus bearbeiten. Der Frühling entfaltet so langsam immer mehr seine Kraft und ich mache, dass ich aus dem Büro komme.


  


  Petra sieht mich erstaunt an, als ich zu ihr in die Küche gehe.


  „Hallo Alexander. Das ist ja schön, dass Sie schon zuhause sind“, begrüßt sie mich freundlich.


  „Ja, ich werde auf der Terrasse arbeiten. Das Wetter hat mich aus dem Büro gelockt“, antworte ich.


  „Recht haben Sie“, nickt sie. „Jupp, Heather und die Kinder sind im Garten.“


  „Alles klar, dann setze ich mir lieber Ohrstöpsel ein, was?“, grinse ich sie an.


  


  Die Tür zum Garten steht auf und plötzlich höre ich ein lautes Stöhnen von draußen. Ich stutze. ‚Was ist denn da los?’


  Das Stöhnen klingt nicht nach Schmerzen, sondern eher nach… Lust. Ich schlucke, denn das ist ganz eindeutig Jupps Stimme.


  „Mach wigger, Mädche“, seufzt er auf.


  ‚Das kann jetzt aber nicht das sein, was ich denke!’


  Jupp wird doch nicht… und dann mit Heather? Die könnte seine Tochter sein, wenn nicht sogar schon seine Enkelin! Zumindest fast…


  Ich stürme nach draußen, gewillt, dem schamlosen Treiben ein sofortiges Ende zu bereiten. Überhaupt: Was sollen die Kinder denken? Es ist einfach unfassbar, was sich hier abspielt. Ist das immer so, wenn ich arbeiten bin?


  


  „Was ist hier los?“, brülle ich, noch bevor ich auf der Terrasse ankomme.


  „Papi!“, Nele springt mit einem Satz in meine Arme und gibt mir einen feuchten Kuss.


  „Papi, Jupp hat Smerzen“, Ben zupft aufgeregt an meinem Hosenbein und jetzt entdecke ich endlich, was hier vor sich geht.


  Jupp liegt mit entblößtem Oberkörper auf einer Gartenliege und Heather hockt auf seinem Rücken. Sie massiert seine Wirbelsäule entlang und knetet ihn dann kräftig durch.


  „Wigger… dat deit joot“, stöhnt Jupp wieder genüsslich auf.


  „W… was ist passiert?“


  Heather scheint mich jetzt erst wahrzunehmen und schaut mich überrascht an.


  „Hallo Alexander. Schön, dass Sie schon zuhause sind“, wieder bleibe ich kurz an ihren Augen haften.


  „Ähm, ja… aber was… also… was ist denn mit Jupp?“, stammele ich und trete ein wenig näher.


  „Ich hann mich verhobbe, Jung“, antwortet der Geplagte. „Jezz hat mich en Hex erwischt.“


  „Das sehe ich“, pruste ich los und mein Blick fällt wieder auf Heather.


  Jupp scheint mich zu verstehen, denn er lacht ebenso herzhaft auf. „Nä, nit dat Leckerchen auf mingem Rügge!“


  Das ‚Leckerchen’ schaut etwas verdutzt zwischen mir und Jupp hin und her, ihr Gesicht ist ein einziges Fragezeichen.


  „Hat Jupp sich etwas im Rücken eingeklemmt?“, frage ich Heather und kriege das Grinsen nicht mehr aus dem Gesicht.


  „Ja, der Arme. Er hat mir gerade geholfen, ein paar Kräuter im Beet umzupflanzen und beim Aufstehen hat es dann gekracht“, sagt sie mitfühlend und greift noch einmal in einen Tiegel mit Salbe. Wieder gleiten ihre Hände über Jupps Rücken und sein lautes Aufseufzen lässt mich fast neidisch werden. Sie scheint das wirklich gut zu können, aber wenn ich jetzt einen plötzlichen Bandscheibenvorfall simulieren würde, wäre das doch sehr auffällig.


  „Dat Kleen kann dat wirklich joot“, bestätigt Jupp dann auch meine unausgesprochene Vermutung.


  „Dann genieße es“, lache ich ihm zu.


  „Äwwer immer doch“, zwinkert er mir zu und lässt sich von Heather weiter durchkneten.


  „Kann Jupp jetzt nie wieder aufstehen?“, fragt Nele mich dann besorgt.


  „Muss Jupp sterben?“, auch Ben scheint verunsichert.


  „Nein, ich bin sicher, Heather kann ihm helfen“, ich stupse meinen beiden auf die Nase.


  „Kommst du mit Spielen?“, Ben schaut mich bettelnd an.


  „Pass auf, mein Schatz. Ich muss noch ein bisschen arbeiten und ihr beiden lasst mich noch eine Stunde in Ruhe. Und dann spiele ich mit euch, okay?“, schlage ich ihnen vor.


  „Okay“, nicken meine Kinder eifrig.


  Ich schnappe einen Blick von Heather auf, sie lächelt mir zu und massiert Jupp dann weiter.


  


  Ich kann mein Wort halten und auch Nele und Ben stören mich erstmal nicht mehr. Sie sind mit Heather und Jupp im hinteren Teil des Gartens, ab und zu höre ich ihr Gelächter und Jupps laute Stimme. Ich beeile mich richtig, um fertig zu werden, dann geselle auch ich mich zu ihnen.


  „Wann sollen mer dat Wasser inger Pool dun?“


  „Ich denke, Ende Mai. Dann müsste es warm genug sein“, antworte ich.


  Ich sehe in Heathers besorgtes Gesicht. „Keine Angst. Wir haben wirklich eine gute Kindersicherung. Die Abdeckung ist eine Spezialanfertigung.“


  „Gut“, sie atmet erleichtert auf und streichelt Ben über das Gesichtchen. Mein kleiner Sohn schmiegt sich daraufhin an sie und schaut zu ihr hinauf.


  Eigentlich ist das ein schönes Bild – nur die Frau ist leider die Falsche…


  


  Immerhin schafft es die ‚Richtige’ zum Abendessen pünktlich da zu sein. Heather bleibt wieder auf ihrem Zimmer, nachdem sie die Kinder ins Bett gebracht hat und Jessica und ich setzen uns ins Wohnzimmer.


  „Ich hab nachgedacht, über die Sache von heute morgen“, beginnt Jessi und klingt dabei recht zerknirscht. „Ich hatte kein Recht, so über Heather zu urteilen“, fügt sie hinzu.


  „Sie macht ihren Job einfach gut. Das musste ich mir auch eingestehen.“


  „Ich kann das nicht beurteilen, aber ich habe eben mit Petra gesprochen und sie hat mir das auch bestätigt, was du über sie gesagt hast. Tut mir leid, dass ich so übertrieben reagiert habe. Ich bin einfach unter großem Druck“, sie schaut mich bittend an.


  „Druck, den du dir aber selbst machst“, ich ziehe sie zu mir in den Arm. „Bist du sicher, dass du diesen Weg weitergehen willst?“


  „Ja, unbedingt“, Jessi haucht mir einen Kuss auf die Wange. „Ich will das mehr als alles andere auf der Welt…“


  „Ach ja?“, ich muss zugeben, dass mir diese Aussage nicht gerade gefällt und meine Frau merkt auch sofort, was sie da gesagt hat.


  „So meine ich das nicht“, rechtfertigt sie sich schnell. „Das war nur auf das Berufliche bezogen…“


  „Dann bin ich ja beruhigt“, flüstere ich heiser und küsse zärtlich ihre Lippen.


  


  


  Am darauf folgenden Wochenende ist die Abschlussfeier der Dreharbeiten. Auch ich bin dazu eingeladen und etwas widerwillig fahre ich mit Jessica dorthin. Die Filmfuzzis und ihr abgehobenes Geschwafel sind nicht gerade meine Welt, aber ich sehe ein, dass ich dort Erscheinen muss.


  Im Gegensatz zu mir fühlt sich Jessica hier sehr wohl und ich muss auch lange durchhalten, bis wir endlich nach Hause fahren können.


  


  


  „Ist auch alles okay so?“


  Jessi huscht schon zum gefühlten 439. Mal durchs Wohnzimmer und arrangiert einen großen Blumenstrauß in einer Vase.


  „Es ist perfekt“, antworte ich genervt.


  Heute ist es soweit, die Journalistin der ‚Colour’ kommt vorbei zum angedrohten Interview.


  Nele und Ben sind zu diesem Anlass neu eingekleidet worden und Jessica hat ihnen eingeimpft, was sie zu sagen haben und was nicht. Ich bin gespannt, ob vor allem Ben sich daran halten wird.


  


  Zu meiner Erleichterung scheint die Journalistin, sie heißt Anna Wagner, aber ganz nett zu sein und der Fotograf, den sie dabei hat, kann gut mit Kindern umgehen. Wir machen ein paar Familienaufnahmen, dann geht es hinaus auf die Terrasse, wo das Interview gemacht werden soll.


  „Wie schaffen Sie das alles unter einen Hut zu bringen?“, fragt Anna Jessica.


  „Ich habe das Glück einen sehr verständnisvollen Mann zu haben – und natürlich habe ich auch den Rückhalt meiner Familie“, lächelt Jessica mich an. „Und natürlich geht es nicht ohne Haushaltshilfen, da mein Mann ja auch den ganzen Tag über in der Kanzlei ist.“


  „Haben Sie denn dann auch noch Zeit für Ihre Familie?“


  „Die Zeit nehme ich mir selbstverständlich“, strahlt Jessica und nimmt meine Hand. „Meine Familie bedeutet mir mehr als alles andere.“


  ‚Wozu braucht Jessica eigentlich diesen Workshop in L.A.?’, frage ich mich bissig. ‚Sie ist doch schon eine perfekte Schauspielerin!’


  Sofort rüge ich mich aber für diese bösen Gedanken. Dies hier gehört zu Jessis Job.


  „Wir versuchen, uns soviel Zeit wie möglich freizuschaufeln“, füge ich dann noch hinzu. „Und Jessica dreht ja auch nicht das ganze Jahr über“, ich setze mein charmantestes Lächeln auf und Anna Wagner errötet sogar leicht.


  ‚Na bitte’, denke ich zufrieden.


  „Wo ist Hedda?“, platzt dann Ben dazwischen. Ihm wird es scheinbar zu langweilig und er zupft an meinem Hemdärmel.


  „Sie ist oben“, zwinkere ich ihm zu.


  „Wer ist denn Hedda?“, fragt Anna prompt.


  „Unser Kindermädchen. Heather“, antwortet Jessica sofort, dann wendet sie sich an die Kinder. „Ihr könnt schon spielen gehen, wenn Ihr wollt“, lächelt sie ihnen zu.


  „Komm“, Ben nimmt daraufhin Neles Hand und zieht sie mit sich.


  „Müssen wir uns nicht umziehen?“, fragt meine Tochter verblüfft.


  „Ach was“, sagt Jessica milde. „Die Kinder wollen einfach toben“, sagt sie dann an Anna Wagner gerichtet.


  „Aber klar doch, das ist ja selbstverständlich“, nickt die Journalistin verständnisvoll.


  


  Ich werfe meiner Frau einen spöttischen Blick zu, beuge mich zu ihr und hauche ihr einen Kuss auf die Schläfe.


  „Glück gehabt“, flüstere ich kaum hörbar für die Journalistin.


  Jessica greift nach meiner Hand und drückt sie leicht - und ich muss mir das Grinsen verkneifen.
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  „Stell dir vor – ich hab die Rolle!“


  Jessica jubelt laut ins Telefon.


  „Gratuliere, mein Schatz“, antworte ich, doch mich so wirklich mit ihr mit freuen kann ich irgendwie nicht.


  Die Dreharbeiten für den Kinofilm werden beginnen, sobald sie von dem Workshop in Los Angeles zurück ist. Und da sie die Hauptrolle hat, wird sie wieder für etliche Wochen kaum zuhause sein. Was das für unser Familienleben bedeutet, will ich mir gar nicht ausmalen.


  ‚Dabei sind wir doch wirklich die Vorzeigefamilie’, denke ich zynisch.


  Das Interview ist letzte Woche erschienen, man konnte beim Lesen nicht einen Zweifel daran bekommen, dass etwas nicht stimmt.


  Ich lachte bitter in mich hinein und werfe dann einen Blick auf das Hochzeitsfoto von mir und Jessi, das auf meinem Schreibtisch steht. Wie werden die nächsten Monate wohl ablaufen? Wie wird es den Kindern damit ergehen, dass sie ihre Mutter kaum noch sehen?


  Ob Heather das alles auffangen kann? Ich kann es nur hoffen…


  


  Wenigstens kriege ich Jessica dazu überredet, mit mir und den Kindern für eine Woche auf die Kanaren zu fliegen. Auch wenn sie anfangs davon nicht sonderlich begeistert ist, weil sie sich auf den Workshop vorbereiten will, ich habe mich mit sehr klaren Worten durchgesetzt.


  Doch der Urlaub ist irgendwie viel zu kurz und ich spüre deutlich, dass Jessi mit ihren Gedanken woanders ist.


  Immerhin: Nele und Ben scheinen es zu genießen, dass Jessica mal mehr Zeit für sie hat, auch wenn man die Art wie meine Frau mit den Kindern umgeht, nicht mit der von Heather vergleichen kann.


  Auch das muss ich mir eingestehen: Heather hat viel mehr Einfühlungsvermögen für die beiden, als Jessica.


  Trotzdem bin ich traurig, als diese Woche zuende ist und wir wieder nach Hause fliegen. Ich habe mich ganz gut erholen können und wer weiß, wann wir das nächste Mal alle zusammen Urlaub machen werden.


  


  Die Kinder stürmen jubelnd in Heathers Arme, als sie uns am Flughafen abholt. Vor allem Ben hat im Urlaub viel von Heather geschwärmt, ich hatte schon die Befürchtung, dass Jessica eifersüchtig werden könnte, aber wenn sie es war, hat sie es sich nicht anmerken lassen. Vielleicht ist sie auch einfach froh darüber, so muss sie kein schlechtes Gewissen haben, wenn sie weg ist.


  


  „Herzlich Willkommen“, lächelt Heather uns an und ich muss zugeben, dass ich mich auch freue, sie wieder zu sehen.


  „Haben Sie sich die Woche von uns erholen können?“, frage ich sie grinsend.


  „Das war nicht nötig“, lacht sie fröhlich auf und hebt Ben auf ihren Arm.


  Mein kleiner Sohn hat wohl auch für längere Zeit nicht vor, dort wieder hinunterzukommen, denn er hängt wie ein kleines Klammeräffchen an seiner Nanny.


  „Ben, du wirst Heather zu schwer“, ich will ihn ihr wieder abnehmen, doch Ben schüttelt heftig den Kopf.


  „Lassen Sie nur, das geht schon“, sagt Heather und ich schaue ihr für einen Moment lang in die Augen.


  „Okay“, ich schlucke heftig. Ich hatte fast schon vergessen, wie sehr mich diese Augen faszinieren, schnell wende ich mich ab und verstaue die Koffer auf einem Wagen.


  


  „Wann geht es für Sie los?“, erkundigt sich Heather bei Jessica, als wir nach Hause fahren.


  „In einer Woche. Ich bin schon sehr gespannt“, antwortet meine Frau. „Los Angeles ist wirklich etwas Besonderes.“


  „Das wird sicher aufregend“, entgegnet Heather. Sie wirkt wirklich interessiert und da Jessica es liebt, von ihrem Beruf zu erzählen, bekommt Heather auch eine ausführliche Schilderung, was in dem Workshop gemacht wird.


  Ich lenke derweil den Wagen nach Hause, bei aller Liebe zu meiner Frau, ich kann es nicht mehr hören, wenn sie darüber redet. Es war selbst im Urlaub schwer, sie auf andere Gedanken zu bringen, hier wird sie wohl wieder völlig in ihrer Schauspiel-Welt eintauchen.


  


  Meine Ahnung täuscht mich nicht. Jessica bereitet sich in dieser Woche sehr intensiv auf den Workshop vor - und am nächsten Wochenende stehen wir wieder am Flughafen.


  Nele ist sehr traurig darüber, dass Jessica so lange wegbleibt und sie weint herzzerreißend beim Abschied von ihrer Mama.


  Ben ist da nüchterner, er versteht es noch nicht so richtig, wie lange drei Monate eigentlich sind und bei ihm sehe ich die Trennung von seiner Mutter als nicht so schlimm an. Er liebt Heather abgöttisch und wird wohl kaum nach Jessica fragen.


  Heather und ich haben Mühe, Nele auf andere Gedanken zu bringen. Doch in einem Flughafenshop entdecken Nele und Ben ein Buch, das ihr Interesse auf sich zieht.


  Heather setzt sich mit den beiden dann auch sofort auf eine Bank und noch am Flughafen liest sie es ihnen vor. Die Kinder hören wie gebannt zu, auch ich geselle mich zu ihnen, denn Heather erfindet um die eigentliche Geschichte auch noch etwas drumherum und schmückt sie somit weiter aus.


  So kommt es, dass wir noch eine Stunde länger als geplant am Flughafen bleiben.


  


  Um die Kinder von dem Abschied abzulenken, schlage ich vor, am nächsten Tag einen Ausflug zu machen.


  „Hedda soll auch mit“, bestimmt Ben sofort und greift direkt nach ihrer Hand.


  „Eigentlich könnte sich Heather morgen frei nehmen“, erkläre ich meinem Sohn, doch als die ersten Tränchen in seinen Augen glitzern, sehe ich hastig zu unserer Nanny. „Es sei denn, Sie hätten Lust dazu.“


  „Klar, ich bin dabei“, lächelt sie und Ben hüpft vor Freude auf und ab.


  „Wir könnten mit einem Schiff rheinaufwärts fahren. Kennen Sie das Rheintal?“


  „Nein, aber das hört sich gut an“, nickt Heather begeistert.


  „Okay, dann ist das also abgemacht.“


  


  ‚Mit Jessica wäre das niemals drin gewesen’, denke ich am nächsten Tag, als wir in Koblenz den Ausflugsdampfer besteigen. Sie hätte nur abfällig die Nase gerümpft und das als ‚Oma-Ausflug’ abgetan. Doch Nele hat eine Vorliebe für Prinzessinnen und alte Burgen und Schlösser, und so hoffe ich, dass ihr die Fahrt auf dem Rhein gefallen wird.


  Heather hat ihren Rucksack mitgenommen und etwas zu Essen vorbereitet. Außerdem hat sie die Kinder ausgiebig mit Sonnencreme eingeschmiert bevor wir losgefahren sind, was zumindest bei Ben für ein Mordsgeschrei gesorgt hat. Doch seine Hedda blieb da unerbittlich.


  Wir finden einen schönen Platz an Deck, mittlerweile ist es Ende Mai und das Wetter ist angenehm mild und sonnig. Ich staune über Heathers Outfit, sie trägt ein dunkelgrünes, leichtes Sommerkleid mit einer kleinen, dazu passenden Strickjacke. Ich hab sie noch nie in Kleidern oder Röcken gesehen, abgesehen von diesem komischen Schottenrock, den sie sehr zu lieben scheint. Dieses Kleid hier ist lang und geht ihr bis zu den Knöcheln, ihre wilden Locken hat sie mit einem Band etwas gezähmt. Doch die langen roten Haare fallen auch den anderen Passagieren natürlich ins Auge, zumal die Sonne sie feuerrot erscheinen lässt.


  


  Wir sind ein bisschen gefahren, da bemerke ich, wie eine ältere Dame Heather ausgiebig mustert. Ich frage mich, ob Heather die Blicke auch bemerkt, doch sie erzählt Ben gerade etwas von Rittern und Burgen und gestikuliert dabei lebhaft mit ihren Händen.


  „Darf ich Sie mal was fragen?“, spricht mich die Dame dann an.


  „Nur zu“, ermuntere ich sie und bin schon neugierig darauf, was jetzt wohl kommen wird.


  „Wie kommt es, dass keines Ihrer Kinder die wunderschöne Haarfarbe Ihrer Frau hat?“, fragt sie mich lächelnd.


  „Oh“, ich lache etwas auf. „Das ist ganz einfach: Die Dame ist nicht meine Frau, sondern das Kindermädchen.“


  „Ach so“, die ältere Dame fällt in mein Lachen mit ein, etwas blitzt in ihren Augen. „Man könnte denken, sie wären eine Familie, entschuldigen Sie bitte meinen Fehler.“


  „Kein Problem“, sage ich freundlich.


  Als ich mich zu Heather umdrehe, sieht sie mich an. Sie scheint etwas von der kurzen Unterhaltung mitbekommen zu haben und der Ausdruck in ihren Augen lässt mein Herz für ein paar Sekunden schneller schlagen. Sie lächelt mich auf eine sehr merkwürdige Art an, dann senkt sie wieder den Blick und beantwortet eine Frage von Nele.


  


  Als wir zum Mittelrhein gelangen, bekommt auch Heather große Augen. „Es ist wunderschön hier“, sagt sie begeistert.


  „Ja“, nicke ich ihr zu und erkläre ihr etwas zu der Burg, die wir gerade passieren. „Sie heißt Burg Lahnstein.“


  Heather hält es nicht mehr auf ihrem Sitz, sie springt auf und geht an die Reling.


  „Hedda festhalten“, sagt Ben besorgt, doch Heather registriert ihn gar nicht wirklich. Sie schaut fasziniert zur Burg hoch und es scheint so, als wäre sie in einer anderen Welt.


  Ich kann den Blick nicht von ihr abwenden, starre wie gebannt zu ihr hin. Der Wind spielt mit ihren langen roten Locken und lässt den dünnen Stoff ihres Kleides sich um ihren Körper schmiegen.


  Ich ziehe meine Kamera schnell hervor und mache ein Foto von Heather, mit der Burg im Hintergrund.


  Es ist ein wunderschönes Bild, wie sie dort steht. Der Ausdruck in ihrem Gesicht wirkt fast schon entrückt, man könnte beinahe meinen, man wäre in ein anderes Jahrhundert hineinkatapultiert worden und sie gehöre zu dieser Burg.


  ‚Hallo? Was sind denn das für kitschige Gedanken?’


  Ich kann nur selbst über mich den Kopf schütteln, dann spreche ich sie leise an.


  „Heather?“


  Immer noch scheint sie mich nicht wahrzunehmen. Ein Lächeln umspielt ihre schönen vollen Lippen und sie schaut wie gebannt zu der Burg, die wir jetzt langsam hinter uns lassen.


  „Heather?“


  Sie zuckt zusammen und sieht mich entschuldigend an. „Verzeihung“, murmelt sie verlegen. „Haben Sie etwas gesagt?“


  „Interessieren Sie sich für alte Gemäuer?“, frage ich sie überflüssigerweise.


  „Ja, sehr. Ich liebe Burgen und Schlösser. In meiner Heimat gibt es auch viele“, antwortet sie dann leise.


  „Vermissen Sie Irland?“, ich schaue sie lange an und ertappe mich dabei, dass ich insgeheim hoffe, die Antwort würde ‚Nein’ lauten.


  „Manchmal“, lächelt sie. „Aber nicht heute.“


  „Gut zu wissen“, zwinkere ich ihr zu. „Sollen wir an einer Burg aussteigen?“


  „Gerne, wenn die Kinder das auch wollen…“


  Sie fragt Nele und Ben und die beiden stimmen sofort begeistert zu.


  


  Wir gehen bei der Burg Rheinfels von Bord und zu meiner Überraschung macht es den Kindern nichts aus, dort hinaufzulaufen.


  Wir nehmen uns die Zeit, uns alles anzuschauen und genießen das Panorama des Rheins.


  Ich erzähle Heather und den Kindern die Sage um die Loreley und diesmal bin ich es, denen die drei wie gebannt an den Lippen hängen.


  „Können wir dahin?“, fragt mich Nele mit ganz geröteten Wangen.


  „Das ist nur ein Felsen, Schatz.“


  „Vielleicht sehen wir Lore“, nickt Ben mir zu.


  „Okay, wir können es ja mal versuchen“, lache ich dann. Den Weg dorthin fahren wir mit einem Taxi, das uns per Fähre auf die andere Rheinseite bringt und zum Loreleyfelsen hochfährt.


  


  „Sie scheint nicht da zu sein“, sagt Nele etwas enttäuscht, doch Heather tippt ihr mit dem Finger auf die Nasenspitze. „Dann hat sie Pech gehabt, denn ich hab was Leckeres zu essen dabei.“


  Die Kinder sind schnell abgelenkt und auf einer Wiese breitet Heather eine Picknickdecke aus.


  „Falls ihr was Warmes möchtet, da vorne habe ich einen Imbiss gesehen“, sagt sie zu Nele und Ben. Doch die beiden begnügen sich mit den kleinen Schnitzelchen und dem Brot, das Heather mitgebracht hat.


  „Sie sind ein Schatz“, platzt es aus mir heraus.


  „Nein, bin ich nicht“, sie schenkt mir ein Lächeln, das ein Kribbeln in meinem Bauch auslöst. Verwundert schiebe ich diese Erkenntnis aber von mir.


  


  Die Kinder und ich laufen noch ein bisschen auf dem Gelände herum, während Heather alles zusammenpackt.


  Als wir wieder zu ihr zurückkommen, liegt sie auf der Decke und hat die Augen geschlossen. Sie hat ein Bein angewinkelt und das Kleid ist bis zu ihrem Oberschenkel hochgerutscht.


  Wieder schlägt mein Herz einen Takt schneller, ich rüge mich dafür, schließlich habe ich sie schon wesentlich knapper bekleidet gesehen.


  „Hedda, sind wieder da!“, ruft Ben und rennt zu ihr hin.


  Heather setzt sich schnell auf und zieht das Kleid wieder hinunter. Man kann ihr nicht ansehen, ob ihr das peinlich oder unangenehm ist. Sie fängt Ben in ihren Armen auf und zieht ihn zu sich hinunter.


  „Wir müssen euch noch einmal eincremen“, Ben protestiert sofort.


  „Doch, das ist nötig“, ihre Stimme klingt viel strenger als sonst und mein kleiner Sohn fügt sich in das Unvermeidliche und lässt es missmutig über sich ergehen. Ich schnappe mir Nele und verpasse ihrer Haut die gleiche Prozedur.


  


  Ich will schon aufstehen und wieder gehen, da sehe ich, wie Heather sich ebenfalls ihr Gesicht eincremt. Sie benutzt einen hohen Lichtschutzfaktor, ein Tribut, den sie wohl ihrer hellen Haut zollen muss.


  Als sie die Flasche mit der Sonnenmilch wieder verstauen will, bemerke ich, dass sie noch nicht alles verrieben hat.


  „Moment“, grinse ich sie an und stelle mich dicht vor sie. „Da ist noch was…“


  Ich verreibe sanft die restliche Creme auf ihrer Haut, sie ist ungemein zart und die Berührung löst ein Flattern in meiner Magengegend aus.


  Heather schaut mich aus ihren faszinierenden Augen die ganze Zeit an, als ich sie jetzt bewusst ansehe, versinke ich fast in diesem geheimnisvollen Grün.


  Noch immer habe ich meine Fingerspitzen an ihrer Wange, ich bin wie gelähmt, kaum fähig mich zur rühren.


  


  „Papa, wann fährt denn das Schiff?“, reißt mich Nele aus diesem merkwürdigen Bann.


  „Gl… gleich, mein Schatz“, räuspere ich mich und unterbreche den Blickkontakt. Die Kinder laufen schon einmal vor zu dem kleinen Weg, der uns nach unten zur Anlegestelle führen wird.


  Heather folgt ihnen leichtfüßig, als wäre nichts geschehen, doch dann dreht sie sich noch einmal zu mir um und lächelt mich an.


  ‚Dieses Lächeln bringt mich noch mal um den Verstand’, stöhne ich innerlich auf und folge den Dreien schnell.


  


  


  Wir fahren mit dem Schiff weiter bis nach Rüdesheim, hier bummeln wir noch ein wenig durch die sehr touristische Drosselgasse und bestaunen die Gräußlichkeiten, die es in den Souvenir-Shops zu kaufen gibt. Bei manchen Sachen bekommt sich Heather nicht mehr ein vor Lachen und sie steckt mich mit ihrer Fröhlichkeit an. Wir sind ziemlich albern und ich wundere mich schon fast, dass die uns nicht aus dem Laden werfen.


  Von der knisternden Spannung, die auf dem Loreley-Felsen zwischen uns geherrscht hat, ist jetzt nichts mehr zu spüren. Vielleicht hab ich mir das auch nur eingebildet?


  Doch eigentlich bin ich mir sicher, dass da was war – nur was, das weiß ich selbst nicht.


  


  Ben macht langsam schlapp und ich setze ihn auf meine Schultern.


  Wir gehen zur Anlegestelle und nehmen das letzte Schiff zurück nach Koblenz.


  Mein kleiner Sohn ist so müde, dass er während der Fahrt auf dem Schoß von Heather einschläft. Ich ziehe ihm behutsam seine Jacke an, der kleine Mann wird noch nicht einmal wach. Diesmal zwinge ich mich dazu, Heathers Berührungen, als sie mir mit Bens Jacke hilft, nicht besonders zu registrieren. Natürlich tue ich das trotzdem. Lächerlich.


  Wieder betrachtet Heather mit großer Faszination die Burgen, die an uns vorüberziehen.


  „Hätten Sie gerne zur Zeit der Burgfräulein und Ritter gelebt?“


  „Nein!“, kommt es wie aus der Pistole geschossen und ich schaue sie überrascht an.


  „Warum?“


  „Was glauben Sie denn?“, sagt sie ernst.


  Ich schüttele nur den Kopf. „Ich verstehe nicht…“


  „Wirklich nicht?“, lächelt sie ein wenig traurig, dann schaut sie weg und ich gebe es auf, das Thema zu vertiefen.


  Sie schweigt eine ganze Weile und ich beobachte sie verstohlen. Die Nachmittagssonne lässt ihr Haar wieder leuchten, ich muss mich zwingen, mich nicht von dem Bild zu sehr in den Bann ziehen zu lassen, dass sie vor der Kulisse der alten Gemäuer abgibt.


  


  Zu einigen Burgen hat sie noch ein paar Fragen und ich bin froh, dass wir wieder miteinander reden. Dieses Schweigen war für mich unangenehm und ich versuche, ihr alles so gut es geht zu beantworten.


  


  Ben wird nur kurz wach, als ich ihn in Koblenz ins Auto verfrachte, auch Nele ist müde geworden. Die beiden lassen sich anstandslos ins Bett schicken, als wir zuhause angekommen sind.


  Ich höre, dass Heather Nele noch etwas vorsingt, Ben ist sofort eingeschlafen, kaum das er mit seinem Köpfchen das Kissen berührt hat.


  Als sie fertig ist, gehe ich noch einmal leise nach oben und fange Heather vor ihrer Zimmertüre ab.


  „Hätten Sie Lust… also…“, ich kratze mich etwas verlegen am Kopf und finde mich selbst gerade unglaublich dämlich. „Möchten Sie sich mit mir noch etwas auf die Terrasse setzen und etwas trinken?“


  Sie schaut mich überrascht an, dann huscht ein Lächeln über ihr Gesicht. „Gerne“, antwortet sie erfreut.


  Ich bin erleichtert, dass sie mir keinen Korb gegeben hat. Der Tag war einfach wunderschön gewesen und mir ist danach, ihn mit ihr zusammen ausklingen zu lassen.


  


  Kurze Zeit später kommt Heather wieder hinunter, sie hat sich eine Strickjacke übergezogen und betritt jetzt etwas scheu die Terrasse. Ich habe in unserem Feuerkorb Holzscheite angezündet und eine wohlige Wärme geht von ihm aus.


  „Das ist schön“, lächelt sie mir zu und deutet auf das Feuer. Die Flammen spiegeln sich in ihren faszinierenden Augen wieder und für einen Moment schaut sie wie gebannt hinein.


  „Ja, es ist ein bisschen kühl geworden und da fand ich dies eine gute Lösung“, antworte ich. „Was möchten Sie trinken?“, frage ich sie dann. „Ein Glas Wein vielleicht?“


  „Ich, äh… also lieber nicht“, sie schaut mich skeptisch an.


  „Keine Sorge, ich werde es keinem verraten“, zwinkere ich ihr zu und deute dann auf eine Karaffe mit Rotwein. „Der ist gut…“


  „Okay“, sagt sie scheu. „Ein Glas kann ja nicht schaden.“


  


  „Der Tag heute war sehr schön“, sagt sie, als ich ihr Glas fülle. „Vielen Dank dafür, dass ich mitfahren konnte.“


  „Ich hab es auch sehr genossen“, ich schaue ihr kurz in die Augen und proste ihr dann zu. „Vielleicht können wir öfter Ausflüge mit den Kindern machen?“


  „Die beiden würden sich sicherlich sehr darüber freuen“, strahlt Heather mich an.


  „Und Sie?“, platzt es danach sofort aus mir heraus.


  „Ich?“, kichert sie und wirkt ein wenig verlegen. „Ich auch, denke ich…“


  „Na, dann warten wir mal die Wetterprognose für nächstes Wochenende ab und überlegen uns etwas.“


  Ich muss zugeben, dass ich ihre Antwort sehr gespannt abgewartet habe – und ich freue mich über ihre Zusage. Mit Heather macht es viel mehr Spaß, und das nicht nur den Kindern. Ihre Gesellschaft ist angenehm und es ist alles so… einfach.


  Vielleicht ist es gemein, darüber nachzudenken oder Vergleiche anzustellen, aber wenn wir mal – was selten genug vorgekommen ist – mit Jessica etwas unternommen haben, gab es immer Dinge, die ihr nicht gefallen haben. Und sie hat ständig etwas gefunden, worüber sie genörgelt hat. Und wenn es nur eine Wespe war, die sie genervt hat. Die schlechte Stimmung hat sich dann auch auf Nele und Ben übertragen und sie sind ebenfalls unleidlicher geworden.


  Heather ist viel unkomplizierter und ihre fröhliche Art reißt einfach mit.


  „Der Wein ist wirklich gut“, holt sie mich dann mit ihrer angenehm rauen Stimme aus den Grübeleien.


  „Freut mich, dass er Ihnen schmeckt“, ich bleibe erneut einen Moment an ihren Augen haften. Der Schein des Feuers lässt ihre Haare in einem warmen Ton schimmern, sie wirkt ganz anders bei diesem Licht. Nicht mehr so verspielt, eher sehr sinnlich.


  ‚Alexander!’


  „Erzählen Sie mir etwas über Ihre Familie“, bitte ich sie. „Sie haben mal erwähnt, dass Sie zwei Schwestern haben…“


  „Ja. Maureen ist dreißig und Lilly sechsundzwanzig“, antwortet Heather und ein Lächeln umspielt ihre Lippen. „Ich bin schon fünffache Tante“, fügt sie dann stolz an.


  „Wirklich?“, staune ich. „Hätte ich jetzt nicht gedacht.“


  Heather lacht fröhlich auf. „Maureens Kinder heißen Amy, Rachel und Lauren und Lillys Mary und Katie.“


  „Alles Mädchen?“, frage ich verblüfft.


  „Ja“, gluckst Heather. „Alles Mädchen.“


  „Und Sie haben auch zwei Schwestern – die armen Väter!“


  „Nicht zu vergessen: Meine Mutter ist die Jüngste von vier Schwestern und meine Oma hatte ebenfalls zwei“, blitzt es vergnügt in Heathers Augen auf.


  „Nee, oder?“, ich bin fassungslos. „Sie wollen mir jetzt aber nicht erzählen, dass Ihre Tanten und Cousinen auch alle Mädchen bekommen haben“, stammele ich.


  Heather gluckst nur und nimmt einen Schluck Wein. „Und wenn ich das täte?“


  „Dann würde ich Ihnen kein Wort glauben“, antworte ich wahrheitsgemäß.


  „Dann lassen Sie es“, lacht sie leise.


  „Sie nehmen mich hoch! Oder sind weibliche Nachkommen bei Ihnen auch so eine Art Familientradition wie das Salbenherstellen?“


  „Vielleicht“, grinst Heather frech und sie sieht dabei sehr süß aus. „Haben Sie denn Geschwister?“


  „Ich habe fünfundzwanzig Brüder“, knurre ich. Immer noch bin ich mir nicht sicher, ob sie da wirklich die Wahrheit gesagt hat.


  „Ui, das ist eine Menge“, prustet Heather los und verschluckt sich fast an ihrem Rotwein. Sie kämpft zwar verzweifelt dagegen an, aber sie bekommt einen Lachanfall und ihr Lachen reißt mich direkt mit.


  „Okay, dann sage ICH mal die Wahrheit“, grinse ich schließlich. „Nein, ich habe keine Geschwister.“


  „Das ist schade.“


  „Mein Vater ist gestorben, als ich knapp vier war, er war sehr krank. Eigentlich wollten meine Eltern mehr Kinder haben, aber es sollte wohl nicht sein. Nach seinem Tod hat meine Mutter keinen anderen Mann mehr gehabt, sie hat immer gesagt, er wäre die Liebe ihres Lebens gewesen“, sage ich heiser. „Sie ist vor drei Jahren gestorben.“


  „Das tut mir leid“, Heather streckt kurz ihre Hand nach mir aus und streichelt über meinen Unterarm. Es ist nur eine kleine Geste, aber in mir breitet sich ein angenehmer Schauer aus.


  „So ist das eben. Glauben Sie denn daran? An die einzige, wahre, große Liebe?“


  „Unbedingt“, nickt Heather eifrig. „Aber nicht jedem ist es vergönnt sie zu finden – und manche finden sie wohl auch nicht auf Anhieb. Meine Mutter hat drei Anläufe gebraucht, bis sie den Passenden gefunden hat.“


  „Ach ja?“, jetzt muss ich wieder grinsen.


  „Ja, ich bin das Produkt dieser Beziehung. Meine Schwestern haben jeweils andere Väter“, plappert sie weiter.


  „Wirklich?“, mir klappt der Unterkiefer runter. Nicht nur Heather scheint eine Wundertüte zu sein – ihre Familie offenbar auch.


  „Ja, wirklich.“


  „Sehen Ihre Schwestern Ihnen ähnlich? Haben Sie alle rote Haare?“, bohre ich neugierig nach. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob Heather mich nicht hochnimmt.


  „Ja.“


  „Und Ihre Kinder und Tanten und so weiter auch?“


  „Nein, nicht alle“, Heather runzelt die Stirn. „Die Kleine Amy hat pechschwarze Haare.“


  „Oh, da wird der Vater ja wohl ganz besonders stolz darauf sein.“


  „Na ja, was heißt ‚stolz’“, Heather zuckt mit den Schultern. „Er selbst ist blond, Maureen hat rote Haare. Sagen wir mal: Er war eher überrascht…“


  „Das glaub ich sofort“, mir bleibt fast die Spucke weg bei ihren Erzählungen. „Ist er nicht misstrauisch geworden?“


  „Nö, warum?“, Heather schaut mich jetzt verdutzt an.


  „Heather!“, knurre ich genervt. „Wenn Ihre Schwester rote Haare hat und er blonde – könnte man da nicht eventuell auf komische Gedanken kommen?“


  „Komische Gedanken?“, kichert Heather.


  „Sie wissen ganz genau, was ich meine“, ich verdrehe die Augen und sie räuspert sich schnell.


  „Nein, nein. Das kann schon hinkommen. In der Familie von Maureens Mann kommen sehr viele Schwarzhaarige vor“, beeilt sie sich zu sagen. „Alexander, ich weiß, dass das alles sehr unwahrscheinlich klingt, also das mit den ganzen Mädchen, aber es stimmt. Vielleicht ist meine Familie auch ein wenig… außergewöhnlich“, fügt sie sanft hinzu.


  Ich schaue sie an, blicke direkt in diese merkwürdigen Augen. „Darauf wette ich“, sage ich dann heiser.


  Heather hält meinem Blick stand, wir sehen uns einfach nur an. Doch was heißt ‚einfach’? Es ist eine ganz eigenartige Stimmung, ich kann das nicht in Worte fassen, aber ich fühle mich wieder in ihrem Bann.


  „Es war sehr schön heute“, lächelte sie dann und unterbricht den Augenkontakt.


  „Das war es.“


  „Ich sollte nach oben gehen“, Heather steht auf und geht noch einmal zum Feuer hin. Sie streckt die Hände in Richtung der Flammen und scheint ganz in Gedanken zu sein.


  Ich erhebe mich ebenfalls. „Dann schlafen Sie gut“, sage ich leise.


  „Sie auch“, jetzt sieht sie mich wieder an, ich mache noch einen Schritt auf sie zu, überlege kurz, ob ich ihr einen Kuss auf die Wange geben soll und beuge mich etwas zu ihr hin.


  Heather schaut mich nur an, rührt sich nicht von der Stelle. Doch meine Blicke wandern wie magisch angezogen zu ihren vollen Lippen.


  ‚Wie es sich wohl anfühlt, sie zu küssen? Also richtig zu küssen…’


  „Gute Nacht, Alexander“, sagt sie plötzlich und das Lächeln, das sie mir schenkt, bringt meinen Herzschlag durcheinander, dann geht sie hinein ins Haus.


  Ich muss mich regelrecht zwingen, mein Beherrschung wieder zu erlangen.


  „Gute Nacht, Heather“, flüstere ich heiser hinterher.
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  Ich bleibe noch eine Weile auf der Terrasse sitzen und lasse den Tag – und vor allem den Abend - Revue passieren. Was war das plötzlich für eine merkwürdige Stimmung eben zwischen mir und Heather?


  Habe ich wirklich daran gedacht, sie zu küssen? Also richtig zu küssen?


  Ich schüttele den Kopf über mich selbst, wie komme ich bloß auf solche Gedanken? Wahrscheinlich hätte sie mir eine gescheuert – oder?


  ‚Blödsinn, ich hätte sie nie geküsst’, bestätige ich mir dann selbst. Und darüber nachzudenken bedeutet gar nichts – rein gar nichts!


  


  Ich schaue noch etwas fern, doch so richtig kann ich mich nicht konzentrieren, und so gehe auch ich sehr früh schlafen. Sobald ich die Augen schließe, sehe ich Heather vor mir und höre ihre Stimme, ihr Lachen. Ich lächele in mich hinein, das ist das Letzte was ich noch bewusst wahrnehme, bevor ich wegdöse.


  


  


  „Na, wie fühlt man sich so als Strohwitwer?“, grinst Werner mich an, als er an diesem Morgen in mein Büro kommt.


  „Gut, danke.“


  „Und? Hast du schon Pläne, wie du die Zeit am besten ausnutzt?“, er wackelt anzüglich mit den Augenbrauen.


  „Nein, du wirst es nicht glauben, ich habe noch keine Pläne. Und ich bin jetzt auch nicht so notgeil, dass ich sofort losrennen und die Nächste flachlegen müsste“, knurre ich ihn an. Normalerweise drücke ich mich nicht so aus, aber Werners Art nervt mich heute Morgen einfach und dies ist die Sprache, die er am besten versteht.


  „Ist ja gut“, er schaut etwas verwirrt. „War dein Wochenende so mies? Oder warum hast du so eine Laune?“


  „Mein Wochenende war überhaupt nicht mies – im Gegenteil: Es war sogar sehr schön“, sage ich dann milder.


  Ich kann ihm eigentlich keinen Vorwurf machen, die Art von Gesprächen haben wir schon sooft geführt und nie bin ich ihn so angegangen.


  „Die Kinder, die Nanny und ich haben einen Ausflug ins Rheintal gemacht. Den Kleinen hat es sehr gefallen“, erzähle ich ihm dann.


  „Oh gut“, er macht keine Anspielungen mehr auf Heather, ich glaube, er hat eingesehen, dass ich kein Interesse an ihr habe.


  „Sollen wir die Woche mal was Trinken gehen?“


  Ich bin froh, dass er nicht mehr sauer ist, denn ich wollte ihn auf keinen Fall verärgern.


  „Klar, machen wir“, nicke ich ihm zu.


  


  Den ganzen Tag über bin ich bis oben hin mit Arbeit zugeschüttet. Ich komme vor sieben Uhr gar nicht aus der Kanzlei und schaffe es zu meinem Bedauern nicht mehr, mit den Kindern und Heather gemeinsam zu essen.


  Ich ärgere mich sogar richtiggehend darüber, was mich selbst erstaunt, denn vor ein paar Wochen habe ich darüber keinen Gedanken verschwendet.


  Ich höre, dass Heather mit Nele und Ben oben ist, ein fröhliches Lachen klingt durchs Haus. Auch etwas, das mir früher nie aufgefallen ist – habe ich es nur nie wahrgenommen oder war das vielleicht auch nie so gewesen?


  Ich schüttele über mich selbst den Kopf. Wieso hab ich mich nur so wenig um die Belange der Kinder gekümmert?


  Lindas Erziehungsstil war auch so komplett anders gewesen, als der von Heather. Bei Linda waren die Kinder brav und angepasst, fast schon unauffällig. Jetzt sind sie lauter und fordernder geworden, was ja im Grunde genommen auch ihr gutes Recht ist.


  


  Mit schnellen Schritten haste ich nach oben, Heather ist bei Ben im Zimmer und spielt Nele und ihm etwas auf der Gitarre vor.


  „Papi!“


  Meine Tochter entdeckt mich als Erste und stürmt fröhlich auf mich zu. Ich fange sie auf und wirbele sie wild herum, auch Ben kommt jetzt auf mich zugetrippelt.


  „Hallo Ihr Süßen“, ich drücke beiden einen herzhaften Kuss auf die Stirn und wende mich an Heather.


  „Hallo“, begrüße ich sie lachend.


  „Hallo Alexander“, lächelt sie. „Ich wollte den beiden noch eine Gute-Nacht-Geschichte erzählen. Ben würde gerne etwas über die Loreley hören. Ich denke aber, da sind Sie wohl eher der Fachmann.“


  „Ja, von Lore.“


  „Okay, dann also von der Lore“, zwinkere ich ihm zu.


  


  Heather drückt beide noch einmal fest an sich und Ben bedeckt ihr Gesicht mit feuchten Küssen, was sie kichernd über sich ergehen lässt.


  „Gute Nacht“, verabschiedet sie sich dann winkend von ihnen und überlässt mir das Feld.


  Ich schmücke die Legende um die Loreley noch ein bisschen aus und Ben hört mir mit großen Augen und offen stehendem Mündchen zu. Auch ich werde mit Küssen überhäuft, als ich ihnen eine Gute Nacht wünsche.


  


  


  Zu meiner Verwunderung und – wie ich mir eingestehen muss – auch zur meiner Freude, wartet Heather im Wohnzimmer auf mich.


  „Kann ich mal mit Ihnen reden?“, fragt sie mich freundlich.


  „Natürlich. Ich würde mich nur gerne umziehen. Hat es so lange Zeit?“, ich deute auf meinen Anzug und über Heathers Gesicht huscht ein Grinsen.


  „Ich denke, das ist möglich.“


  


  „Sollen wir uns wieder hinaus setzen?“, ich weise mit dem Kopf auf die Terrasse.


  „Ja“, stimmt Heather zu.


  Ich hole noch ein paar Getränke, diesmal verweigert Heather aber den Wein, und ich warte gespannt ab, was sie mir zu sagen hat.


  „Und?“, fragend ziehe ich die Augenbrauen hoch.


  „Es geht um folgendes: Ich habe heute im Kindergarten mitbekommen, dass es hier üblich ist, die Schultüten selbst zu basteln“, erklärt sie mir mit wichtigem Gesicht. „Die Mütter von Neles Freundinnen haben darüber gesprochen und ich habe sie dann danach befragt…“


  „Man kann die aber auch kaufen“, ich zucke nur gelangweilt mit den Schultern.


  „Aber es wäre schöner, wenn die selbst gemacht sind. Alle Freundinnen von Nele werden selbst gebastelte Schultüten bekommen“, beharrt Heather.


  „Okay – wären Sie bereit, die Schultüte zu basteln?“, ich schaue zu ihr hinüber, wo ist denn jetzt das Problem?


  „Normalerweise machen das ja die Mütter“, ein gefährliches Funkeln ist in Heathers Augen zu erkennen und ich zucke zusammen.


  „Oh nein – ich mache das ganz bestimmt nicht. Ich bin total ungeschickt darin und Nele könnte sich niemals damit sehen lassen“, ich hebe abwehrend die Hände.


  „So ungeschickt sind Sie bestimmt nicht“, grinst sie.


  „Doch, bin ich. Männer können so etwas nicht“, schiebe ich schnell hinterher, wofür ich nur ein spöttisches Augenbrauenhochziehen von Heather ernte.


  „Wie viele Schultüten haben Sie denn schon verschandelt, dass Sie sich da so sicher sind?“, sie beugt sich zu mir hinüber und bohrt mir ihren Zeigefinger in die Brust. „Hm?“


  „Heather bitte. Ich kann so was nicht“, ich setze meinen flehendlichsten Blick auf und hoffe so, sie zu erweichen.


  „Den Blick hat Ben von ihnen“, lacht sie plötzlich laut auf. „Bei Ben wirkt er aber besser…“


  „Geben Sie mir zwei Minuten, dann habe ich Sie auch weichgekocht“, behaupte ich dreisterweise.


  „No way“, prustet Heather los. “Ich mache Ihnen einen Vorschlag”, sagt sie dann und schaut mich erwartungsvoll an. „Wir machen das zusammen…“


  „Heather…“, ich stöhne gequält auf. „Das kann nicht Ihr ernst sein.“


  „Wir können es ja mal probieren“, fügt sie jetzt sanfter hinzu. Offenbar hat sie ihre Taktik geändert, denn jetzt hat sie so einen Hundeblick aufgesetzt.


  „Sie werden an mir verzweifeln“, gebe ich ihr zu bedenken.


  „Ich bin Kindermädchen, ich habe gute Nerven.“


  „Hab ich noch irgendeine Wahl?“, maule ich sie an.


  „Die hatten Sie eigentlich die ganze Zeit nicht“, ein breites Grinsen breitet sich auf ihrem Gesicht aus, doch sie ist einfach zu niedlich dafür, um lange empört oder sauer auf sie zu sein.


  „Ich denke mal, Sie haben schon konkrete Pläne bezüglich des Designs?“, resigniere ich.


  „Ich wollte das mit Ihnen besprechen“, sagt sie dann und huscht ins Haus. Mit einem Malblock kehrt sie zurück. „Ich dachte, wir überlegen uns etwas zusammen.“


  „Ich bin nicht gut in so was…“


  „Nele ist Ihre Tochter. Was fällt Ihnen zu ihr ein?“, lächelt sie mir zu.


  „Prinzessinnen, Barbies – PINK!“


  Heather kichert ein wenig und schreibt diese Wörter auf, dann stützt sie ihr Kinn auf ihre Hand und fixiert einen Punkt auf der Terrasse. „Vielleicht gibt es eine Filmrolle von Ihrer Frau, die Nele gut gefallen hat und wir nehmen ein Motiv aus einer Fernsehserie oder so etwas. Würde das Nele gefallen? So hätte sie einen Bezug zu Jessica…“, gibt sie zu Bedenken. „Oder…“, jetzt schaut sie mir direkt in die Augen. „Wir nehmen die Loreley.“


  „Nele hat keinen Bezug zu Jessica als Schauspielerin. Und da Jessica zur Einschulung gar nicht dabei sein wird, besteht auch keinerlei sonstiger Anlass, ihren Beruf irgendwie zu thematisieren“, entgegne ich schärfer, als ich eigentlich will. Mein Groll richtet sich aber nicht gegen Heather, sondern gegen Jessi. Ich kann immer noch nicht verstehen, dass sie es nicht einrichten kann, zur Einschulung von Nele zu kommen. „Das mit der Loreley ist schon besser“, sage ich dann etwas sanfter. „Oder wir basteln die Schultüte in Form einer Burg und machen vorne eine Prinzessin darauf. Ich hab zwar überhaupt keine Idee, wie das gehen könnte, aber ich glaube, das wäre eher etwas für Nele.“


  Heather strahlt mich an. „Das ist eine gute Idee“, sie rückt mit dem Stuhl neben mich und beginnt zu zeichnen. „So etwa?“


  Ich schaue mir die Zeichnung an. „Ja, oder…“, ich nehme ihr den Stift aus der Hand, unsere Hände berühren sich kurz und ein angenehmes Kribbeln durchflutet mich. „Oder so…“, ich versuche, mich auf die Schultüte zu konzentrieren und male auf, wie ich mir das vorstelle. „Man könnte blaue Pappe nehmen, dann hätte man schon den Himmel und den Rhein. Und grau für die Burg…“


  „Und die Prinzessin oder die Loreley im Vordergrund“, Heathers Augen funkeln mich begeistert an.


  „So in etwa“, die Nähe zu ihr verwirrt mich mehr, als ich zugeben möchte. Ihr Bein berührt meines unter dem Tisch und ich spüre dies alles nur zu überdeutlich.


  „Vielleicht wäre eine Prinzessin doch besser“, gibt dann Heather zu bedenken. Sie unterbricht als Erste den Blickkontakt. „Die Loreley hat doch eine traurige Geschichte…“


  „Okay“, krächze ich und räuspere mich schnell.


  „Ich werde mal sehen, was es so im Bastelladen gibt. Dann könnten wir in den nächsten Tagen anfangen“, jetzt sieht sie mich wieder an und ich muss mich zwingen, ihr nicht zu lange in die Augen zu schauen.


  „Okay“, ich verziehe mein Gesicht. „Ich schätze, Sie werden eh keine Ruhe geben, bevor das Ding fertig ist, oder?“


  „Exactly“, dann schnappt sie sich wieder den Stift und malt eine neue Version einer Schultüte. Auf die Vorderseite kritzelt sie ein Porträt und erst jetzt erkenne ich, dass der Mann dort auf dem Bild ich sein soll. Sie hat es als eine Art Karikatur gezeichnet und mir finstere Augenbrauen verpasst.


  „Hey! Das ist ja unverschämt!“


  Heather lacht fröhlich auf und malt meine Augen ganz dunkel.


  „Moment“, ich schnappe mir die anderen Stifte und zeichne daneben eine rothaarige Frau mit ungemein viel Sommersprossen.


  „Wie fies!“, kichert Heather und ‚verschönert’ gerade noch einmal die Zeichnung von mir, als mein Handy klingelt.


  


  Ich schaue nicht auf das Display als ich abnehme, und muss immer noch lachen.


  „Hallo Schatz“, Jessica scheint gutgelaunt. „Ich wollte mich nur melden und Bescheid geben, dass alles okay ist.“


  „Hallo Jessi“, ich räuspere mich. „Schön, dass du anrufst.“


  Heather steht auf und geht ins Haus, ich hoffe doch mal sehr, dass sie gleich wieder hinauskommt.


  „Du klingst ja fröhlich. Worüber hast du gelacht?“, erkundigt sich Jessica.


  „Oh, nichts Besonderes. Heather und ich sitzen gerade über der Planung von Neles Schultüte.“


  „Wie bitte?“, kommt es fassungslos.


  „Heather möchte eine Schultüte für Nele basteln und hat mich nach Ideen gefragt“, führe ich genauer aus.


  „Aha, klingt ja furchtbar spannend“, sagt Jessi spöttisch.


  „Ich denke, Nele wird sich darüber freuen“, zische ich ihr zu. „Für sie machen wir das ja schließlich auch.“


  „Na ja, wie dem auch sei“, Jessica hat wieder ihren Plauderton aufgelegt. „Weißt du, wer noch hier ist?“


  „Keine Ahnung. Brad Pitt vielleicht?“, antworte ich mürrisch.


  „Spinner“, Jessi zählt auf, wer von ihren deutschen Schauspielkollegen ebenfalls an dem Workshop teilnimmt, ich bemühe mich, aufmerksam zuzuhören, doch mein Blick fällt wieder auf die Zeichnung von Heather und ich muss grinsen.


  Jessica plappert an einem Stück und klingt total euphorisch. Sie berichtet mir haarklein, wie geschmackvoll ihr Hotelzimmer eingerichtet ist und wie aufgeregt sie sei, weil morgen der erste Tag des Workshops wäre.


  Ich heuchle Interesse, doch wenn ich ehrlich bin, fällt mir das sehr schwer. Dann höre ich, wie es an Jessicas Hoteltüre klopft und eine Frauenstimme zu ihr spricht.


  „Das ist Silvia, wir wollen noch etwas in die Stadt“, entschuldigt Jessica sich dann.


  „Na dann viel Spaß! Übrigens: Den Kindern geht es gut“, füge ich noch zynisch hinzu.


  „Ja, das habe ich mir schon gedacht, sonst hättest du ja was gesagt. Ich melde mich wieder, Schatz“, sie gibt mir einen Kuss durch die Leitung.


  „Tu das“, entgegne ich nur und drücke das Gespräch weg.


  


  Ich stehe auf und schaue, wo Heather ist. Doch unten scheint sie nicht mehr zu sein. Ich gehe die Treppe hinauf und sehe Licht unter dem Türspalt zu ihrem Zimmer durchschimmern.


  ‚Schade’, ich hätte gerne noch mit ihr zusammen gesessen. Doch meine gute Stimmung von eben ist wie weggeblasen. Von daher ist es so vielleicht auch besser…


  


  


  Am nächsten Abend kommt Heather tatsächlich mit jeder Menge Bastelutensilien zu mir. „Haben Sie Zeit?“, sie klimpert übertrieben mit den Augen.


  „Habe ich irgendeine Chance, davon zu kommen?“


  „Eigentlich nicht.“


  „Na, dann mal los“, ich räume mit ihr zusammen den Esszimmertisch frei und wir besprechen unser Vorgehen.


  Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal etwas ausgeschnitten habe, was nicht mit Gesetzestexten oder etwas Ähnlichem zusammenhing. Wahrscheinlich muss das noch in der Schule gewesen sein.


  Gott sei Dank hat Heather schon vorgearbeitet und Schablonen gefertigt und die Umrisse der kleinen Prinzessin sehen sehr süß aus.


  Wir sind ein ganz gutes Team, wie ich feststellen muss. Ich darf die groben Umrisse ausschneiden und Heather kümmert sich um die Feinarbeit.


  Und tatsächlich: Nach geschlagenen fünf Stunden ist unser Meisterwerk fertig. Die Prinzessin hat ein Kleidchen aus pinkfarbenem Satinstoff an und steht vor einer dunkelgrauen mächtigen Burg. Im Hintergrund fließt der Rhein vor den Felsen des Rheintales.


  „Perfect. Ich finde das richtig gut“, stellt Heather dann fest.


  „Also wenn Nele die Schultüte nicht gefällt, dann weiß ich es auch nicht“, ich hole eine Flasche Champagner aus dem Kühlschrank. „Das müssen wir feiern, oder?“


  Heather zögert. „Ich weiß nicht. Es ist schon spät…“


  „Ein Glas…“, versuche ich sie zu überreden.


  „Okay“, willigt sie dann schließlich ein.


  


  Wir reden noch eine ganze Weile über Gott und die Welt. Heather berichtet mir den Klatsch aus dem Kindergarten und die neusten Wörter, die die Kinder auf Englisch können. Ich höre ihr aufmerksam zu, es ist nie langweilig, wenn Heather erzählt und man merkt an jedem ihrer Worte, wie sehr sie Nele und Ben in ihr Herz geschlossen hat.


  ‚Hat Jessica schon mal von den beiden so geschwärmt?’


  Vielleicht ist es unfair, Vergleiche anzustellen. Jessica ist viel beschäftigt – aber das schließt ein grundsätzliches Interesse an den Kindern ja nicht aus.


  


  Plötzlich grinst Heather mich breit an und fängt an zu kichern.


  „Was ist?“


  „Sie haben Glitzer im Gesicht“, lacht sie und steht auf. Mit einem feuchten Waschlappen kehrt sie zurück. „Warten Sie…“


  Sie kommt zu mir und beugt sich über mich. Vorsichtig tupft sie mein Gesicht ab - und kommt mir dabei sehr nahe.


  Ich kann ihren Atem auf meiner Haut spüren und halte unweigerlich die Luft an. Mein Blick wandert wieder zu ihren Lippen, dann zu ihren Augen. Wie von selbst legen sich meine Hände auf ihre Taille, Heather reagiert zunächst nicht, dann sieht sie mir lange in die Augen. Ich kann den Ausdruck in ihnen nicht deuten, doch ich möchte sie auf gar keinen Fall loslassen. Mich überkommt der Drang sie zu mir hinunterzuziehen, doch dann löst sich Heather geschickt von mir.


  „Jetzt sind Sie den Glitzer los“, flüstert sie und beginnt dann, die Bastelsachen wegzuräumen.


  „Danke“, meine Stimme ist ganz heiser.


  „Schon gut“, murmelt sie in sich hinein und verabschiedet sich dann, um ins Bett zu gehen.


  


  


  „Und? Wie findest du die da?“, Werner stupst mich in die Seite und grinst anzüglich. Er deutet mit dem Kopf auf eine hübsche Brünette, die mit ihrer Freundin an der Bar sitzt. „Sie sind sogar zu zweit…“


  „Sie sieht gut aus“, antworte ich halbherzig. Ich bereue es insgeheim mit Werner hierher gegangen zu sein. Doch immerhin war es ausgemacht und drücken wollte ich mich auch nicht.


  Mir steht aber nicht der Sinn danach, Frauen aufzureißen, viel mehr ertappe ich mich dabei, dass ich lieber zuhause wäre und mit Heather auf der Terrasse sitzen würde.


  Seit der Bastelaktion sind jetzt vier Tage vergangen und es ist fast schon zu einem kleinen Ritual geworden, dass wir noch zusammensitzen und reden.


  Vor meinem inneren Auge sehe ich sie vor mir, wie sie lebhaft gestikuliert und ihre Augen dabei funkeln. So nahe, wie an dem Abend, an dem sie mir den Glitzer aus dem Gesicht entfernt hat, sind wir uns aber nicht mehr gekommen. Und ich weiß nicht, ob ich darüber froh oder enttäuscht sein soll. Eigentlich verrückt, dass ich darüber nachgrübele.


  „Wo bist du mit deinen Gedanken?“


  „Tut mir leid, ich… ich hab über einen Fall nachgedacht“, sage ich entschuldigend.


  „Was ist denn bloß los mit dir?“, runzelt Werner die Stirn.


  „Nichts, wirklich. Ich hab nur heute keine Lust auf irgendwelche Bettspielchen“, erkläre ich ihm.


  „Du bist echt komisch. Sonst hast du doch keine Gelegenheit ausgelassen. Und jetzt, wo deine Frau auch noch weg ist, wirst du zahm.“


  „Kann schon sein“, sage ich ausweichend.


  


  Wir bleiben noch eine Weile und reden über Fußball und die Kanzlei. Es ist nach Mitternacht, als ich endlich zuhause bin. Alles ist schon still im Haus und ich sehe noch einmal nach den Kindern, bevor auch ich schlafen gehe.


  


  


  „Papa, kommst du swimmen?“, Ben hüpft am nächsten Morgen ganz aufgeregt an mir auf und ab, als ich die Treppe hinunter komme.


  „Meinst du denn, es ist warm genug?“, ich nehme meinen kleinen Sohn auf den Arm.


  „Ja, ist es“, versichert er mir mit treuem Blick.


  „Jupp hat gesagt, heute müsste das Wasser die ideale Temperatur haben“, kommt Heather Ben zu Hilfe.


  „Okay, wenn Jupp das sagt, dann wird es wohl stimmen. Aber trotzdem sollten wir erst frühstücken.“


  Heather hat auf der Terrasse den Tisch gedeckt und Nele und Ben stürmen an ihre Plätze.


  „Und was haben Sie heute vor?“, frage ich sie. Heather hat heute ihren freien Tag und nachdem sie schon für mich den gestrigen Samstagabend geopfert hat, damit ich mit Werner einen trinken gehen kann, habe ich schon fast ein schlechtes Gewissen, dass sie heute das Frühstück vorbereitet hat.


  „Ich weiß nicht, es soll ja über 25 °C werden“, sie blinzelt in den blauen Himmel. „Vielleicht fahre ich mit dem Fahrrad etwas herum.“


  „Hedda soll auch swimmen“, Ben hat seinen gefürchteten Bettelblick aufgesetzt und schmachtet seine Hedda damit an.


  „Schatz, Heather hat heute frei und dann kann sie machen, was sie will.“


  „Bitte Hedda. Nur ein bisschen“, Ben springt von seinem Kinderstuhl auf und krabbelt auf Heathers Schoß. „Nur ein bisschen“, wiederholt er seine Bitte aus großen Kulleraugen und drückt ihr mit seiner Nutella-Schnute einen Kuss auf den Mund.


  „Ich weiß nicht“, sie schaut mich zweifelnd an.


  „Für mich ist das kein Problem“, antworte ich freundlich. Natürlich schießen mir sofort Bilder durch den Kopf, wie sie wohl im Bikini aussehen könnte und ich schäme mich für diese Gedanken. Aber abstellen kann ich sie trotzdem nicht.


  „Bitte Heather. Dann kann ich dir zeigen, wie gut ich schon tauchen kann“, mischt sich auch Nele ein und spätestens jetzt ist klar, dass Heather gegen soviel Laurin-Charme keine Chance hat.


  „Okay“, lacht sie dann fröhlich. „Aber erst räumen wir gleich zusammen noch den Tisch ab.“


  


  Ich gehe schon mal hinaus und lasse die Poolabdeckung zurückfahren. Der Motor ist noch zusätzlich gesichert, damit auch wirklich kein Kind sie betätigen kann.


  Mit der Hand tauche ich in das türkisfarbene Wasser ein. Jupp hat Recht behalten, das Wasser ist zwar nicht badewannenwarm und ich bin gespannt, ob Nele sich da reinwagt, aber mir es lieber so.


  


  Nach kurzer Zeit kommt Ben hinausgestürmt, er hat schon seine Badehose und die Schwimmflügelchen an. Nele besticht in einem pinkfarbenen Barbie-Badeanzug. Ich warte noch auf Heather, bevor ich mich umziehe, damit die Kinder nicht unbeaufsichtigt sind.


  


  Sie kommt kurz darauf in einem weißen Bademantel hinaus und lächelt mir zu.


  „Soll ich den Delfin aufblasen?“, fragt sie Ben.


  „Ja, bitte“, er schaut Heather bewundernd an. Sie hat die Haare offen und die Sonne lässt die roten Locken wieder glühen.


  „Guck mal“, Nele fordert unsere Aufmerksamkeit und springt kühn ins Wasser. Prustend und planschend taucht sie dann wieder auf.


  „Kalt, Süße?“, frage ich grinsend und so schnell sie im Wasser war, ist sie auch wieder draußen.


  „Ja, kalt“, beschwert sie sich und schiebt ihre Unterlippe vor.


  „Darling, wir gehen gleich gemeinsam rein und zwar ganz langsam“, schlägt Heather ihr vor.


  „Und du?“, fragt Nele mich dann.


  „Bin gleich wieder da“, zwinkere ich ihr zu.


  


  Als ich hinunter komme, sind die drei schon im Wasser. Ben klammert sich an Heathers Hals fest und zusammen mit Nele schwimmen sie fleißig hin und her.


  Ich kann sehen, dass Heather einen türkisfarbenen Bikini anhat und schon die Einblicke, die ich jetzt habe, lassen mein Herz ein Stück schneller schlagen.


  Mit einem Kopfsprung stürze ich mich ins Wasser und die Abkühlung kommt mir gerade recht.


  „Du hast nassspritzt“, beschwert sich Ben böse bei mir.


  „Na und?“


  „Ist doch nicht schlimm“, Heather wischt ihm ein paar Tropfen aus dem Gesichtchen und gibt ihm einen kleinen Kuss auf die Wange.


  „Sollen wir um die Wette tauchen, Papa?“, fragt Nele mich.


  „Na dann los“, Nele und ich stoßen uns vom Rand ab und ich staune, wie weit es meine kleine Tochter schon schafft.


  Allerdings was mir mehr Mühe macht, ist, NICHT zu Heather hinüberzuschielen, die mit Ben am Rand steht.


  Sie macht mit ihm ein paar Beinübungen und es sieht schon niedlich aus, wie mein Sohn wie ein kleiner Frosch von ihr durchs Wasser gezogen wird.


  Nele ist unermüdlich und sie scheint eine richtige kleine Wassernixe zu sein. Und wieder wird mir bewusst, wie wenig ich mit den Kindern bisher unternommen habe.


  Im Urlaub waren wir zwar auch ein paar Mal im Pool, aber meistens waren die beiden in einem Mini-Club untergebracht.


  


  Mit Ben geht Heather nach einiger Zeit hinaus, weil der Kleine anfängt zu frieren. Diesmal kann ich nicht weggucken, als sie den Pool verlässt. Ich bemerke, dass nicht nur Ben kalt ist. Ihre Brustwarzen sind durch den Bikini-Stoff deutlich zu erkennen und da Heather sich erstmal um Ben kümmert, kann ich den Anblick ein bisschen länger genießen. Das Wasser läuft in kleinen Rinnsalen an ihren schlanken Beinen hinab, die kleinen Tröpfchen glitzern in der Sonne und lassen ihren Körper noch verführerischer erscheinen. Ich spüre eine sehr vertraute Regung an einer sensiblen Stelle und bin froh, dass ich im Wasser bin.


  


  „Was ist das?“, fragt Ben sie dann und zeigt auf das Piercing.


  „Das ist so eine Art Schmuck“, erklärt Heather ihm.


  „Warum hast du das?“, mein kleiner Sohn stupst den kleinen Edelstein an Heathers Bauchnabel vorsichtig an und ich muss eingestehen, da schon ein bisschen neidisch zu sein.


  ‚Ich würde auch gern mal anfassen’, schießt es mir durch den Kopf und mir wird immer heißer.


  „Weil ich das schön finde“, lächelt sie ihn an.


  Sie packt Ben in seinen Bademantel ein und setzt ihn auf eine Liege in die Sonne. Dann bringt sie ihm noch etwas zu trinken und wendet sich Nele und mir zu.


  „Möchtest du auch etwas trinken? Und Sie, Alexander?“


  „Ja“, antworten wir beide. Nele geht aus dem Pool heraus und lässt sich ebenfalls von Heather abtrocknen. Ich bin im Wasser ganz eindeutig besser aufgehoben, denn Heathers Anblick lässt mich immer noch nicht kalt. Sie dreht mir jetzt den Rücken zu und mein Blick fällt auf ihr appetitliches Hinterteil. Ich muss mich richtig zwingen, endlich woanders hinzuschauen, auf ihrem linken Schulterblatt fällt mir aber noch ein Muttermal auf, das die Form eines Halbmondes hat.


  Nachdem sie sich um Nele gekümmert hat, kniet sich Heather an den Rand des Pools und reicht mir ein Glas Orangensaft.


  Ich streife unabsichtlich an ihrem nackten Oberschenkel vorbei, sofort stellen sich meine Nackenhärchen auf – und nicht nur die.


  „Ist Ihnen nicht zu kalt?“, Heather lächelt mich wieder auf diese Weise an, die mich nicht gerade entspannen lässt.


  „Überhaupt nicht“, antworte ich wahrheitsgemäß und trinke hastig einen Schluck.


  


  Sie bleibt bei mir sitzen, auch sie hat ein Glas in der Hand. „Nele kann gut schwimmen“, stellt sie fest.


  „Ja. Sie hat letztes Jahr einen Kurs besucht hier im Schwimmbad.“


  „Ben scheint auch Spaß am Wasser zu haben, auch wenn er etwas vorsichtiger ist“, sie schaut hinüber zu ihm. Er sitzt jetzt mit Nele zusammen auf einer Liege und sie essen jeder ein Stück Apfel.


  „Vielleicht melden wir ihn nächstes Jahr zu so einem Kurs an“, ich räuspere mich ein wenig, ich kann nichts dafür, aber Heathers Nähe verursacht einen ziemlichen Aufruhr in meinen Körper.


  Ich stelle mein Glas ab und lege meine Arme links und rechts von ihren Schenkeln ab, dabei touchiere ich sie ganz leicht, diesmal aber beabsichtigt. Ich weiß, dass es falsch ist, was ich hier tue und ich sollte diese Spielchen nicht spielen, schon gar nicht mit Heather, aber ich will abwarten, wie sie darauf reagiert. Immerhin berühre ich sie jetzt mit beiden Händen an den Beinen und diese Geste wirkt schon sehr vertraut.


  Doch sie tut so, als wäre das etwas Selbstverständliches, zumindest merkt man ihr absolut nichts an.


  Nele ruft sie und Heather dreht sich ihr zu. Ich hab schon fast das Gefühl, als nimmt sie mich gar nicht mehr wahr. Vielleicht bin ich nicht attraktiv in ihren Augen?


  Ich muss zugeben, dass dieser Gedanke sehr an mir nagt. Denn ich würde sie am liebsten zu mir ins Wasser ziehen und sie von dem störenden Stoff befreien, der sie auf so reizvolle Weise bedeckt. Eine Welle der Erregung durchströmt meinen Körper, ich spüre deutlich wie mir immer heißer wird.


  Ich sollte an etwas anderes denken, aber in meinem Kopf schwirrt nur die Vorstellung herum, wie ich sie küsse, ihren Körper liebkose – und wie ich mich in ihr versenke und sie mit harten Stößen nehme.


  ‚OH GOTT’, ich stöhne heiser auf, Heather sieht mich verwundert an. Immer noch war sie in das Gespräch mit Nele vertieft, doch ich kann ihr jetzt nicht in die Augen schauen, ich habe Angst, dass sie mir sofort ansieht, an was ich gerade gedacht habe.


  Ich gehe auf Tauchstation und stoße mich vom Beckenrand ab. ‚Bin ich eigentlich komplett wahnsinnig geworden? Das muss aufhören, diese Gedanken müssen aufhören!’


  Ich schwimme etliche Bahnen und schaue nicht einmal mehr zu Heather hinüber.


  


  Als ich mich wieder halbwegs unter Kontrolle und alle Körperteile sich soweit entspannt haben, dass ich das Wasser verlassen kann, sehe ich, dass sie auf einer Liege den Kindern etwas aus einem Buch vorliest.


  Nele und Ben sitzen in ihren Bademäntelchen und hören ihr wie gebannt zu. Heather liegt auf der Seite und fuchtelt mit der freien Hand beim Lesen ausdrucksvoll herum.


  


  Ich lasse mich, so nass wie ich bin, neben Heather auf eine freie Liege plumpsen, sicherheitshalber lege ich mich auf den Bauch. Die Drei nehmen kaum Notiz von mir und so habe ich ungestörten Blick auf Heathers Rückpartie.


  Dieses Muttermal ist schon sehr ungewöhnlich, stelle ich fest. Ob sie schon einmal mit dem Gedanken gespielt hat, es entfernen zu lassen?


  Dann schließe ich die Augen und höre ebenfalls der Geschichte zu. Immerhin lenkt mich das von meinen Gedanken an unser Kindermädchen ab.


  Als sie fertig ist, schaue ich zu ihr hinüber, sie liegt jetzt auf dem Rücken und sieht mich direkt an.


  „Haben Sie Hunger? Soll ich etwas zu Essen machen?“


  ‚Hunger: Nein, Appetit: Ja!’, schießt es mir durch den Kopf und ich muss mich zwingen, nicht auf ihre Brüste zu starren. Zumindest sind ihre beiden echt, da bin ich mir jetzt sicher – nichts anderes hatte ich ja eh schon vermutet.


  „Nein – und Sie sollten auch nicht kochen“, antworte ich ihr. „Sie haben heute frei.“


  Sie erwidert mein Lächeln und mir wird sofort wieder wärmer.


  „Hedda kommst du mit swimmen?“, höre ich das bettelnde Stimmchen meines Sohnes. „Du auch, Papa?“


  „Okay, ich bin dabei“, lacht Heather fröhlich und sieht mich neugierig an. „Und Sie? Können Sie noch?“


  ‚Wie meint sie denn das jetzt?’, grummelt es in mir misstrauisch.


  „Schwimmen?“, frage ich deswegen verblüfft – ohne darüber nachzudenken, wie das wohl jetzt aufgefasst werden könnte.


  „Natürlich schwimmen“, antwortet Heather, aber es blitzt in ihren Augen.


  ‚Hat sie doch etwas gemerkt?’, denke ich panisch.


  „Jederzeit!“, ich springe schnell von der Liege auf und mache, dass ich ins Wasser komme.


  


  Nele schlägt vor, Ball zu spielen und Heather setzt Ben in einen aufblasbaren Schwimmreifen, in dem er sitzen kann. Er und Nele bleiben im flachen Bereich des Pools und ich und Heather gehen ins Tiefe.


  Nele wirft mir den Ball zu, aber die rote Hexe fängt ihn mir kichernd vor der Nase weg.


  „Hey“, protestiere ich und schaufele mit meinem Arm einen Schwall Wasser auf Heather.


  Sie wirft den Ball zu Ben, der mit großem Körpereinsatz auf ihn zupaddelt und vor Freude aufjuchzt, als er ihn erwischt. Mit beiden Händchen zielt er zurück auf Heather und sie schwimmt dem Ball entgegen.


  ‚Na warte’, grinse ich in mich hinein und mache einen großen Satz hinter ihr her. Ich packe sie um die Taille und hebe sie hoch, Heather kreischt laut auf.


  „Nicht Hedda wehtun!“, protestiert Ben sofort und will seiner ‚Hedda’ zur Hilfe eilen.


  „Papa macht doch nur Spaß“, Nele hält ihren kleinen Bruder zurück.


  Heather zappelt laut lachend in meinen Armen, ich denke jedoch nicht daran, sie loszulassen. Mit ihr zusammen tauche ich unter, sie dreht sich in meinem Griff, doch kann sich nicht befreien.


  Ihren Körper so dicht an meinem zu spüren, löst sofort wieder ein ungeheures Kribbeln in mir aus. Ich sehe ihr in die Augen und ziehe sie für einen kurzen Augenblick noch dichter zu mir. Dann streichelt sie über mein Gesicht und löst sich aus meinen Armen. Sie taucht zuerst wieder auf und ich widerstehe der Versuchung, ihr schnell einen Kuss auf den Bauch zu geben.


  „Papa nicht Hedda tauchen“, Ben schickt mir einen bösen Blick.


  „Das war nicht schlimm, Darling“, Heather schwimmt zu ihm hin. Sie drückt ihn an sich und streichelt über seinen Kopf.


  „Weiter“, mahnt Nele an und Heather krault sehr elegant wieder zurück auf ihre Position.


  Wir tauschen einen kurzen Blick, sie schaut nicht vorwurfsvoll, scheint also zumindest nicht böse zu sein wegen meiner Aktion.


  Der Ball kommt diesmal zu mir, ich lasse Heather keine Chance ihn mir abzuluchsen und werfe ihn zurück zu Nele. Sie schmeißt ihn Ben zu, der sich freut, dass er ihn diesmal fangen konnte.


  Natürlich zielt Ben wieder auf Heather, diesmal springen wir aber gleichzeitig darauf zu und prallen mit den Köpfen zusammen.


  „Au!“, schreit Heather empört und hält sich die Schläfe. „Passen Sie auf!“, sie schaut mich zuerst ernst an, dann lacht sie aber wieder.


  „Das Gleiche könnte ich sagen! Sie haben mir fast den Schädel zertrümmert!“


  Heather prustet laut los und geht fast unter vor Lachen.


  „Papa muss pusten bei Hedda und Küsschen drauf geben “, mischt sich Ben wieder ein.


  „Oh“, mir wird prompt ganz schummerig im Magen, dann sammele ich mich wieder. ‚Ist ja nichts dabei’, beruhige ich mich. ‚Und wenn die Kinder das doch sagen…’


  Nele schaut etwas verstört, ich will etwas entgegnen, doch Heather ist schneller.


  „Das Küsschen wird wohl nicht nötig sein“, zwinkert sie Ben zu. „So schlimm ist es nicht.“


  Ich muss zugeben, ein bisschen enttäuscht zu sein, schiebe das Gefühl dann aber ärgerlich wieder weg.


  „Dann kommen Sie mal her“, ich strecke die Hand nach Heather aus, die etwas zögert, sich dann aber zu mir ziehen lässt.


  Ich nehme ihren Kopf behutsam zwischen meine Hände und puste leicht über ihre Schläfe.


  „Besser?“, brüllt Ben von hinten besorgt.


  „Ja“, antwortet Heather, doch sie sieht nicht Ben, sondern mich an. Ich schlucke, drohe wieder in diesen merkwürdigen Bann zu geraten, der von ihren grünen Augen ausgeht.


  „Papa auch!“, befiehlt Nele.


  „Natürlich“, sagt Heather leise, ganz vorsichtig streichelt sie über meine Schläfe, ihre Berührung ist so sanft, so zärtlich, ich löse keinen Moment den Blickkontakt zu ihr.


  „Du musst pusten!“, mischt Ben sich wieder ein.


  Heather lächelt mich an und als ich ihren Atem auf meiner Haut spüre, schlucke ich heftig.


  Meine Hände legen sich um ihre Taille, streicheln über ihre Haut.


  „Besser?“, fragt mich Heather dann lächelnd.


  „Viel besser“, murmele ich heiser und schaue sehnsüchtig auf ihren Mund. Wie gerne würde ich jetzt…


  „Dann können wir ja weitermachen!“, ruft Nele.


  Heather reagiert als Erste und holt sich wieder den Ball. Jetzt wirft sie ihn mir zu und wir sehen uns für einen Moment tief in die Augen.


  ‚Alexander – reiß dich zusammen!’, irgendwoher mahnt meine innere Stimme zur Vernunft. ‚So geht das nicht weiter, das muss aufhören!’


  Ich weiß das, natürlich weiß ich das. Aber Heather hat eine magische Anziehungskraft auf mich, es ist natürlich nur körperlich, doch was heißt hier eigentlich ‚nur’?


  Das Spiel geht weiter und sowohl Heather als auch ich sind nicht bereit, uns gegenseitig irgendetwas zu schenken. Mal blockiert sie mich oder hält mich am Bein fest, mal packe ich sie mir.


  Nach einer halben Stunde habe ich etliche Kratzer von ihr abbekommen und auch sie wird wohl den ein oder anderen blauen Fleck davongetragen haben. Aber es tat gut, sich mal auszupowern und ich hatte nicht das Gefühl, dass ihr der Körperkontakt nicht recht gewesen wäre.


  „Ich gehe mit Ben wieder aus dem Wasser, er hat schon ganz blaue Lippen“, sagt Heather dann auf einmal und schwimmt schnell zu ihm hin. Mein kleiner Sohn protestiert, ich kann ihn gut verstehen, ich wäre an seiner Stelle auch noch gerne im Pool geblieben. Doch im Gegensatz zu mir sieht er nicht ein, dass es besser für ihn wäre und beginnt zu weinen.


  „Hey Ben, heute Nachmittag kannst du doch auch noch einmal schwimmen gehen, Darling“, sagt sie sanft zu ihm. „Und das Wasser bleibt doch noch den ganzen Sommer im Pool.“


  „Will aber spielen“, schluchzt er herzerweichend.


  „Wir packen dich draußen wieder in den warmen Bademantel und ich mache dir einen Kakao, was hältst du davon?“, fragt Heather ihn lächelnd.


  „Will aber spielen“, beharrt er und reibt sich über die Augen.


  „Du kannst aber nicht spielen, wenn du dich erkältest, Sweetheart“, sie streichelt ihm über die Haare und stupst ihn an die Lippen. „Und das wirst du, wenn du länger im Wasser bleibst. Komm Süßer…“, Heather zieht ihn samt Schwimmreifen an die Treppe, Ben schreit immer lauter, doch letztendlich setzt sich Heather durch.


  Ich kann mich kaum satt sehen an ihrem perfekt geformten Körper, aber Nele fordert wieder meine Aufmerksamkeit, in dem sie mir den Ball zuschmeißt.


  


  Ich bekomme am Rande mit, wie Heather Ben in seinen Bademantel wickelt und ihm die nasse Hose auszieht. Zu meinem Verdruss zieht sie sich ebenfalls ihren Bademantel an und geht ins Haus.


  Mit einer Tasse Kakao kehrt sie zurück und setzt sich zu Ben auf die Liege. Er kuschelt sich sofort an sie und nippt mit immer kleiner werdenden Augen an seiner Tasse.


  Nele und ich spielen noch eine Weile weiter, dann wird auch ihr kalt und wir verlassen ebenfalls den Pool. Ich schaue zu Heather, die einen mittlerweile schlafenden Ben in ihren Armen hält. Er hat sich dicht an sie gekuschelt und wacht auch nicht auf, als ich leise mit Heather spreche.


  „Wenn Sie sich umziehen möchten, ich kümmere mich um ihn“, biete ich ihr an.


  „Ja, das wäre nett.“


  


  Nach kurzer Zeit kehrt sie mit einem Kakao für Nele und einem Milchkaffee für mich zurück.


  „Danke“, ich nehme ihr die Tasse ab. Leider hat sie sich etwas angezogen, aber auch mit der Jeans-Shorts und dem Trägertop sieht sie zum Anbeißen aus.


  „Soll ich Ihnen und den Kindern etwas zu essen machen?“


  „Nein, Sie haben frei“, sage ich gespielt streng. „Ich denke, wir könnten uns etwas bestellen… Haben Sie Lust?“


  „Ich werde wohl noch eine Runde mit dem Rad drehen“, sagt sie zu meiner Enttäuschung. Ich hätte gerne mit ihr den restlichen Tag verbracht, aber natürlich ist es ihre Entscheidung, was sie in ihrer Freizeit tut.


  „Dann machen Sie sich noch einen schönen Tag“, murmele ich leise.


  „Danke“, sie schenkt mir wieder eines dieser verheißungsvollen Lächeln und geht zurück ins Haus.


  


  „Papi?“, fragt Nele mich, als Heather weg ist.


  „Hm?“, ich ziehe sie zu mir auf den Schoß. „Was ist los, meine Süße?“


  „Petra hat gesagt, dass Heather vielleicht bald wieder gehen muss. Sie ist noch in der…“, Nele sucht nach dem passenden Wort.


  „Probezeit nennt man das“, helfe ich ihr aus.


  „Ja, genau. Muss Heather denn gehen?“, sie schaut mich ein bisschen ängstlich an und mir schnürt es fast die Kehle zu.


  „Mögt ihr beiden Heather denn?“


  „Ja, und wie“, beteuert sie mir mit treuem Blick und nickt dabei heftig. „Sie ist total nett.“


  „Ja, das ist sie“, stimme ich ihr lächelnd zu und gebe ihr ein kleines Küsschen. „Und deshalb wollen wir sie doch behalten, oder?“


  „Auf jeden Fall“, strahlt Nele mich an. „Seit Heather da ist, bist du auch viel lustiger“, fügt sie noch hinzu.


  Mich trifft es direkt ins Herz. „War ich vorher nicht lustig?“, frage ich sie betroffen.


  „Nein, nicht so oft“, antwortet Nele mir und sieht mich aus ihren großen blauen Augen an. „Jetzt ist alles viel schöner“, sagt sie und umarmt mich heftig.
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  „Wo ist Hedda?“, ist die erste Frage, als Ben wach wird. Seine Haare sind ganz verstrubbelt, er krabbelt in seinem Bademäntelchen von der Liege hinunter und lässt sich von mir auf den Arm nehmen.


  „Heather ist mit dem Fahrrad weggefahren.“


  Prompt zieht mein Sohn eine Schnute. „Will auch mit!“


  „Schatz, Heather hat heute frei. Und sie möchte auch mal was alleine machen.“


  „Mami macht auch immer was alleine“, er schmiegt sich dichter an mich und ich wiege ihn hin und her.


  „Mami hat viel Arbeit“, füge ich nachdenklich hinzu.


  „Kommt Hedda bald wieder?“, fragt er dann mit piepsender Stimme.


  „Natürlich“, beruhige ich ihn.


  


  Ich kann ihn damit ablenken, dass ich den Kindern vorschlage, zu ‚McDonald’s’ zu fahren. Ich bin zwar damit nicht so glücklich, aber mit meiner Idee, etwas beim Chinesen zu bestellen, brauche ich den beiden wohl nicht zu kommen. Heather würde sie wahrscheinlich überredet bekommen, von dort etwas zu essen, doch ich gehe dieses Risiko lieber nicht ein.


  


  Immerhin, die Laune von Ben bessert sich und nach dem Essen gehen wir noch etwas an den Rhein. Ab und zu halte ich verstohlen Ausschau nach den Radfahrern, die an uns vorbeifahren, doch Heather taucht nicht auf.


  Als wir nach Hause kommen, ruft Ben sofort ihren Namen, aber sie ist noch nicht zurück.


  Ich gehe mit den Kindern schwimmen und bereite dann etwas fürs Abendessen vor. Insgeheim frage ich mich aber auch, wo Heather bleibt.


  Ob ich sie verstört oder verschreckt habe mit meinen Berührungen?


  Es war auch nicht okay, ich muss mir eingestehen, doch zu weit gegangen zu sein. Vielleicht ist sie schüchtern im Umgang mit Männern und sie hat sich nur nicht getraut, etwas zu sagen.


  ‚Oder sie ist sehr raffiniert…’


  


  Wir wollen gerade mit dem Essen beginnen, als sich ein Schlüssel in der Haustüre dreht. Ben springt sofort auf und rennt in die Eingangshalle.


  „Hedda!“, an seinem Juchzen kann ich erkennen, dass er wohl gerade durch die Luft gewirbelt wird.


  „Hallo“, höre ich dann auch ihre angenehme Stimme.


  „Hallo Heather. Möchten Sie mit uns essen?“


  „Oh, ich will nicht stören“, sagt sie hastig.


  „Komm“, Ben nimmt ihre Hand und zieht sie auf ihren Platz.


  „Ich glaube, Ben hat Ihnen die Entscheidung schon abgenommen“, grinse ich sie an. Erst jetzt fällt mir auf, dass sie eine apricotfarbene Rose in der Hand hält. Ich stutze und bekomme ein mulmiges Gefühl. ‚Von wem hat sie denn die? Hatte sie etwa ein Date?’


  ‚Geht es dich irgendetwas an?’


  ‚Nein, geht es nicht!’


  Ist ja auch gut, wenn sie sich verliebt, rede ich mir ein. Sie ist jung und hat schließlich ihre Bedürfnisse.


  ‚Und du bist verheiratet’, hämmere ich mir in den Kopf.


  „Das ist aber eine schöne Blume“, sagt dann Nele.


  „Ja, finde ich auch“, lächelt Heather ihr zu. „Das ist eine Rose.“


  „Magst du Blumen?“, hakt ihr kleiner Verehrer sofort nach.


  „Ja, sehr gerne“, steht ihm Heather Rede und Antwort.


  Bevor Heather oder ich reagieren können, tippelt Ben los Richtung Terrassentüre. Wir schauen uns beide etwas verdutzt an und ich will meinem kleinen Sohn gerade hinterher, als er schon mit einer ausgerissenen Petunie wieder hineingestürmt kommt. Mit strahlenden Augen überreicht er sie Heather.


  „Oh Ben, die ist aber schön“, sie gibt ihm einen kleinen Kuss auf die Stirn. „Da ist ja noch die Wurzel dran, ich glaube, ich pflanze sie in einen Blumentopf, dann kann sie weiter wachsen.“


  „Und die?“, erkundigt sich der kleine Hobbygärtner bei seiner Angebeteten und deutet auf die Rose.


  „Die kann nicht weiter wachsen, die hat man hier unten abgeschnitten“, erklärt Heather ihm.


  Ben scheint mit der Antwort sehr zufrieden zu sein.


  „Aber du solltest jetzt etwas essen.“


  „Du auch“, sagt er direkt.


  „Ich hab schon gegessen. Ich werde mich jetzt um die Blumen kümmern und dann setze ich mich etwas zu euch, okay?“


  „Ja“, nickt Ben glücklich und lässt sich von Heather auf den Kinderstuhl helfen.


  


  „Hat dir die Rose jemand geschenkt?“, erkundigt sich Nele, als Heather wieder zurückkommt.


  Ich hätte meine Tochter knutschen können und erwarte gespannt die Antwort.


  „Ja, ein Maler auf der Domplatte.“


  „Sie waren in der Innenstadt?“


  „Ja“, lächelt Heather mir zu und schaut mir einen Moment lang in die Augen.


  „Was hat er denn gemalt?“, bohrt Nele weiter.


  „Er hat ein berühmtes Gemälde nachgezeichnet. Mit Kreide.“


  „Und warum hat er dir dann die Blume geschenkt?“


  ‚Brave Tochter’, denke ich und höre genauso gespannt zu wie Ben, der mit offenem Mündchen da sitzt.


  „Also er hat gefragt, ob er mich malen darf. Und er meinte wohl, dass ich ‚Ja’ sage, wenn er mir die Blume schenkt.“


  „Er will Sie malen?“, jetzt bin ich aber wirklich neugierig.


  „Ja, er ist ein Kunststudent und sucht Modelle.“


  „Aber doch nicht etwa… also…“, ich suche nach den passenden Worten, die Kinder müssen ja nicht alles mitbekommen. „Also doch keine Aktmalerei, oder?“


  „Was ist das?“, mischt Nele sich ein.


  „Eine besondere Kunstform“, erklärt Heather ihr ausweichend. „Ich weiß nicht, was er sich so vorgestellt hat, ist das irgendwie wichtig?“, sie runzelt ein wenig unwillig die Stirn.


  „Allerdings!“, platzt es aus mir heraus. Die Vorstellung, dass sie irgendein dahergelaufener Kunststudent so zeichnen würde, passt mir überhaupt nicht.


  „Und warum?“, Heather fixiert mich jetzt mit ihrem Blick.


  ‚Na? Und was sagst du jetzt?’, giftet es in mir und ich suche krampfhaft nach einer Begründung.


  „Es ist mir nicht recht, Sie wissen meine Frau ist bekannt und da wäre es nicht von Vorteil, wenn solche Bilder von Ihnen auftauchen würden“, kommt mir dann der rettende Einfall.


  „Mich kennt doch keiner“, Heather verschränkt die Arme vor ihrer Brust und schaut mich provokant an. Ihre blaugrünen Augen blitzen auf. „Und ich glaube nicht, dass Pierre so bekannt ist, dass seine Bilder überhaupt in der Öffentlichkeit präsentiert werden.“


  ‚Aha – Pierre also. Auch noch ein Franzose. Der hat sie wahrscheinlich mit so einem schmierigen Charme um den Finger gewickelt, das kennt man ja!’


  „Ich wünsche das nicht“, schnaube ich. „Und als Ihr Arbeitgeber kann ich erwarten, dass die Nanny meiner Kinder sich sittsam verhält!“, blaffe ich sie lauter an, als beabsichtigt.


  Von Heather kommt nur ein verächtliches Schnauben.


  „Nicht Heather schimpfen“, Bens Stimme klingt ganz kläglich.


  „Schon gut, Schatz“, ich streichele ihm über den Kopf, nicht ohne Heather aus den Augen zu lassen.


  „Okay, Sir“, sagt sie dann mit süffisantem Lächeln. „Wenn Sie das wünschen…“


  „Tue ich!“


  


  Der Rest des Essens verläuft sehr schweigsam, nur Ben und Nele bestreiten die Unterhaltung.


  Ich koche immer noch innerlich, aber in mir meldet sich auch das schlechte Gewissen. Meine Begründung war doch eher schwach, aber immerhin habe ich das erreicht, was ich wollte. Doch wenn ich ehrlich zu mir bin, dann ist wohl der Hauptgrund warum ich nicht möchte, dass Heather Modell steht, der, dass ich den Gedanken daran nicht gerade angenehm finde, dass ein anderer Mann sie nackt sehen kann.


  ‚Wie lächerlich das ist, weißt du aber schon’, rüge ich mich selbst. ‚Du weißt doch gar nicht, was sie sonst so in ihrer Freizeit tut’, maule ich weiter mit mir. ‚Eben – ich weiß es nicht… und was ich nicht weiß…’


  „Kommt, wir machen das zusammen“, reißt mich Heathers Stimme wieder aus meinen Gedanken. Gemeinsam mit den Kindern räumt sie den Tisch ab.


  „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend“, sagt sie dann höflich zu mir und geht mit den Kleinen nach oben.


  ‚Großartig. Sie ist sauer – und das nicht ganz zu unrecht’.


  Ich schmeiße wütend meine Serviette auf den Tisch und setze mich ins Wohnzimmer.


  Eigentlich hatte ich gehofft, dass sie mir Gesellschaft leistet, aber das kann ich jetzt wohl vergessen.


  


  Als ich höre, dass sie den Kids etwas vorsingt, gehe ich auch nach oben um Nele und Ben eine gute Nacht zu wünschen. Heather lächelt mir zwar zu, aber es wirkt etwas gezwungen.


  ‚Soll sie doch schmollen, mir doch egal!’


  Doch der Disput mit Heather nagt an mir, ich kann mich kaum auf das Fernsehprogramm konzentrieren und gehe genervt, viel früher als sonst, ins Bett.


  


  


  Beim Frühstück ist die Stimmung dann ein wenig lockerer, aber das etwas zwischen Heather und mir steht, ist spürbar.


  


  In der Kanzlei verschanze ich mich dann auch sofort in meinem Büro und stürze mich auf die Arbeit, bis ein Klopfen mich aus meiner Konzentration reißt.


  Werner steht mit zwei Tassen Kaffee in der Türe und reicht mir eine an.


  „Oh danke“, sage ich freundlich und bitte ihn, Platz zu nehmen.


  „Wie war das Wochenende noch?“


  „Ganz okay, wir haben die Badesaison im Pool eröffnet“, erzähle ich ihm.


  „Hört sich doch gut an. Und warum erzählen sich dann unsere Assistentinnen, dass dir heute Morgen eine Laus über die Leber gelaufen ist?“


  „Ach? Tun sie das?“


  „Ja“, grinst Werner.


  „Ich hatte eine Meinungsverschiedenheit mit unserem Kindermädchen“, ich fahre mir genervt mit der Hand durch die Haare.


  „Noch ist sie in der Probezeit“, gibt Werner zu bedenken.


  „Ausgeschlossen, ich kann sie nicht rausschmeißen. Die Kinder hängen abgöttisch an ihr und jetzt wo Jessi auch noch so lange weg ist, wäre das für die beiden eine mittlere Katastrophe…“


  „Und worum ging es?“, erkundigt sich mein Kollege.


  „Sie wollte eventuell für einen Kunststudenten Modell stehen – also nackt“, platzt es aus mir heraus. „Ich habe ihr das untersagt.“


  „Ach ja? Schade, das Bild hätte ich mir gerne angesehen…“


  Ich antworte nicht, sondern verdrehe nur die Augen.


  „Und warum hast du ihr das verboten?“, bohrt Werner nach.


  „Na hör mal“, antworte ich empört. „Was ist, wenn das veröffentlicht wird? Was für eine Schlagzeile: ‚Das Kindermädchen der Laurins nackt’!“


  „Ach komm – wer interessiert sich schon für euer Kindermädchen?“, lacht mein Kollege. „Ist das nicht ein bisschen übertrieben?“


  „Ich will das nicht. Die Kinder könnten das ja auch mitbekommen und das wäre kein gutes Vorbild.“


  „Wenn du meinst…“, gluckst Werner. „Allerdings kann ich verstehen, dass sie ein bisschen knatschig ist deswegen.“


  „Na, wie schön, dass du sie verstehen kann“, murre ich bissig.


  „Aber ich habe eine Idee. Ich weiß, wie du sie wieder versöhnen kannst…“


  „Ich brauche sie nicht zu versöhnen, weil sie meinen Anweisungen Folge zu leisten hat, so einfach ist das“, antworte ich ihm.


  „Warte doch mal. Das ist auch der Grund, warum ich hier bin“, Werner nestelt an seinem Jackett und zieht einen Umschlag heraus. „Ich wollte dich sowieso fragen, ob du dafür Verwendung hast“, er reicht ihn mir hinüber.


  „Was ist das?“


  „Schau doch einfach rein, Alexander“, schüttelt Werner den Kopf.


  Ich öffne den Umschlag und ziehe Tickets heraus.


  „Das ist eine VIP-Bootsfahrt zu den ‚Kölner Lichtern’. Meine Frau und ich sind an diesem Wochenende eingeladen und können nicht. Die fahren sogar von Rodenkirchen ab, ihr könnt also quasi von eurer Haustüre aus aufs Boot“, erklärt er mir.


  „Danke“, antworte ich verblüfft. Das wäre wirklich etwas für Heather, ich bin mir sicher, dass sie Feuerwerke mag, zumindest würde das zu ihr passen. „Ob die Kinder auch mitdürfen?“


  „Ich denke schon…“


  


  


  Ich bin wirklich etwas nervös, als ich am Nachmittag nach Hause fahre. Eigentlich lächerlich, ich weiß, aber dass Heather auf mich sauer ist, nagt doch mehr an mir, als ich mir gerne eingestehen würde.


  Es duftet schon verführerisch aus der Küche und ich begrüße erst einmal Petra.


  „Wo sind Heather und die Kinder?“


  „Im Garten. Hatten Sie ein schönes Wochenende?“


  Ich antworte Petra höflich und halte ein bisschen Smalltalk, dann zieht es mich aber nach draußen, ich will das jetzt unbedingt klären.


  


  Heather hilft Ben gerade auf den Kletterturm, als mein Sohn mich sieht.


  „Papi!“, er rutscht ganz schnell hinunter, um in meine Arme zu laufen. Auch Nele stürmt herbei und mir wird ganz warm ums Herz bei dieser Begrüßung.


  „Ich möchte etwas mit Heather besprechen, könnt ihr mal kurz allein weiterspielen?“


  „Ja, nicken sie nur und flitzen wieder zu den Spielgeräten.


  „Hallo“, Heather nickt mir höflich zu. „Was gibt es denn?“


  „Hallo Heather“, ich verfluche mich dafür, dass ich so aufgeregt bin. „Ich… also… ich habe Karten für eine Schifffahrt zu den ‚Kölner Lichtern’. Das ist ein großes Feuerwerk auf dem Rhein und ich wollte Sie fragen, ob Sie Lust dazu hätten.“


  „Ein Feuerwerk?“, ich sehe es in ihren Augen aufleuchten. „Das hört sich schön an“, jetzt lächelt sie das erste Mal richtig herzlich.


  „Das ist es auch. Vielleicht können wir die Kinder mitnehmen, das werde ich noch abklären“, ich bin erleichterter, als ich mir das gerne eingestehen würde.


  „Das wäre toll“, sie greift kurz nach meiner Hand und drückt sie leicht. „Vielen Dank.“


  Ich halte ihre Hand länger als nötig fest und streichele wie selbstverständlich mit meinem Daumen über ihren Handrücken. „Ich freue mich darauf.“


  „Ich auch“, sagt sie aus funkelnden grünen Augen.


  


  


  Heather läuft wieder zu den Kindern und klettert mit Ben gemeinsam den Turm hinauf. Ich schaue ihnen noch eine Weile zu und kann meinen Blick kaum von unserem Kindermädchen lösen. Ich bin froh, dass zwischen uns alles wieder okay ist und sie mir das nicht nachträgt.


  ‚Ob ich sie noch einmal darauf ansprechen soll?’, ich nage nervös an meiner Unterlippe, beschließe dann aber, die Sache auf sich beruhen zu lassen.


  


  Abends sitzen wir dann wieder zusammen und es scheint wirklich so zu sein, als ob Heather unsere Meinungsverschiedenheit vergessen hätte. Meine Frau würde sich nicht so leicht fügen, Jessica neigt dazu, so lange herumzunölen, bis sie ihren Willen durchgesetzt hat. Und meist bin ich dann auch schon zu genervt, und lasse sie einfach machen.


  


  


  Die Woche wird für mich sehr anstrengend. Ich habe schwierige Fälle zu bearbeiten und komme zu meinem eigenen Bedauern oft erst sehr spät aus der Kanzlei nach Hause. Umso erleichterter bin ich, als endlich das Wochenende naht.


  Heather möchte am Freitagabend ausgehen, ich bin etwas enttäuscht, als sie mir das mitteilt, denn ich hatte mich schon darauf gefreut mit ihr in Ruhe auf der Terrasse zusammenzusitzen. Die Woche über hatten wir dazu kaum Gelegenheit, weil sie oft schon in ihrem Zimmer war, als ich nach Hause gekommen bin, und ich wollte nicht aufdringlich erscheinen.


  


  Sie verabschiedet sich von mir und ich bin ganz fasziniert von ihrem Äußeren. Nicht, dass sie nicht auch in Jeans und T-Shirt eine gute Figur abgeben würde, aber wenn sie geschminkt ist und ein wenig aufreizendere Sachen trägt, sieht sie umwerfend aus. Ich frage mich, ob sie eine Verabredung hat, und hoffe innerlich, dass sie sich nicht mit diesem Pierre trifft.


  


  Als sie gegen Mitternacht immer noch nicht wieder zurück ist, gehe ich hoch ins Schlafzimmer. Ich hatte darauf spekuliert, dass sie noch früh genug zurückkommt und wir etwas trinken könnten, aber das war wohl leider eine Fehleinschätzung.


  


  


  Am nächsten Morgen ist sie aber schon vor mir wach und ich höre sie in der Küche herumklappern.


  Ben ist an ihrer Seite und hilft ihr mit Feuereifer, den Tisch zu decken.


  „Guten Morgen, Alexander“, ihre Haare sind wieder zu diesem wuscheligen Knoten zusammengesteckt und sie trägt eine Jeansshorts und ein kurzes Top. Ich weiß nicht, was los ist, aber dieser Anblick reicht schon, um mein Blut in Wallung zu bringen.


  ‚Vielleicht sollte ich gleich mal joggen gehen’, seufze ich innerlich auf.


  „Guten Morgen. Hatten Sie gestern einen schönen Abend?“, erkundige ich mich höflich und helfe ebenfalls, den Frühstückstisch vorzubereiten.


  „Ja, hatte ich.“


  „Heather hat gesagt, wir gehen gleich wieder swimmen“, berichtet Ben mir mit leuchtenden Augen. „Du auch?“


  „Ich wollte gleich joggen, aber danach springe ich bestimmt in den Pool“, antworte ich und nehme Ben auf den Arm, um ihm einen Kuss zu geben. „Ist Nele auch schon wach?“


  „Sie zieht sich gerade an“, erklärt Heather mir freundlich. „Möchten Sie Eier?“


  „Nein, ich laufe gleich los“, allerdings sieht der Frühstückstisch sehr verlockend aus, doch ich setze tapfer mein Vorhaben in die Tat um.


  


  Ich wähle meine Standardstrecke am Rhein entlang, um diese Zeit ist noch kaum was los, ansonsten kann man sich sonntags nicht vor Spaziergängern und Radfahrern retten.


  Ich schlage ein flottes Tempo ein, ich will mich auspowern und möglichst wenig an die rote Hexe denken, die in letzter Zeit sooft meine Gedankenwelt beschäftigt. Habe ich vielleicht zu wenig Sex? Reagiere ich deswegen so heftig auf Heather?


  So etwas in der Art kann es nur sein – ich brauche körperliche Betätigung, die ganze Woche hab ich nichts gemacht, weil mein Job mich so in Beschlag genommen hat.


  


  Die Bewegung tut mir gut, ich spüre deutlich, dass ich das vermisst habe. Nach einer Stunde schlage ich den Weg zurück ein, ich bin fast zuhause, da kreuzt, wie aus dem Nichts, ein kleiner Hund meinen Weg.


  „Hey!“, rufe ich noch erschrocken, aber es ist bereits zu spät, er huscht irgendwie zwischen meinen Beinen durch und ich gerate ins Straucheln. Mein Fuß knickt um und zu allem Überfluss stürze ich hin.


  „Verdammt!“, brülle ich dem Hund hinterher und ein älterer Herr eilt erschrocken auf mich zu.


  „Tut mir leid, Konrad hat ein Kaninchen gesehen und dann hört er nicht mehr auf mich.“


  „Dann leinen Sie den gefälligst an“, ich rappele mich wieder auf die Beine. Mein umgeknickter Fuß tut am Knöchel ziemlich weh, an weiterlaufen ist nicht mehr zu denken, und die Aussicht darauf, den restlichen Weg zurück zu humpeln, lässt meine Laune noch mehr in den Keller sinken.


  „Ich hab mein Auto da vorne stehen, kann ich Sie nach Hause bringen?“, der ältere Herr sieht so zerknirscht aus, dass ich ihm nicht länger böse sein kann.


  „Ja“, antworte ich nur.


  Jeder Schritt schmerzt fürchterlich, nach fünf Minuten erreichen der Mann, Konrad und ich aber schließlich seinen Wagen.


  „Kann ich noch irgendetwas für Sie tun?“


  „Nein, ist schon in Ordnung. Es war ein Unfall, das kann ja mal passieren“, ich werfe Konrad, der jetzt zusammengerollt auf der Rückbank liegt und mich schuldbewusst anschaut, einen bösen Blick zu.


  


  „Kommen Sie zurecht?“, der Mann hilft mir noch aus dem Wagen und ich humpele zur Haustüre, als wir da sind.


  „Ja, alles klar“, nicke ich ihm zu.


  „Falls noch etwas ist, soll ich Ihnen meine Adresse geben?“


  „Nein, nicht nötig“, ich winke ihm zum Abschied zu und schließe dann die Türe auf.


  


  Ich brauche nicht lange um herauszufinden, wo Heather und die Kinder stecken, denn das fröhliche Gelächter der Drei dringt vom Garten bis ins Haus hinein. Mühsam humpele ich hinaus zu ihnen, Nele entdeckt mich als Erste und winkt mir aus dem Pool heraus zu.


  „Papi ist wieder da!“, ruft dann auch Ben und strahlt mich an.


  „Hallo Ihr…“


  „Kommst du auch swimmen?“, erkundigt sich Ben sofort. Heather zieht ihn gerade auf dem Delfin durchs Wasser.


  „Gleich, ich geh mich nur schnell abduschen“, ich mache mich auf den Weg, um zurück ins Haus zu humpeln.


  „Was ist passiert?“, höre ich auf einmal Heathers besorgte Stimme.


  „Ich bin umgeknickt.“


  „Warten Sie, ich helfe Ihnen“, ruft sie sofort.


  Sie holt Ben aus dem Wasser und weist ihn an, auf der Liege sitzen zu bleiben. Nele wird abkommandiert, darauf aufzupassen, dass er das auch wirklich tut.


  Mit schnellen Schritten ist sie bei mir und nur meinem schmerzenden Knöchel habe ich es wohl zu verdanken, dass ich ihren Anblick in dem schwarzen Bikini ohne größeren inneren Aufruhr überstehe.


  „Setzen Sie sich erst einmal hin“, sie legt ihren Arm um meine Taille und meinen positioniert sie dann auf ihrer Schulter.


  Ihrer nackten Schulter.


  „Hören Sie auf, ich bin nicht schwer verletzt, sondern nur umgeknickt“, protestiere ich. Schmerz hin oder her – sie so nackt, also fast nackt natürlich, und so dicht an meinem Körper zu spüren, bleibt bei mir nicht ohne Folgen. Mein Herz rast unnatürlich schnell und ich muss heftig schlucken. Ich kann nichts dafür, ich erhasche automatisch einen Blick in ihr Dekolletee und ihre appetitlichen Rundungen lassen meinen Hals ganz trocken werden.


  „Ich möchte mir den Knöchel ansehen“, sagt sie bestimmt und führt mich zu den Liegen.


  „Das ist nicht nötig, das ist bestimmt nur eine Prellung“, wiegele ich ab. So schön das alles hier auch ist – das wird mir irgendwie zuviel… zuviel Heather.


  „Außerdem bin ich nicht geduscht und das ist mir unangenehm“, füge ich noch schnell hinzu.


  „Ich werde es überleben“, lacht sie mich an.


  „Das sagen Sie so leicht…“


  „Okay – falls Sie sich dann besser fühlen…“, mit einer schnellen Bewegung löst sich Heather von mir und gibt mir einen kräftigen Schubs. Durch den verletzten Knöchel kann ich nicht so geschickt reagieren und lande mit einem lauten Platscher im Pool.


  


  Als ich wieder auftauche höre ich erstmal das laute Gekichere von meinen Kindern – und sehe dann in ein spöttisch grinsendes Gesicht.


  „Na? Sauber genug?“, fragt mich die rote Hexe.


  „Was soll das?“, motze ich sie an. „Ich bin verletzt – und Sie schmeißen mich ins Wasser!“


  Mühsam versuche ich aus dem Pool zu klettern, Heather reicht mir lachend ihre Hand und hilft mir schließlich.


  „Und jetzt stellen Sie sich bitte nicht so an und lassen Sie mich nach Ihrem Knöchel sehen.“


  „Wieso glauben Sie, dass Sie da Ahnung von haben?“, knurre ich, lasse mich aber von ihr zu einer Liege führen.


  „Ich habe vielleicht eine Salbe, die Ihnen helfen könnte“, redet sie unbeirrt weiter.


  Sie drückt mich behutsam auf die Liege und mit einem Ruck zieht sie mir das nasse T-Shirt über den Kopf. Ich schaue sie etwas verblüfft an und mir kommen schon wieder die unmöglichsten Gedanken.


  Heather reicht mir ein Handtuch und ich trockne meinen Oberkörper ab.


  „Hat Papa Smerzen?“, fragt Ben besorgt und kommt zu mir getapst.


  „Ich bin umgeknickt“, erkläre ich ihm.


  „Hedda macht Salbe drauf und dann ist wieder gut“, seine Worte unterstreicht Ben mit einem wichtigen Kopfnicken.


  „Ich versuche das zumindest“, Heather ihm einen kleinen Kuss auf die Wange.


  Dann zieht sie mir die Schuhe und Strümpfe aus und legt meine Beine auf der Liege ab.


  „Ich bin kein Invalide“, protestiere ich erneut, doch sie beachtet mich gar nicht und legt sich meinen verletzten Fuß auf den Schoß.


  Ich schlucke erstmal, versuche sie nicht die ganze Zeit anzustarren, obwohl das nicht gerade leicht ist. In dem knappen schwarzen Bikini, noch dazu mit den Wassertropfen auf ihrer Haut, gibt sie ein sehr reizvolles Bild ab.


  Ihre Hände tasten vorsichtig an meinem Fuß entlang und ein warmes Gefühl durchströmt mich an den Stellen, an denen sie mich berührt.


  „Ich denke, es ist nur eine Prellung“, sagt sie dann leise, immer wieder fährt sie mit ihren schlanken Fingern über meinen Knöchel. Jetzt kann ich verstehen, dass Jupp so aufgestöhnt hat, als sie ihn massiert hatte. Ihre Berührungen sind eine Wohltat.


  „Wir werden den Fuß erstmal kühlen und dann werde ich Ihnen eine Salbe auftragen.“


  „Hab ich da vielleicht auch ein Mitspracherecht?“


  „Haben Sie denn eine bessere Idee? Wollen Sie ins Krankenhaus fahren und den Fuß röntgen lassen?“, fragt sie verwundert nach, so als ob diese Idee total abwegig wäre.


  „Heathers Salben helfen ganz toll“, mischt sich jetzt auch noch Nele ein.


  „Wir können es ja mal versuchen“, gebe ich mich geschlagen und starre in den blauen Himmel.


  


  Heather steht auf und kommt mit Coolpacks zurück, die sie mit einem Handtuch um meinen Fuß wickelt.


  Dann bringt sie mir und den Kindern etwas Schorle und ich muss mir eingestehen, dass ich mich daran gewöhnen könnte, mich von Heather umsorgen zu lassen.


  „Ist Ihnen kalt? Ihre Hose ist ja noch nass.“


  „Das geht schon“, das Risiko, dass sie mir auch noch die Shorts auszieht, will ich auf gar keinen Fall eingehen.


  „Sagen Sie Bescheid, okay?“


  „Ja, mache ich“, versichere ich ihr.


  „Wird Papi wieder gesund?“, erkundigt sich Ben.


  „Ja. So schlimm ist Papis Verletzung nicht“, beruhigt sie ihn.


  Ich will sie fragen, woher sie das eigentlich weiß, aber ich verkneife es mir lieber.


  


  „Können wir wieder swimmen gehen?“


  „Natürlich“, lächelt Heather ihm zu. „Wenn etwas ist, einfach rufen.“


  „In Ordnung“, ich fühle mich doch sehr hilflos, doch meine persönliche Pflegerin scheint zu wissen, was sie tut.


  Immerhin kann ich so das Bild genießen, wie die Kinder mit Heather im Pool herumtollen. Es gibt Schlimmeres.


  


  Nach einer halben Stunde kommen sie wieder hinaus, Ben hat wieder ganz blaue Lippen, er protestiert heftig, aber Heather bleibt hart.


  Sie deckt sorgfältig den Pool ab und kümmert sich um Nele und Ben, dann setzt sie sich zu mir auf die Liege.


  Ich kann nicht sagen, dass es unangenehm ist, wenn sie meinen Fuß zu sich auf den Schoß nimmt.


  „Ich hole jetzt die Salbe und mache eine Bandage um den Knöchel. Haben Sie Hunger? Ich wollte für die Kinder etwas zu essen machen.“


  „Kommt Petra nicht?“


  „Petra muss heute zur einer Familienfeier und ich habe ihr angeboten, dass ich das Kochen und Waschen für sie übernehme“, Heather wird ein wenig verlegen. „Ich hoffe, dass war in Ordnung, dass ich Sie nicht vorher gefragt habe, aber Sie kamen immer so spät nach Hause und ich hab das auch irgendwie ganz vergessen und Petra wollte Ihnen noch…“


  „Heather“, ich greife nach ihrer Hand und streichele zärtlich darüber. „Das war in Ordnung“, sage ich sanft.


  „Okay“, lächelt sie erleichtert. „Ich bin gleich wieder da.“


  


  Sie kommt mit etwas Verbandszeug und einem Salbentiegel zurück, der Topf ist nicht beschriftet, es scheint also wieder eine ‚Eigenkreation’ zu sein. Heather hat sich ein T-Shirt übergezogen, auch die Kinder sind jetzt in trockenen Sachen.


  Ben betrachtet neugierig, wie Heather sich um meinen Knöchel kümmert. Ihre zarten Finger reiben die Salbe sanft ein, dann bandagiert sie den Knöchel und massiert auch noch meine Wade.


  Ihre Behandlung tut unheimlich gut und ich bin froh, dass sie sich etwas übergezogen hat, denn ihre Berührungen reichen schon aus, um bei mir ein Kribbeln auszulösen, ein Einblick in ihr Dekolletee wäre wohl ein bisschen zuviel des Guten gewesen.


  „Bleiben Sie noch eine Weile liegen“, bittet sie mich.


  „Okay.“


  „Ich mach jetzt etwas zu essen und bringe es hinaus“, schon springt sie auf. Nach einer halben Stunde kehrt sie mit einem Teller Nudeln zurück und sie und die Kinder leisten mir auf der Terrasse Gesellschaft.


  Obwohl es nur ganz normale Nudeln mit Tomatensoße sind, schmeckt das Essen hervorragend. Heather hat wohl wieder in ihrem Kräuterbeet gewildert und die Soße damit verfeinert.


  


  Die Kinder bringen danach ihre Teller brav hinein, Heather will ihnen folgen, doch ich schnappe mir schnell ihre Hand und halte sie fest.


  „Danke“, ich suche ihren Blick.


  Sie schaut mir eine zeitlang nur tief in die Augen, ich bin wieder gefangen von diesem geheimnisvollen Grün.


  Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, hauche ich ihr einen Kuss auf die zarte Haut über ihrer Pulsader.


  Dann lächelt sie mir nur zu, löst sich geschickt von mir und geht mit den Tellern hinein.


  


  


  Ich kann mich über mangelnde Pflege an diesem Tag nicht beschweren. Ben und Nele sorgen dafür, dass es mir ja nicht langweilig wird und bespaßen mich in einer Tour. Andauernd schleppen sie neue Brettspiele heran, manchmal bildet Heather mit Ben ein Team, damit er nicht komplett chancenlos ist, und mein kleiner Sohn verbringt eigentlich die meiste Zeit dabei auf ihrem Schoß.


  Zwischendurch huscht Heather durchs Haus und versorgt uns immer aufs Neue mit Getränken und Snacks.


  Es macht Spaß mit ihr und den Kindern zu spielen, eigentlich machen Jessica und ich das viel zu selten mit den beiden.


  ‚Wie so vieles’, muss ich mir eingestehen.


  


  Gegen Abend hilft sie mir dann aufzustehen und ich muss zur meiner Verwunderung feststellen, dass das Humpeln doch schon viel besser geht.


  „Soll ich Ihnen Anziehsachen holen? Dann müssen Sie nicht hinauf ins Schlafzimmer?“


  „Das wäre nett“, ich erkläre ihr, wo sie was finden wird.


  


  Nach dem Abendessen sitzen wir noch eine Weile zusammen, endlich einmal wieder. Heather umsorgt mich wirklich rührend und hilft mir schließlich, die Treppe hinauf zu steigen. Wieder legt sie ihren Arm um mich herum und ich stütze mich auf sie. Für einen kurzen Moment habe ich den unwiderstehlichen Drang sie an mich zu pressen, doch die Konzentration aufs Laufen verhindert dies zum Glück.


  „Ich könnte Ihnen noch einmal die Salbe auftragen“, bietet sie mir an, als wir vor meiner Schlafzimmertüre stehen.


  „Hört sich gut an. Das Zeug scheint zu wirken. Was ist da drin?“


  „Oh nein“, lacht Heather. „Das verrate ich nicht.“


  „Ich verstehe: „Wieder ein Familienrezept“, grinse ich.


  „Genau“, antwortet sie und läuft schnell in ihr Bad, um die Salbe und neue Bandagen zu holen.


  ‚Soll ich mich jetzt aufs Bett legen?’, frage ich mich dann und werde prompt verlegen. ‚Aber was ist schon dabei? Ich bin verletzt und sie hilft mir…’


  


  Sie scheint auch in keinster Weise überrascht zu sein, als ich dann liegend auf sie warte.


  „Okay, dann mal los“, Heather beginnt mit ihrer Behandlung.


  Ich lasse sie nicht eine Minute aus den Augen, bin fasziniert, wie konzentriert sie bei der Sache ist. Geschickt wickelt sie mir die Bandage darum und fixiert sie mit einer Klammer.


  „Fertig“, sagt sie schließlich und will aufstehen, doch ich halte sie am Handgelenk fest.


  „Und wenn ich diese Nacht mal aufstehen muss?“, ich schaue ihr tief in die Augen. „Helfen Sie mir dann auch?“


  ‚ALEXANDER!’


  „Soll ich meine Tür auflassen, damit ich ihr Rufen höre?“, ihr Blick scheint in meinen einzutauchen und hält mich gefangen.


  „Würden Sie denn kommen?“, hake ich nach und meine Stimme wird immer rauer.


  „Wenn Sie mich brauchen, natürlich. Ich kann doch einen verletzten Mann nicht hilflos seinem Schicksal überlassen.“


  Ich habe das Gefühl, sämtliche Härchen auf meinem Körper stellen sich auf. Ich ziehe sie ein Stück zu mir hinunter, sie kommt mit ihrer Brust auf meinem Oberkörper zu liegen, immer noch sehen wir uns tief in die Augen.


  „Das weiß ich zu schätzen“, antworte ich leise.


  „Sagen Sie, was Sie brauchen und Sie bekommen es“, ihr Atem streift mein Gesicht und jetzt sind es nur noch wenige Zentimeter, die ihren Mund von meinem trennen.


  „Können Sie sich das nicht denken?“, ich schlucke heftig, weiß selbst, dass ich hier mit dem Feuer spiele, aber das Kribbeln in meinem Körper wird immer stärker und wenn sie mir nur ein Stück entgegenkommt, kann ich für nichts mehr garantieren.


  „Schlafen Sie gut, Alexander“, ihre Lippen streifen wie ein zarter Hauch meinen Mund, dann steht sie auf und geht hinaus.


  


  ‚War das jetzt ein Kuss?’, meine Gedanken kreisen nur noch darum. ‚Eigentlich schon, oder?’


  Aber das ist auch nicht entscheidend, entscheidend ist, dass in mir alles in einem kompletten Aufruhr ist und ich wohl in dieser Nacht kein Auge zu tun werde.


  Ich stöhne leise auf. Was macht diese rote Hexe bloß mit mir?


  Ich muss mir eingestehen, dass ich mich nicht in der Gewalt gehabt hätte, hätte sie nur ein bisschen mehr Initiative gezeigt.


  Aber es darf einfach nicht dazu kommen, dass wir… also… ich schwitze schon bei der Vorstellung daran. Ich will sie, ich will sie sogar sehr, sie löst Gefühle in mir aus, die ich schon lange nicht mehr gespürt habe. Sehr lange.


  Doch es darf einfach nichts passieren, es wäre eine mittlere Katastrophe.


  Mal abgesehen davon, dass ich immer noch nicht weiß, was Heather eigentlich für mich empfindet. Sie hat sich rührend um mich gekümmert, das hätte sie aber genauso für jeden anderen auch gemacht.


  Nur der Beinahe-Kuss war das einzige Indiz dafür, dass sie tiefergehende Gefühle für mich haben könnte, als das bei einem normalen Arbeitsverhältnis der Fall sein darf.


  Aber ob das wirklich so ist? Vielleicht flirtet sie einfach nur gern…


  Nein, ich werde aus ihr nicht schlau, was geht bloß in dieser Person vor? Weiß sie eigentlich, was sie da in mir anrichtet?


  Ich kann das nicht einschätzen, manchmal glaube ich, dass sie das sehr bewusst macht – andererseits kommt sie mir so unschuldig und verspielt vor.


  ‚Hexe!’


  


  Es ist dämmert schon fast der Morgen, als ich dann doch noch Schlaf finde.


  Erstaunt registriere ich, als ich die Augen öffne, dass es draußen schon hell ist.


  „Guten Morgen, Papa“, lächelt Nele mich an und ehe ich mich versehe, sitzt sie schon auf meinem Bauch und gibt mir einen herzhaften Kuss. „Ich soll fragen, ob du mit uns frühstücken möchtest…“


  „Ja, Schatz“, seufze ich auf. Eigentlich könnte ich noch eine Mütze Schlaf vertragen, aber die Aussicht auf was zu Essen ist auch nicht schlecht.


  „Dann sag ich Heather Bescheid, dass sie dir helfen kommt“, schnell springt Nele auf, ich kann sie gerade noch so zurückhalten.


  „Mäuschen, ich schaff das schon alleine, danke“, sage ich noch hastig.


  „Ist gut“, ruft meine Tochter fröhlich und schlüpft durch die Türe.


  ‚Das fehlte mir noch, dass Heather hier auftaucht’, ich nehme mir vor, Abstand zu ihr zu halten. In unser aller Interesse.


  


  Meinem Fuß geht es heute tatsächlich besser und ich humpele unter die Dusche. Als ich unten angekommen bin, schlägt mir schon ein verführerischer Duft von frischen Rühreiern mit Bacon entgegen.


  Nele und Ben sitzen bereits auf der Terrasse, während Heather noch in der Küche wirbelt.


  „Guten Morgen, kann ich helfen?“


  „Oh, Alexander“, strahlt sie mich an. „Wie geht es Ihnen?“, ihr Blick fällt auf meinen Fuß.


  „Schon besser. Danke noch einmal für Ihre Hilfe.“


  „Keine Ursache. Wir können sofort frühstücken. Setzen Sie sich doch schon raus zu Nele und Ben.“


  Ich gehorche nur zu gerne. Kurze Zeit später gießt Heather den beiden ihren Kakao ein und reicht ihnen die kleine Schüssel mit den Obststückchen. Ich bekomme meinen Kaffee serviert und die Rühreier. Ich zwinge mich, Heathers Duft, als sie mir näher kommt, nicht als besonders anziehend wahrzunehmen, doch das ist sehr schwer.


  Nele und Ben lenken mich dann mit ihrem Geplapper von meinen Grübeleien über Heather ab, auch sie wirkt ganz unbeschwert und fröhlich, so als hätte es die gestrige Szene in meinem Schlafzimmer nicht gegeben.


  ‚Vielleicht würde sie das ja auch am liebsten vergessen…’, kommt es mir in den Sinn. Und obwohl ich darüber froh sein sollte, wenn dem so wäre, spüre ich doch einen kleinen Stich.


  


  Am Vormittag kommen meine Schwiegereltern vorbei und wollen Nele und Ben zu einem Ausflug abholen. Die Kinder freuen sich Oma und Opa zu sehen, und ich nehme mir vor, die freie Zeit dafür zu nutzen, ein paar Akten durchzuackern.


  „Es wäre besser, wenn wir den Knöcheln noch einmal bandagieren würden“, schlägt Heather mir vor, als die Kinder weg sind.


  „Sie können mir die Salbe geben, ich mache das dann selbst.“


  Sie schaut mich einen Moment irritiert an, ich hoffe inständig, dass ich sie jetzt nicht verletzt habe. „Ich meine, ich will Ihnen nicht zur Last fallen, Sie haben schon genug für mich getan“, schiebe ich schnell nach.


  „In Ordnung“, Heather dreht sich herum und ich höre, dass sie die Treppe nach oben geht. Kurze Zeit später steht sie schon mit der Salbe und einer frischen Bandage vor mir.


  „Bitte“, sagt sie nur und beginnt, den Tisch abzuräumen. Ich versuche, einen Blick in ihr Gesicht zu erhaschen, doch das ist nicht möglich. Heather konzentriert sich völlig auf das Wegbringen des Geschirrs, als sie fertig ist, kommt sie auch nicht mehr hinaus auf die Terrasse.


  ‚Du hast sie gekränkt. Aber es ist das Beste so!’, sage ich mir immer wieder.


  


  Ich hole meinen Laptop und setze mich hinaus auf die Terrasse. Doch so richtig konzentrieren kann ich mich nicht, mit einem Ohr bin ich immer im Haus und versuche zu orten, wo Heather gerade steckt. Sie scheint sehr beschäftigt zu sein, denn ich höre es klappern und ich kann ihre Schritte hören, wenn sie herumläuft.


  


  „Wenn Sie mich nicht brauchen, dann würde ich gerne den Nachmittag nutzen und in die Stadt fahren.“


  „Natürlich, fahren Sie,“ ich sehe ihr geradewegs in die Augen.


  Sie nickt mir freundlich zu und kurze Zeit später höre ich schon die Haustüre ins Schloss fallen.


  Ich atme tief durch als sie weg ist, rede mir ein, dass eine professionelle Distanz für alle Seiten nur von Vorteil ist und zwinge mich dann förmlich, mich auf die Arbeit zu konzentrieren.


  


  Am späten Nachmittag ist sie wieder da, begrüßt mich kurz und macht sich dann daran das Abendessen vorzubereiten. Ich halte es nicht mehr aus und gehe zu ihr in die Küche.


  „Hatten Sie einen schönen Nachmittag?“, ich bleibe im Türrahmen stehen.


  „Ja“, lächelt sie mir zu und ich könnte dahinschmelzen. Sie kann so unglaublich süß lächeln…


  „Was macht Ihr Fuß?“


  „Besser. Sie kennen sich wirklich gut aus“, sage ich anerkennend.


  Heather winkt bloß ab. „Nicht der Rede wert.“


  Wir plaudern ein bisschen über Gott und die Welt, ich vergesse völlig die Zeit, und als es an der Türe schellt und Nele und Ben wieder abgeliefert werden, erschrecke ich mich fast schon.


  


  „Was ist mit deinem Fuß?“, fragt mich meine Schwiegermutter.


  „Ich bin gestern beim Joggen umgeknickt, es ist aber nichts Schlimmes.“


  „Hedda hat Salbe draufmacht und jetzt ist wieder gut“, ergänzt mich Ben und rennt direkt an mir vorbei, um Heather zu begrüßen.


  „Euer Kindermädchen? Nele und Ben sagten schon, dass sie sich mit Salben und dergleichen auskennt.“


  „Ja, sie hat ein bisschen Ahnung davon“, bestätige ich ihr.


  ‚Ein bisschen ist gut!’


  „Ich hab da so einen Hautausschlag bekommen, meinst du, sie hat was dagegen?“, fragt sie weiter.


  „Wir können sie ja mal fragen“, ich bitte sie hinein.


  „Susanne, du wirst doch nicht so einem Hokuspokus vertrauen“, knurrt mein Schwiegervater. „Wir fahren morgen wieder in die Uniklinik zu Professor Marbert.“


  „Der hat das nicht in den Griff bekommen, Herbert. Einen Versuch ist es wert“, zickt meine Schwiegermutter zurück und ich gehe mit ihnen in die Küche zu Heather.


  


  „Guten Tag, Miss Ó Briain“, begrüßt mein Schwiegervater sie höflich. „Meine Frau hat ein Problem und meint, Sie könnten ihr vielleicht helfen.“


  Heather schaut ein wenig überrascht auf, dann erklärt Susanne ihr Anliegen.


  „Können wir rausgehen, damit ich die Haut bei Tageslicht anschauen kann?“, bittet Heather sie.


  „Natürlich“, lächelt meine Schwiegermutter ihr freundlich zu. Ich weiß nicht, wie die beiden Heather gesinnt sind, aber sie wissen, dass die Kinder sie lieben. Ich hoffe mal nicht, dass sie ihr gegenüber arrogant auftreten werden.


  


  Heather setzt sich mit Susanne nach draußen, ich sehe, dass sie sich die betreffende Stelle auf dem Arm zeigen lässt. Sie reden eine Weile miteinander, Heathers freundliche Art scheint auf meine Schwiegermutter überzuspringen und die beiden scheinen sich gut zu verstehen.


  Dann steht Heather auf und holt etwas aus dem Bad. Sie kommt mit einem Töpfchen zurück und schreibt mit einem Edding darauf herum. Anschließend reibt sie Haut von Susanne ein, die ihr gebannt zuhört und unentwegt nickt.


  


  „Na, Sprechstunde beendet?“, fragt mein Schwiegervater spöttisch, als die beiden Frauen wieder zu uns kommen.


  „Miss Ó Briain hat ein großes Wissen über die alte Heilkunde“, Susanne scheint ehrlich begeistert. „Ich bin gespannt, ob die Salbe hilft.“


  „Lassen Sie mich wissen, wie es anschlägt“, bittet Heather sie.


  „Auf jeden Fall“, gut gelaunt verabschiedet sich meine Schwiegermutter mit ihrem sehr skeptisch dreinschauenden Mann.


  


  „Gibt es etwas, wovon Sie keine Ahnung haben?“, frage ich dann Heather verblüfft, als die beiden gegangen sind.


  „Könnte sein, dass es das gibt“, antwortet sie frech und beißt in eine Karotte. „Aber ich bin sicher, dass Sie es mir sofort sagen würden, wenn Sie es herausgefunden hätten“, lächelt sie mich dann zuckersüß an und bringt mein Blut damit wieder leicht ins köcheln.


  


  


  „Alexander, Susanne Melzer ist hier und möchte dich sprechen“, die freundliche Stimme meiner Assistentin reißt mich aus der Konzentration. Erstaunt schaue ich den Lautsprecher meiner Gegensprechanlage an. Was will denn meine Schwiegermutter hier? Sie kommt eigentlich nie in meine Kanzlei.


  „Bitte sie herein“, antworte ich.


  


  Meine Schwiegermutter betritt mit einem breiten Lächeln mein Büro und ich weise Diana an, uns einen Kaffee zu bringen.


  „Susanne, was verschafft mir die Ehre?“, mit Wangenküsschen begrüße ich sie und deute auf einen Besuchersessel.


  „Du wirst es kaum glauben“, sie krempelt einen Ärmel ihrer Bluse hoch. „Mein Ausschlag ist fast weg. Nach nur fünf Tagen! Wenn ich bedenke, wie lange Professor Marbert daran herumgedoktert hat“, sie macht eine abfällige Handbewegung.


  „Das freut mich. Aber solltest du das nicht eher Heather erzählen?“, hake ich vorsichtig nach.


  „Ich komme gerade von ihr“, lächelt meine Schwiegermutter. „Ich wollte mich dafür erkenntlich zeigen, aber sie hat kein Geld von mir genommen“, jetzt schaut sie etwas verdrießlich. „Deswegen wollte ich dich fragen, ob du nicht etwas weißt, womit wir ihr eine Freude machen könnten.“


  Ich stutze kurz. „Ehrlich gesagt: Nein.“


  „Mag sie Schmuck? Oder hat sie ein besonderes Parfüm?“, bohrt Susanne unbeirrt weiter.


  Ich muss an Heathers Piercing denken, aber das ist mit Sicherheit nicht die Art von Schmuck, die meine Schwiegermutter meint und das behalte ich doch lieber für mich. „Nein, nicht dass ich wüsste“, weiche ich ihr aus.


  Sie seufzt auf. „Weißt du was, dann komm doch morgen mit ihr und den Kindern zum Mittagessen. Ich werde Jacques bitten, etwas Besonderes zu kochen.“


  „Ich glaube nicht, dass das nötig ist“, wehre ich ab. Ich kann noch nicht einmal sagen, warum mir das nicht so richtig passt, aber mit Heather zu meinen Schwiegereltern zu fahren, das ist irgendwie… komisch.


  „Alexander“, jetzt schaut sie mich strafend an. „Ich bestehe darauf“, fügt sie energisch hinzu.


  „Also gut“, ich gebe mich geschlagen. Susanne und Jessica haben die Neigung, solange zu nerven, bis sie ihren Willen bekommen und auf lange Debatten mit ihr habe ich keine Lust, zumal mir auch die Zeit dazu fehlt, denn ein Mandant kommt gleich vorbei.


  „Dann bis morgen“, zufrieden verlässt sie mein Büro.


  


  Als ich auf dem Weg nach Hause bin, grübele ich die ganze Zeit über die Einladung bei meinen Schwiegereltern nach. Es ist ja sicherlich nett gemeint, aber ob Heather darüber auch glücklich sein wird?


  Ich muss zugeben, ihr die Woche über aus dem Weg gegangen zu sein. Das war sicherlich nicht besonders nett ihr gegenüber, aber sie wirft mich immer mehr aus der Bahn, wenn ich in ihrer Nähe bin. Bald sind auch die ‚Kölner Lichter’, das Feuerwerk, zu dem ich mit ihr und den Kindern fahren werde. Ich freue mich darauf, auch wenn das bedeutet, Heather für viele Stunden um mich zu haben.


  ‚Es sind ja noch mehr Leute dabei, die werden dich schon davon abhalten, sich auf sie zu stürzen.’


  


  Heather ist mit den Kindern bereits beim Abendessen, Petra ist gerade im Begriff zu gehen, als ich das Esszimmer betrete.


  Nele und Ben begrüßen mich herzlich und bedecken mein Gesicht mit Küsschen. Ich freue mich jeden Tag auf diesen Moment, wieso hab ich das früher eigentlich nicht so zu schätzen gewusst?


  „Hallo Alexander“, Heather schaut mich an, schon beim Blick in ihre Augen wird mir spürbar wärmer.


  „Hallo Heather.“


  „Ich habe gehört, meine Schwiegermutter war heute hier“, beginne ich dann das Gespräch.


  Heather schaut mich überrascht an. „Ja, das war sie. Ihr Ausschlag hat sich zurückgebildet.“


  „Sie wollte Ihnen dafür danken, aber Sie wollten kein Geld“, fasse ich zusammen.


  „Ja, genau“, Heather schüttelt den Kopf. „Das ist nicht der Rede wert.“


  „Für meine Schwiegermutter schon, sie hat uns morgen zum Essen eingeladen.“


  „Oh“, sie schaut verdutzt. „Das ist doch nicht nötig.“


  „Widerspruch zwecklos.“


  „Was ist denn?“, erkundigt sich Ben. Er hat Heathers Verblüffung scheinbar genau registriert und scheint sich Sorgen um seine Nanny zu machen.


  „Wir gehen morgen alle zu Oma und Opa essen“, erkläre ich ihm und er strahlt übers ganze Gesichtchen.


  „Das ist schön“, freut sich auch Nele.


  „Sehen Sie, Sie haben keine Chance“, lache ich leise und auch Heather scheint sich wohl damit abzufinden.


  


  Trotzdem fühlt es sich merkwürdig an, als wir am nächsten Tag die Villa meiner Schwiegereltern betreten. Ich komme hier her, mit einer Frau, die mich fasziniert und meine Gedankenwelt beherrscht wie keine vor ihr – aber es ist nicht MEINE Frau.


  Heather sieht mal wieder zum Anbeißen aus, wie ich finde, sie trägt das Kleid, das sie auch bei unserer Bootstour anhatte. Aber sie ist sowieso schon alleine durch ihre Haare ein Hingucker.


  Nele und Ben stürmen ins Wohnzimmer, wo sie auch schon von Susanne und Herbert freundlich begrüßt werden.


  „Miss Ó Briain, wie schön, Sie zu sehen“, mein Schwiegervater lächelt Heather höflich zu, Susannes Begrüßung fällt da schon deutlich herzlicher aus.


  „Wie schön, dass Sie gekommen sind“, sie bittet uns zu Tisch.


  


  Ich mustere Heather aufmerksam, wenn sie der Pomp hier im Hause Melzer beeindrucken sollte, lässt sie sich das nicht anmerken. Stattdessen lächelt sie ihrem kleinen Verehrer Ben lieb zu und hilft ihm auf das Kinderstühlchen.


  „Die Kinder mögen Sie sehr“, sagt Susanne. „Nele und Ben sind ganz begeistert von Ihnen.“


  „Die beiden sind auch unglaublich lieb“, strahlt Heather meine Schwiegermutter an. „Mein Job ist nicht besonders schwer.“


  Ich sehe aus den Augenwinkeln, dass Herbert Heather genau beobachtet. Er schaut sie sehr skeptisch an. Ob er etwas merkt?


  ‚Und was soll er bitteschön merken? Dass ich das Kindermädchen nett finde, ist ja wohl kein Verbrechen!’


  „Erzählen Sie uns doch ein bisschen von Ihrer Heimat, Heather“, bittet er sie dann schließlich.


  „Gerne“, Heather freut sich über das Interesse und beginnt lebhaft und gestenreich zu berichten. Ihre blaugrünen Augen strahlen, als sie über Irland erzählt.


  Mein Schwiegervater hört ihr aufmerksam zu, jetzt wirkt er nicht mehr ganz so misstrauisch, ab und zu lacht er auch herzhaft, wenn Heather eine Anekdote zum Besten gibt.


  Auch die Kinder hängen an ihren Lippen und ganz zweifellos hat Heather hier alle in ihren Bann gezogen. Es ist mir ein Rätsel, wie sie das immer hinbekommt, aber man kann sich ihrer Art einfach nicht entziehen.


  Hatte ich anfangs Bedenken, das Essen würde sich mühselig hinziehen, so werde ich jetzt eines Besseren belehrt. Die Zeit vergeht wirklich wie im Flug und man kann auch meinen Schwiegereltern anmerken, dass sie nicht nur aus Höflichkeit freundlich zu Heather waren.


  „Wenn Sie noch einmal Hilfe benötigen, dann kommen Sie jederzeit vorbei“, bietet Heather Susanne an, als wir aufbrechen.


  „Das werde ich“, nickt meine Schwiegermutter.


  


  


  Ich gebe Heather den Rest des Tages und auch den Sonntag frei. Sie ist überrascht, dann schaut sie mich bittend an. „Ich wollte morgen mit Nele und Ben in den großen Indoor-Spielplatz. Es ist ja Regen angesagt. Kann ich mit den Kindern trotzdem gehen?“


  Ihrem Blick habe ich nicht viel entgegenzusetzen, doch bevor ich mich wieder in ihren Augen verliere, sehe ich schnell weg.


  „Natürlich, Heather.“


  Dann schnappe ich mir die Kinder und gehe mit ihnen hinunter zum Rhein. Ich spüre deutlich die Blicke von Heather in meinem Rücken, als wir die Villa verlassen und ich verfluche mich selbst für mein unmögliches Benehmen ihr gegenüber. Aber im Moment traue ich mir selbst nicht mehr über den Weg. Ich habe schon überlegt, mir etwas ‚Entspannung’ zu suchen und war sogar vor drei Tagen in einer Bar, aber obwohl ich ein eindeutiges Angebot hatte, hab ich dann doch einen Rückzieher gemacht. Es ging nicht, irgendwie hat es sich von vorneherein komisch angefühlt.


  ‚Sie ist doch eine Hexe’, denke ich böse, dann lenken mich Nele und Ben aber von meinen Grübeleien ab.


  


  Es kommt natürlich, wie es kommen musste. Am nächsten Tag lassen die Kinder nicht locker, bis ich mit ihnen und Heather zusammen in den Indoor-Spielplatz fahre. Und ich muss zugeben, dass sich das wirklich gelohnt hat. Ich kann zwar mit meinem Fuß noch nicht so schnell laufen wie Heather und die Kinder, aber trotzdem habe ich auch eine Menge Spaß. Und es ist schön, die Drei zu beobachten, wie sie herumtoben und lachen.


  Ganz besonders schön ist es, einer ganz bestimmten Person dabei zuzuschauen. Ich habe das Gefühl, dass Heather von Tag zu Tag hübscher wird, obwohl sie sich immer noch kaum schminkt oder besonders schick macht. Ich könnte sie stundenlang anschauen und komme mir langsam vor, wie ein schwerverknallter Teenager - ohne das ‚verknallt sein’ natürlich. Also im Grunde nur wie ein Teenager…


  ‚Du spinnst dir vielleicht was zusammen…’


  


  Anschließend gehen wir noch etwas essen, diesmal setzen die Kinder sich aber nicht mit einem amerikanischen Schnellrestaurant durch, sondern wir gehen ganz gesittet zu einem Italiener.


  Nele und Ben sind noch sehr überdreht und albern beim Essen viel herum, Heather und ich müssen sie ein paar Mal ermahnen, es nicht zu übertreiben.


  


  „Es war ein schöner Tag“, sage ich dann abends zu Heather, nachdem wir die Kinder ins Bett gebracht haben.


  „Ja, fand ich auch. Gute Nacht“, antwortet sie nur kurz und geht dann direkt auf ihr Zimmer.


  ‚Was war denn das?’, frage ich mich verblüfft. ‚Aber ist es nicht das, was du erreichen wolltest?’


  In mir schreien zwei Stimmen wild durcheinander, die Eine ruft laut ‚Ja’ – und die andere - noch viel kräftiger - ‚Nein!’


  


  


  


  „Na, wie seht ihr denn aus?“, verwundert betrachte ich mir die verschwitzte Bande, die auf den Terrassenstühlen sitzt.


  „Hedda ist mit uns lauft“, erklärt Ben mir strahlend.


  „Sie waren mit den Kindern joggen?“, ich schaue Heather fragend an.


  „Ja, ich habe mit ihnen für den Stadtlauf geübt“, antwortet sie. „Der Kindergarten macht da mit. Die Kleinen laufen achthundert Meter und die Großen, also Nele, zwei Kilometer.“


  „Und? Habt ihr es geschafft?“, erkundige ich mich und setze mich zu ihnen. Ich lockere meine Krawatte und schenke mir etwas zu trinken ein.


  „Ja, haben geschafft“, nickt Ben stolz.


  „Super“, ich gebe den beiden ein Küsschen.


  „Aber jetzt geht’s duschen.“


  „Och nö“, mault Ben.


  „Doch, alle großen Sportler duschen, wenn sie fertig sind“, nickt sie ihm zu.


  „Das stimmt. Aber ich kann das mit den Kindern machen, dann können Sie schneller in Ihr Bad.“


  „Danke“, Heather steht auf, um nach oben zu gehen.


  


  Ich nehme die Kinder mit in unser Bad, es grenzt an unser Schlafzimmer an, Heather besitzt ihr eigenes kleines Badezimmer am Ende des Ganges.


  Ich knöpfe mir Ben als Ersten vor, als ich nicht aufpasse und er Schaum ins Auge bekommt, macht er ein Mordstheater.


  „Hedda kann das besser!“, schreit er laut herum und ich verdrehe nur die Augen.


  


  Dann kommt Nele an die Reihe. Sie hat gerade die Haare nass, als wir feststellen, dass ihr Shampoo leer ist und das von ihrem kleinen Bruder mag sie nicht benutzen, weil jedes für sich eine ‚Spezialanfertigung’ von Heather wäre.


  „Ich hole von Hedda“, bietet Ben an und noch bevor ich ihn zurückrufen kann, tippelt er schon in seinem Bademäntelchen los.


  „Warte Nele“, sage ich hastig zu ihr und trockne meine Hände ab. Ich will nicht, dass Ben zu Heather rennt, sie soll in Ruhe duschen können.


  Ich will ihn gerade abfangen, doch Ben stößt schon die Tür zu Heathers Bad auf und ich bleibe wie angewurzelt stehen.


  


  Heather schaut überrascht zu uns, sie steht unter dem warmen Wasserstrahl und will sich gerade die Haare ausspülen. Der Schaum läuft in kleinen Rinnsalen über ihren Körper und ich kann mich von dem Anblick nicht lösen. Ich weiß, ich sollte weggucken, mich entschuldigen und verschwinden – doch ich kann einfach nicht.


  Ihre Brüste sind einfach perfekt und ich schlucke heftig. Dann gleitet mein Blick weiter ihren Körper hinab, ich bleibe mit meinem Blick an ihrem Schoß haften. Sofort gerät mein Blut in Wallung und ich fühle mich wie elektrisiert.


  ‚Sie ist wunderschön…’


  Ich wusste vorher schon, dass Heather eine tolle Figur hat, aber sie jetzt so zu sehen, haut mich um. Ihre Haut ist glatt, ganz offensichtlich bevorzugt sie es, sich an allen Stellen zu rasieren und es wird gerade sehr, sehr eng in meiner Hose.


  Immer noch bin ich wie erstarrt, auch Heather rührt sich nicht vom Fleck und schaut mich nur an.


  


  „Hedda, hast du Shampoo für Nele?“, dringt Bens Stimme zu mir vor. Er klingt sehr ungeduldig, offenbar hat er das schon öfter gefragt.


  „Äh, ja, Darling“, es kommt Leben in Heather und auch ich bin in der Lage, mich wieder zu bewegen. „Hier.“


  Sie öffnet die Glastüre zur Dusche und reicht ihm ein Fläschchen heraus. Dann sieht sie mir direkt in die Augen, ich erwarte eigentlich eine Schimpftirade, doch nichts dergleichen passiert.


  So, als ob es das Natürlichste auf der Welt wäre, macht sie einfach weiter wie vorher. Sie legt den Kopf in den Nacken und spült sich mit geschlossenen Augen den Schaum aus den Haaren.
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  Schnell schließe ich die Türe und folge Ben in die Richtung unseres Bades. Am liebsten würde ich jetzt am liebsten selbst unter die Dusche hüpfen – und zwar unter eiskaltes Wasser.


  ‚Meine Güte’, mein Herz rast, droht mir aus dem Körper zu springen und ich hab richtig schwitzige Hände. Heathers Anblick geht mir nicht mehr aus dem Kopf – und ich fürchte fast, das wird noch sehr, sehr lange so sein.


  ‚Du musst dich bei ihr entschuldigen’, kommt es mir in den Sinn. Doch andererseits hätte sie ja auch abschließen können.


  ‚Aber du wusstest, dass sie duschen gehen würde, sie konnte sich also darauf verlassen, dass niemand rein kommt’, tönt es vorwurfsvoll weiter.


  


  „Hier ist Shampoo“, Ben reicht Nele die Flasche und meine Tochter drückt sich ein bisschen heraus.


  „Kannst du meine Haare einschäumen?“, fragt sie mich mit ihrem Kullerblick und ich zwinge mich dazu, mich voll und ganz auf sie zu konzentrieren. Immerhin lenkt mich das von den Grübeleien ab und ich komme ein bisschen runter, im wahrsten Sinne des Wortes.


  Als die Kinder fertig angezogen sind, gehen wir alle ins Esszimmer.


  


  Heather ist schon da und deckt mit Petra zusammen den Tisch, ich erhasche einen Blick in ihre Augen, doch der Ausdruck in ihnen verrät mir nichts.


  Ben und Nele plappern an einem Stück und ich bin dankbar dafür, dass sie die Unterhaltung weitestgehend bestreiten.


  


  Anschließend stecken wir die beiden ins Bett, als Heather danach direkt auf ihr Zimmer gehen will, halte ich sie aber auf.


  „Heather“, ich räuspere mich verlegen und greife sanft nach ihrer Hand.


  „Ja?“, sie schaut mich mit großen Augen an, nichts verrät mir ihre Gemütslage, das macht mich nur noch nervöser.


  „Das eben… also, es tut mir leid, dass ich… also… dass ich Sie angeschaut habe, als Sie geduscht haben“, stammele ich schließlich hervor.


  „Es tut Ihnen leid?“, sie grinst richtig frech. „War der Anblick so schlimm?“


  „Was?“, ich zucke erschrocken zusammen. „Nein, also, so meine ich das nicht“, erwidere ich erbost, dann schaue ich sie aber böse an. „Sie wissen doch genau, was ich sagen wollte!“


  „Weiß ich das?“, sie betrachtet mich mit hochgezogenen Augenbrauen, das Blitzen in ihren Augen verrät, dass sie sich offenbar gut zu amüsieren scheint – was mich nur noch wütender macht.


  „Sie hätten die Türe ja abschließen können!“


  „Sie wussten doch, dass ich dusche“, lächelt sie mir zu. „Wieso sind Sie dann hereingekommen?“


  „Ich wollte Ben aufhalten, aber bevor ich ihn packen konnte, hat er die Türe aufgestoßen“, rechtfertige ich mich.


  „Ach, so war das“, ihr Grinsen bringt mich fast zur Weißglut. „Die Kinder wissen, dass sie sich neues Shampoo oder Creme aus meinem Bad holen dürfen.“


  „Und was ist mit Ihren Salben? Wenn Nele oder Ben sich irren und an einen Ihrer Zaubertränke geraten? Das ist ja wohl gefährlich!“


  „Die ‚Zaubertränke’…“, sie betont das Wort deutlich und kichert dabei, „… sind natürlich alle in einem abgeschlossenen Schrank. Wollen Sie mal sehen?“


  „Nein!“, erst jetzt realisiere ich, dass ich immer noch ihre Hand halte, wie von selbst streichelt mein Daumen darüber, die Berührung löst ein angenehmes Kribbeln in mir aus. „Heather?“


  „Hm?“


  „Sie haben einen tollen Körper“, sage ich mit heiserer Stimme und schaue ihr in die Augen.


  „Danke“, lächelt sie zurück, für einen Moment kommt sie mir etwas näher. „Ich habe gute Gene.“


  Dann löst sie sich von mir und verschwindet hinter ihrer Zimmertüre.


  


  Ich stöhne innerlich auf und gehe zurück ins Wohnzimmer. Unmotiviert schalte ich mich durch die Fernsehprogramme, doch nichts kann mich richtig begeistern. Und so sehr ich es auch gerne verhindern würde – ich sehe immer nur das Bild der nackten Heather vor mir und das bringt mein Blut ziemlich in Wallung. Am liebsten würde ich jetzt hoch in ihr Zimmer rennen und sie einfach an mich pressen. Sie küssen, sie ausziehen, ihren wunderschönen Körper streicheln – mit ihr schlafen. Endlich mit ihr schlafen.


  Das Verlangen nach ihr wird immer größer, von Tag zu Tag. Und es ist schwer ihr zu entgehen, wenn man in einem Haus lebt.


  ‚Ich will dich, Heather’, flüstere ich in Gedanken. Ich stelle mir vor, wie ich sie berühre, ihr dabei in die Augen schaue, wenn ich sie nehme…


  


  Das Handy reißt mich aus meinen wilden Fantasien und ich zucke erschrocken zusammen.


  „Ja“, meine Stimme klingt ganz heiser, als ich das Gespräch annehme.


  „Hallo Schatz“, flötet Jessicas Stimme durch den Hörer.


  Ich fühle mich ertappt und schlucke heftig. Aber definitiv: So schnell war ich noch nie unten…


  „Hallo. Wie geht’s?“, sage ich hastig.


  „Es geht mir blendend“, berichtet sie gut gelaunt. „Sind die Kinder schon im Bett?“


  „Vor einer halben Stunde“, antworte ich und versuche, meinen Atem unter Kontrolle zu bekommen. „Aber Nele ist bestimmt noch wach, warte…“


  „Ich vergesse immer den Zeitunterschied“, sagt Jessi entschuldigend. Doch ob ich ihr das wirklich glauben kann, weiß ich nicht. Es ist ja ein leichtes, sich darüber zu informieren, wenn man das wirklich will.


  Schnell stehe ich auf und laufe nach oben. Leise betrete ich Neles Zimmer, sie dreht sofort den Kopf zu Türe.


  „Mami ist am Telefon“, lächele ich ihr zu und gebe ihr das Handy.


  „Ja?“, ein Strahlen huscht über ihr Gesicht und ich verfluche Jessica, dass sie nicht öfter anruft. Einmal die Woche ist zu wenig für Nele, ich habe meiner Frau das schon gesagt, doch Jessica ist der Meinung, dass sie es nur schlimmer machen würde, wenn sie öfter mit Nele spricht. Ben nimmt diese Telefonate meist sehr gelassen hin.


  Ich warte, bis sie fertig gesprochen haben, es ist kein langes Gespräch.

  ’Wie immer’, denke ich bitter.


  


  Ich rede noch eine Weile mit Jessi, das heißt, eigentlich ist es sie, die redet. Sie erzählt mir, welche berühmten Schauspieler sie schon getroffen und was sie sich für neue Sachen gekauft hat. Der einzige Vorteil an ihrem Anruf ist, dass ich die Gedanken an Heather für einen Moment verdrängen kann.


  Immer mehr bekomme ich das Gefühl, dass Jessica mir gar nicht mehr zuhört, wenn ich etwas von meinem und dem Alltag der Kinder berichte. Aber vielleicht ist das auch ungerecht, sie erlebt im Moment eine aufregende Zeit, ich sollte sie ihr gönnen.


  Ich ertappe mich aber dabei, dass ich froh bin, als sie auflegt.


  


  Nein, in dieser Nacht mache ich kein Auge zu. Meine Gedanken sind bei Heather, es ist eine große Versuchung, sie nur ein paar Zimmer entfernt schlafen zu wissen.


  Sehr gerädert stehe ich am nächsten Morgen auf, schlürfe drei Kaffee hintereinander und kriege keinen Ton raus beim Frühstück.


  Heather mustert mich ein paar Mal von der Seite, doch sie fragt nicht nach.


  Doch sie kann nicht wirklich was dafür, dass ich mehr von ihr will, als nur ein dienstliches Verhältnis, rüge ich mich selbst.


  


  Ich versuche es die nächsten Tage wieder mit Distanz, was kaum möglich ist, denn der Sommer entfaltet sich langsam und wenn ich nach Hause komme, sind die Kinder und Heather meist noch im Pool. Und natürlich schaffe ich es nicht, ihnen fern zu bleiben.


  Ich konzentriere mich auf Nele, während Ben sich im Pool immer an Heather klammert. Es ist rührend zu sehen, wie oft die beiden miteinander schmusen, auch Nele sucht jetzt immer öfter die körperliche Nähe zu Heather.


  Und ich bin neidisch auf Ben, wie ich mir eingestehen muss, auch wenn ich mich natürlich für ihn freue, dass er jemanden hat, der ihm soviel Nähe und Aufmerksamkeit schenkt.


  


  


  Die Kinder werden von Tag zu Tag hibbeliger, das große Feuerwerk auf dem Rhein steht an. Auch ich freue mich auf diesen Abend, die ‚Kölner Lichter’ sind überregional bekannt und wirklich ein großes Spektakel.


  Das Schiff, mit dem wir dahin fahren werden, legt in unserem Stadtteil ab, sodass wir sogar zu Fuß zur Anlegestelle laufen können.


  Heather hat Ben dazu überredet, sich nachmittags ein bisschen hinzulegen. Das große Feuerwerk wird erst gegen halb zwölf gezündet und es ist anzunehmen, dass der kleine Mann das nicht bis dahin aushält.


  Ben besteht allerdings darauf, dass Heather sich zu ihm ins Bett legt.


  Nele führt mich nachmittags kichernd nach oben und öffnet die Tür zu seinem Zimmer. Es ist so ein friedliches Bild, wie die beiden in Bens Bettchen liegen. Mein kleiner Sohn ist ganz dicht an Heather geschmiegt, die ebenfalls eingeschlafen ist.


  


  Als sie am späten Nachmittag noch nicht wach sind, bitte ich Nele, die beiden zu wecken. Kurz darauf kommt Ben frisch umgezogen hinunter und auch meine Tochter ist bereits schick gemacht.


  „Heather ist gleich fertig“, berichtet Nele mir, als ich etwas ungeduldiger werde. Auch wenn dieses Schiff gechartet ist und ausschließlich für ‚VIP’-Fahrten eingesetzt wird, heißt das noch lange nicht, dass es auf uns warten wird.


  Als Heather dann endlich die Treppe hinunter kommt, verschlägt es mir den Atem. Sie hat ein schwarzes Neckholder-Kleid an, das ich noch nie gesehen habe. Es endet etwas über ihren Knien, ihre Schuhe stecken doch tatsächlich in hohen Schuhen und lassen ihre Beine endlos erscheinen. Ihr Make-Up ist perfekt, nicht zu übertrieben – sie sieht einfach fantastisch aus.


  „Oh, Hedda ist aber schön“, Ben findet als Erster seine Sprache wieder und läuft auf sie zu, die ihn dann lachend durch die Luft wirbelt.


  „Dankeschön, Darling. Du siehst aber auch umwerfend aus“, sie küsst ihn auf die Wange.


  „Du siehst hübsch aus“, bestätigt ihr auch Nele anerkennend. Sie ist einiges an Abendgarderobe von Jessica gewöhnt und daher schon kritischer als ihr kleiner Bruder.


  „Ja, was soll ich da noch sagen?“, räuspere ich mich. „Ich kann mich den beiden nur anschließen.“


  „Danke“, strahlt Heather mich an und unsere Blicke bleiben einen Moment ineinander haften. Sofort ist mein Körper in leichtem Aufruhr, doch heute bin ich einfach nur stolz, mit ihr ausgehen zu dürfen.


  


  Wir erreichen pünktlich das Schiff, die Gäste, die schon an Bord sind, sind mir allesamt nicht bekannt. Ich kenne zwar die Namen, als ich mich einigen vorstelle, aber es scheinen mehr Bekannte aus dem Tennisclub von Werners Frau Paula zu sein, die hier mitfahren. Ich bin auch nicht böse darum, ich habe heute eh keine Lust auf Smalltalk und freue mich einfach, mit Heather und den Kindern den Abend zu verbringen.


  


  Das Essen ist wirklich etwas für gehobene Ansprüche und die Kinder rümpfen die Nase, als ihnen der erste Gang, ein leichter Salat mit Krabben, serviert wird.


  Heather und ich grinsen uns an und sie redet mit dem Kellner, der sofort loshetzt und mit Nudeln samt Tomatensoße wiederkommt.


  „Aber von dem Hauptgang wird ein bisschen probiert“, weist sie die beiden an und die Kinder nicken artig.


  


  Das Essen zieht sich schon ziemlich in die Länge, ich bin froh, dass Heather einen Rucksack zusammenpackt und einige Spielsachen, Bilderbücher und Stifte mitgenommen hat.


  Anschließend gehen wir an Deck, es sind Liegestühle aufgestellt und eine Champagnerbar wartet auf Gäste. Ich bemerke, dass viele Männer Heather schmachtende Blicke zuwerfen, doch sie scheint es nicht zu registrieren – oder sie tut zumindest so.


  „Möchten Sie ein Glas Champagner?“, frage ich Heather.


  „Ich weiß nicht…“


  „Dies ist ein besonderer Abend“, sage ich sanft zu ihr.


  „In Ordnung“, stimmt sie zu.


  Ich hole zwei Gläser und stoße mit ihr an. Wieder sehen wir uns lange in die Augen und ich muss mich zwingen, um den Blickkontakt zu lösen.


  


  Heather und ich beschäftigen die Kinder bis es allmählich dunkel wird an Deck, dann gibt es die ersten kleineren Feuerwerke, die schon ausgiebig von Nele und Ben bestaunt werden.


  Ich bin gespannt, ob mein kleiner Sohn wirklich solange durchhält, doch dieser Abend ist auch für ihn etwas Einmaliges und das vertreibt wohl auch seine Müdigkeit.


  


  Gegen halb zwölf werden die Kinder dann immer aufgeregter, auch Heather scheint sich wirklich zu freuen.


  Zum Feuerwerk stellen wir uns an die Reling, Ben und Nele klettern auf zwei Stühle, und Heather hält Ben sicherheitshalber fest.


  Als es dann endlich losgeht, reißen Nele und Ben begeistert die Augen auf. Das Feuerwerk ist wirklich wunderschön und zusammen mit der passenden Musik sehr stimmungsvoll.


  Heather lässt sich ebenso davon mitreißen wie die Kinder, sie starrt wie gebannt in den Himmel und der Funkenregen des Feuerwerks spiegelt sich in ihren faszinierenden Augen wieder.


  „Gefällt es Ihnen?“, eigentlich ist das überflüssig, aber eine Gelegenheit, um näher an sie heranzurücken, denn das Feuerwerk ist ziemlich laut.


  „Ja“, sie schaut mir in die Augen. „Es ist wunderschön.“


  „Ja“, sage ich mit rauer Stimme, aber das Feuerwerk kommt mir dabei nicht in den Sinn.


  Ben verlangt, auf den Arm genommen zu werden und Heather tut ihm den Gefallen.


  „Wird er nicht zu schwer?“, erkundige ich mich bei ihr nach einer Weile.


  „Na ja, es geht…“


  „Ich helfe Ihnen“, ich stelle mich hinter Heather und stütze Ben mit meinem Arm ebenfalls ab. Dann schlinge ich meinen anderen Arm um Heathers Taille und ziehe sie etwas an mich, um ihr Halt zu geben.


  Ben scheint das gar nicht zu interessieren, sein Köpfchen hat er an Heathers Hals geschmiegt und auch Nele bekommt davon nichts mit.


  „Geht es?“, flüstere ich an Heathers Ohr, ich schließe die Augen, als ich ihren angenehmen Duft wahrnehme. Ich bleibe mit meiner Wange an ihrer Schläfe gelehnt und bekomme so mit, wie sie leicht nickt.


  Es ist schön, so mit ihr zu stehen, ich riskiere es einfach und verharre in dieser Position. Heather lehnt sich ein bisschen stärker an mich an und dreht ihren Kopf leicht zu mir. Sie schenkt mir ein Lächeln, das meine Knie weich werden lässt, dann schaut sie wieder zum Feuerwerk.


  Ich vergrabe mein Gesicht an ihrem Hals, in ihren Haaren, und hauche ihr einen kleinen Kuss auf den Nacken. Dann schmiege ich meinen Kopf an ihren und meine Hand streichelt dabei zärtlich ihren Bauch.


  „Das ist schön“, höre ich sie sagen. Ben sagt sofort „Ja“.


  Aber ich bin mir sicher, dass sie nicht das Feuerwerk meint.


  


  


  Viel zu schnell ist das Feuerwerk zuende, obwohl ich nicht wirklich etwas davon mitbekommen habe. Mein Puls hat dafür zu sehr gerast und die Nähe von Heather war zu erregend.


  Ich löse mich unwillig von ihr, aber dass Nele uns so nah beieinander stehen sieht, wäre vielleicht auch nicht gut. Meine Tochter war Gott sei Dank vom Feuerwerk gefesselt, sodass sie uns keine Beachtung geschenkt hat.


  Ben bleibt auf Heathers Arm, mit Ende des Spektakels am Himmel hat auch schlagartig seine Müdigkeit eingesetzt.


  


  Ich überlege auf der Rückfahrt, wie ich mich ihr gegenüber jetzt verhalten soll und bin so unsicher wie ein kleiner Schuljunge.


  Auf dem Fußweg zurück trage ich Ben, der Heather jetzt wirklich zu schwer geworden ist. Auch Nele scheint müde zu sein, sie hat ihren Arm um Heather geschlungen und schmiegt sich an sie.


  


  Wir bringen die beiden gemeinsam ins Bett, die Kinder strahlen uns glücklich an und wir bekommen viele Küsse und Umarmungen.


  „Na, das hat sich doch gelohnt“, zwinkere ich Heather zu, als wir die Türe von Neles Zimmer hinter uns schließen.


  „Ja“, lächelt sie und wieder schauen wir uns tief in die Augen.


  „Sollen wir unten noch etwas trinken?“


  „Gerne“, antwortet sie, ich atme erleichtert auf.


  


  Mit zwei Gläsern Rotwein trete ich zu Heather hinaus auf die Terrasse, sie steht mit dem Rücken zur Türe und schaut in den Sternenhimmel.


  „Heute ist Vollmond“, sagt sie, ohne sich zu mir umzudrehen. „Das ist mir noch gar nicht aufgefallen vor lauter Feuerwerk.“


  „Ja“, ich stelle mich hinter sie und reiche ihr das Glas an. Sie kommt mir entgegen und lehnt mit ihrem Rücken an meiner Brust. Ich fasse meinen Mut zusammen und lege meinen freien Arm wieder um ihre Taille.


  „Es war ein wunderschöner Abend“, murmele ich und hauche einen Kuss auf ihre Schulter.


  „Noch ist er nicht zuende, oder?“, sagt sie leise, ihre ohnehin schon etwas raue Stimme klingt heiser.


  „Nein“, stimme ich ihr zu.


  Sie dreht sich herum und bleibt dicht vor mir stehen.


  Ich proste ihr zu und trinke einen Schluck, nicht einen Moment lösen sich unsere Blicke voneinander.


  Vorsichtig nehme ich ihr das Glas ab und stelle es auf den Gartentisch, dann umfasse ich ihr Gesicht sanft mit meinen Händen. Sie sieht mich nur an, ihr Mund ist leicht geöffnet und mein Blick fällt auf ihre vollen Lippen.


  Ich muss sie jetzt küssen, es ist mir auch egal, ob das falsch ist oder nicht, ich spüre, dass ich jeden Kampf dagegen heute Abend verlieren würde.


  Langsam nähere ich mich ihrem Mund, ich bemerke, dass sie den Atem anhält und schlucke nervös. Innerlich bete ich, dass sie mich nicht abweist, das Herauszufinden, davon bin ich nicht mehr weit entfernt.


  Es ist wie eine Erlösung, als ich meine Lippen auf ihre lege. Sie sind weich und schon allein das Gefühl, sie so zu spüren, jagt einen Schauer über meinen Rücken.


  Ich streichele mit meinen Daumen sanft über die zarte Haut ihrer Wangen und verstärke den Druck auf ihre Lippen. Sie weicht nicht zurück, im Gegenteil, auch sie kommt mir ein kleines Stück entgegen.


  Ich könnte vor Freude aufjubeln, spüre, wie sie ihre Hände auf meine Hüften legt. Nichts kann mich jetzt noch stoppen, sanft gleite ich mit meiner Zunge über ihren Mund, fahre jede zarte Kontur nach.


  Ich höre, wie sie aufseufzt, dann schlüpfe ich mit meiner Zunge in ihren Mund, stupse zart die ihre an. Sie erwidert meine Aufforderung, erwidert das Spiel, das ich beginne.


  Ich muss mich beherrschen, nicht zu fordernd zu werden, ich will sie nicht verschrecken, aber das fällt mir sehr schwer. Ich stehe in Flammen, bin erregt bis in die Haarspitzen und das nur von diesem Kuss.


  Zärtlich lasse ich meine Finger ihren Hals hinuntergleiten, ihre Haut ist so wunderbar weich. Heather schmiegt sich näher an mich, sie löst ihre Hände und vergräbt sie in meinem Haaren.


  Ich kann mich nicht beherrschen, stöhne leise ihren Namen in ihren Mund. Der Kuss wird leidenschaftlicher, meine Hände gleiten ruhelos über ihren Rücken, ihre nackte Haut unter meinen Fingern zu spüren, jagt den nächsten Schauer durch meinen Körper. Ich werde mutiger, streichele über ihren Po und presse sie noch fester an mich.


  „Heather?“, flüstere ich dann in ihren Mund.


  „Ja?“, atemlos löst sie sich ein Stück von mir und schaut mir tief in die Augen.


  „Sollen wir hochgehen?“, frage ich mit belegter Stimme. „Ich will dich, ich will endlich mit dir schlafen… bitte.“


  Sie schenkt mir nur ein Lächeln, ich hoffe inständig, dass sie genauso empfindet – dann nimmt sie meine Hand und zieht mich hinter sich ins Haus.


  


  Als sie die Treppe vor mir hinaufgeht und ich einen Blick auf diese schönen langen Beine erhaschen kann, schlucke ich heftig. Diese Frau ist Verführung pur und ich kann es kaum erwarten, sie wieder in meinen Armen zu halten.


  


  Sie öffnet ihre Zimmertüre und als wir eingetreten sind, schließe ich schnell ab. Sofort ziehe ich Heather wieder an mich, habe Angst, dass sie es sich noch anders überlegen könnte, doch meine Furcht ist unbegründet. Sie küsst mich mit der gleichen Leidenschaft zurück, ich bin wie elektrisiert, ihre Küsse schmecken süß und ihr Duft vernebelt meine Sinne. Ich spüre, wie sie mein Hemd aus der Hose zerrt, ein bisschen ungeduldig, und ich grinse in mich hinein. Wir unterbrechen den Kuss nicht eine Sekunde, geschickt öffnet sie dann die Knöpfe und streift mir schließlich hastig das Hemd von den Schultern.


  Ich stöhne auf, als ihre Fingernägel über meine Haut fahren, sie bringt mich noch komplett um den Verstand. Meine Hände streicheln suchend über ihren Rücken, finden endlich den Reißverschluss ihres Kleides. Ich befreie sie von dem störenden Stück Stoff und atme tief durch, als es lautlos an ihrem Körper auf den Boden gleitet. Nur noch in einem schwarzen Spitzenslip steht sie vor mir und ich lasse bewundernd den Blick an ihr hinab wandern.


  Dann presse ich sie an mich, umfasse ihren Po und hebe sie hoch auf meine Hüften.


  Heather lächelt in den Kuss hinein und krallt sich mit ihren Händen in meinem Haar fest. Vorsichtig trage ich sie zu ihrem Bett und lege sie behutsam darauf ab. Für einen Moment sehen wir uns nur in die Augen, ich könnte in diesem Grün versinken, es zieht mich wie magisch in seinen Bann.


  Sie zieht mich runter zu sich, unsere Lippen treffen wieder aufeinander, aber jetzt will ich endlich mehr von ihr. Mein Mund wandert ihren Hals hinab, ich beiße sie zärtlich und lächele, als sie heiser aufstöhnt. Mit meinen Fingern taste ich mich weiter hinab, endlich erreiche ich ihre Brust, umfasse sie mit sanftem Druck.


  „Alexander“, sie keucht leise und windet sich unter meinen Berührungen.


  „Schsch“, flüstere ich nur, dann widmet ich mit ausgiebig ihren vollen Brüsten. Zärtlich sauge ich an ihrer Brustwarze, die sich sofort aufstellt.


  Heathers Hände nesteln an meinem Gürtel und jetzt bin ich es, der aufstöhnt, als ich sie an meiner Shorts spüre.


  „Zieh dich aus, bitte“, raunt sie mir zu und ich lasse mich nur allzu gerne darum bitten.


  Ich lege mich auf sie und wir treffen uns erneut zu einem leidenschaftlichen Kuss. Ihre nackte Haut an meiner zu spüren, lässt meinen Verstand sich endgültig verabschieden. Ich küsse mich ihren Körper hinab, bemüht, jeden Zentimeter davon zu verwöhnen.


  Als ich an ihrem Bauchnabel ankomme, lasse ich meine Zunge um das Piercing kreisen und Heather bäumt sich mir erneut entgegen.


  Ich gleite tiefer an ihr hinab, mit meinen Mund wandere ich über den zarten Stoff ihres Slips. Heather öffnet ihre Beine ein bisschen und ich lege mich zwischen ihre Schenkel. Ich kann deutlich ihre Nässe spüren, als ich mit meinen Lippen über ihre Scham fahre.


  „Bitte“, seufzt sie auf, ihre Hände krallen sich in die Bettdecke.


  Mit einem Ruck ziehe ich ihr das letzte Stück Stoff von ihrem aufregenden Körper, jetzt liegt sie völlig offen und bereit vor mir.


  „Du bist wunderschön“, murmele ich und vergrabe mein Gesicht zwischen ihren Schenkeln. Langsam fahre ich mit meiner Zunge über ihre Nässe, tauche dann in sie ein. Ich spüre, wie sie mir entgegenkommt, ich nehme noch einen Finger hinzu und höre ihr Seufzen.


  „Komm zu mir“, bettelt sie, doch noch möchte ich diesen Augenblick auskosten, ihren Geschmack genießen. Ich umkreise mit meiner Zunge ihr Perle, ihre glatte nackte Haut, nur um dann wieder in sie einzudringen. Ihr Stöhnen macht mich nur noch mehr an, peitscht meine Erregung weiter nach oben.


  Ich krabbele zu ihr hoch, küsse sie wieder, Heather drückt mich sanft auf den Rücken, jetzt ist sie es, die meinen Körper liebkost. Ihre roten Locken kitzeln auf meiner Haut, entfachen meine Leidenschaft nur noch mehr.


  Ich spüre, wie sie mit ihren Lippen weiter hinabgleitet, mit ihrer Hand mein hartes Glied umfasst.


  „Das geht nicht lange gut“, presse ich mühsam hervor, ich bin einfach schon zu erregt, muss mich zusammenreißen, um nicht sofort zu kommen.


  Heather lächelt mir zu und setzt sich dann auf mich.


  Ich richte mich auf, unsere Lippen treffen erneut aufeinander, diesmal viel härter, fast schon schmerzhaft küssen wir uns. Entschlossen umklammere ich ihre Hüften, hebe sie ein Stück hoch und dirigiere sie zu meiner Spitze.


  Wir beide halten die Luft an, als sie mich mit ihrer Nässe berührt. Wir sehen uns in die Augen, saugen den anderen mit Blicken ein. Langsam lässt sie sich auf mir nieder, Stück für Stück nimmt sie mich auf.


  Ich schließe für einen Moment die Augen, keuche, versuche mich zu beherrschen. Sie ist eng und sie ist so unglaublich feucht. Als ich ganz in ihr bin, verharrt sie einen Augenblick und krallt sich in meiner Schulter fest.


  Ich bin beunruhigt, schaue sie besorgt an. „Was ist? Tu ich dir weh?“


  „Nein, er ist nur so… groß“, lächelt sie ein wenig verlegen.


  Ich will sie wieder von mir herunternehmen, doch sie schüttelt nur den Kopf. Langsam beginnt sie sich auf mir zu bewegen, und ihre Lust scheint neu aufzuflackern.


  Ich fühle mich wie in einem Strudel, aus dem es kein Entkommen mehr gibt. Ihre Bewegungen werden schneller, jetzt halten wir uns beide aneinander fest, suchen Halt am jeweils anderen.


  Ich drehe sie auf den Rücken, versuche, weiter in sie zu dringen. Heather schlingt ihre Beine um meine Hüften, ich halte den Atem an, als ich noch tiefer in sie stoße.


  Wir küssen uns leidenschaftlich, sie beißt in meine Lippe, ich schmecke mein Blut, doch das macht mich nur noch mehr an. Ihre Fingernägel bohren sich in meinen Rücken, der leichte Schmerz jagt einen erneuten Schauer durch mich hindurch.


  „Heather“, ich stöhne noch einmal ihren Namen, sie bäumt sich mir entgegen, schreit leise auf.


  Immer heftiger werden meine Stöße, ich kann mich nicht mehr zusammenreißen, spüre deutlich, wie mein Höhepunkt sich unaufhaltsam aufbaut. Ich greife nach ihren Händen, unsere Finger verschränken sich ineinander, ich fühle, wie sie sich um mich zusammenzieht, der Druck treibt mich noch einmal an und mit einem letzten erlösenden Stoß überrollt mich eine gewaltiger Orgasmus. Ich verliere völlig die Kontrolle, zittere, weiß nicht mehr, wo ich bin, bin irgendwo in einem Strudel, der mich wegreißt, ich spüre noch, wie ich auf Heather sinke, höre meinen schweren Atem.


  


  Ich weiß nicht mehr, wie lange wir so liegen, ich vergrabe mein Gesicht an ihrem Hals, sie umfängt mich zärtlich mit ihren Armen. Ihre Berührungen, die vorher so wild waren, sind jetzt sanft und weich.


  


  Als ich wieder einigermaßen ruhig atme, stütze ich mich auf meinen Händen ab und betrachte ihr Gesicht. Kleine Schweißtropfen glitzern auf ihrer Stirn, ich beuge mich zu ihr hinunter und küsse sie zärtlich.


  „Oh Gott, du blutest“, sagt sie erschrocken, doch ich gehe gar nicht darauf ein. Vorsichtig ziehe ich mich aus ihr zurück und küsse sie weiter.


  „Das macht nichts“, flüstere ich an ihren Lippen. „Es war unbeschreiblich, Heather, ich hab so etwas noch nie erlebt.“


  Sie lächelt in meinen Kuss hinein. „Ich auch nicht…“, ihre Stimme klingt ganz rau.


  Immer noch schmecke ich mein Blut, ich will es ihr vorsichtig ablecken, doch wir versinken wieder in einem langen zärtlichen Kuss.


  


  Ich bin fasziniert von ihr, kann gar nicht beschreiben, was sie in mir auslöst, wenn sie mich berührt. Ihre Wildheit von eben ist einer unglaublichen Zartheit gewichen. Wir küssen uns immer noch, ich will damit gar nicht aufhören, will den Kontakt zu Heather nicht eine Sekunde verlieren.


  Sie drückt mich behutsam auf den Rücken, ihre Hände wandern sanft über meinen Körper, irgendwie sind sie überall, ein leichtes Kribbeln breitet sich wieder in mir aus. Für einen kurzen Moment schaltet sich mein Verstand wieder ein, das schlechte Gewissen meldet sich zu Wort, doch das dränge ich zurück. Es ist viel zu schön mit Heather, als das ich das jetzt stoppen könnte.


  Doch etwas anderes haben wir wohl ganz vergessen und ich zucke erschrocken zusammen.


  Überrascht schaut Heather zu mir hoch. „Ist etwas?“, ihre grünen Augen mustern mich.


  „Heather, was ist mit Verhütung?“, flüstere ich entsetzt.


  „Es kann nichts passieren, keine Angst“, lächelt sie mir zu und krabbelt zu mir hinauf. „Mach dir deswegen keine Sorgen.“


  Erleichtert ziehe ich sie zu mir hinunter, seufze auf, als ich ihre vollen Lippen spüre. Ihre Zunge gleitet in meinen Mund, beginnt ein verführerisches Spiel.


  Mein Denken verabschiedet sich langsam immer mehr, ich lasse mich treiben, genieße einfach den Augenblick.


  Heather küsst sich an meinem Körper hinab, erreicht mein Glied und nimmt es vorsichtig mit dem Mund auf.


  Ich seufze leise, sie verwöhnt mich auf eine sehr aufreizende Weise und es dauert nicht lange, bis ich wieder voll erregt bin.


  „Du bist eine Hexe“, lächele ich ihr zu und ziehe sie auf mich, so dass sie der Länge nach auf mir zu liegen kommt.


  „Wusstest du das noch nicht?“, grinst sie mich an und es blitzt in ihren Augen auf.


  „Doch, eigentlich schon“, murmele ich. Sie bewegt sich sehr lasziv auf mir und als ich ihre Nässe an meiner Spitze spüre, stöhnen wir beide auf.


  „Du machst mich total verrückt“, flüstere ich an ihren Lippen.


  Als ich erneut in sie eindringe, bin ich wie elektrisiert.


  Sie zieht mich hoch und ich schlinge meine Arme um ihren Körper. Zärtlich beiße ich in ihren Hals, Heather beugt sich etwas nach hinten und ich küsse mich zu ihren Brüsten hinab.


  Sie keucht, als ich an ihren Brustwarzen sauge und auch ich glaube es kaum noch aushalten zu können.


  Ihre Bewegungen werden wieder schneller, sie klammert sich jetzt fest an mich.


  „Sieh mich an“, bitte ich sie.


  In ihren grünen Augen kann ich ihr Verlangen sehen, genauso wie sie sicherlich in meinen Augen lesen kann.


  Sie krallt sich in meine Haare, wir steigern noch einmal den Rhythmus, ringen beide nach Atem und als wir unsere Erlösung finden, sinkt sie schlaff in meine Arme.


  


  Ich streichele zärtlich durch ihre roten Locken, ihr Gesicht ist an meinen Hals geschmiegt. Vorsichtig lasse ich mich mit ihr in die Kissen fallen, Heather löst sich von mir und legt sich dann neben mich.


  Wir schauen uns nur an, keiner wagt es ein Wort zu sagen, es würde auch nur diesen wundervollen Moment zerstören.


  Ich ziehe sie in meine Arme, bette ihren Kopf auf meiner Brust und fahre mit meiner Hand sanft über ihren Rücken. Es ist ein schönes Gefühl, eine angenehme Ruhe breitet sich in mir aus. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so zufrieden gefühlt habe.


  Doch ich kann den Gedanken nicht länger von mir schieben: Dies hier ist nicht meine Frau und das, was gerade geschehen ist, war falsch.


  Ich schließe die Augen und ein Kloß breitet sich in meinem Hals aus. Ich fühle eine ungeheure Traurigkeit und Sehnsucht, für einen kurzen Moment nimmt mir dieses Gefühl den Atem.


  „Heather?“, meine Stimme ist nur noch ein Krächzen. Sie sieht auf und lächelt mir auf ihre unvergleichliche Weise zu.


  „Heather, was hier gerade geschehen ist… oh Gott, Heather…“, stammele ich nur. Sie legt einen Finger auf meine Lippen, ich küsse zärtlich ihre Fingerspitze.


  „Ich weiß“, antwortet sie. „Ich würde gerne sagen, dass ich es bereue, aber das tue ich nicht“, sie schaut mich ernst an. „Es war wunderschön, Alexander.“


  „Aber was ist jetzt?“, frage ich sie verzweifelt.


  „Das musst du entscheiden, du bist gebunden, nicht ich“, sie wirkt sehr nachdenklich, für einen Moment glaube ich sogar, dass es in ihren Augen glitzert, dann küsst sie mich wieder. „Ich kenne den Status Quo. Ich war mir bewusst, was ich tue“, fügt sie hinzu.


  „Es sollte nie wieder passieren.“


  „Das wird es aber. Das wissen wir beide nur allzu gut.“


  „Ach ja? Wissen wir das?“, hake ich nach, drohe, mich wieder in ihren Augen zu verlieren. „Bist du dir da so sicher?“


  „Sehr sicher“, lächelt sie mir jetzt frech zu. Sie haucht kleine Küsse auf meine Brust und ich spüre schon wieder dieses verräterische leichte Kribbeln.


  „Und wann genau? Weißt du das auch schon?“, seufze ich leise. All meine Bedenken lösen sich in Luft auf und ich gebe mich ihren zarten Liebkosungen nur zu gerne hin.


  „Ich würde mal sagen in den nächsten Minuten“, flüstert sie.


  Ich weiß, sie wird Recht behalten…
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  „Alexander“, von irgendwoher höre ich ihre sanfte Stimme, doch ich will nicht die Augen aufmachen, es kommt mir so vor, als wäre ich gerade erst eingeschlafen.


  „Hey, du musst aufstehen“, beharrt sie jetzt etwas energischer.


  Unwillig blinzele ich sie an. „Was ist denn?“, knurre ich.


  „Du musst in dein Bett gehen. Ben kommt manchmal morgens zu mir gekrabbelt, er sollte keine verschlossene Türe vorfinden.“


  Ich stöhne auf und schlage mir die Hände vors Gesicht. „Das ist grausam…“


  „Ja, das ist es“, kichert Heather und verpasst mir einen energischen Schubs.


  „Ich will bei dir bleiben“, mit einem Ruck presse ich sie zurück in die Kissen.


  „Das geht nicht“, antwortet sie bedauernd.


  „Ich weiß“, meine Stimme ist auf einmal ganz heiser. Ich klaue mir schnell noch einen Kuss von ihren Lippen, sie springt auf und sammelt mit mir zusammen meine Sachen ein.


  „Geh“, sagt sie noch einmal eindringlich, dann schließt sie die Türe auf und schiebt mich hindurch.


  „Es war eine fantastische Nacht“, murmele ich.


  „Ja“, sie wird jetzt sogar ein bisschen verlegen. „Das war es.“


  


  Leise schleiche ich ins Schlafzimmer – in meinem eigenen Haus hoffe ich, nicht ertappt zu werden, was für eine Situation!


  Total erschöpft lasse ich mich ins Bett fallen und schließe die Augen. Sofort kommt mir Heather in den Sinn und die letzten Stunden laufen wie ein sehr anregender Film vor meinem inneren Auge vorbei.


  ‚Wenn das rauskommt, das gibt eine Katastrophe’, warnt mein Gewissen.


  Ich weiß das, natürlich weiß ich das. Aber ich kann nicht dagegen an, obwohl ich es verzweifelt versucht habe. Heather zieht mich unglaublich an und nach dieser Nacht wird es noch schwerer, die Finger von ihr zu lassen. Und wenn ich ehrlich bin, will ich das auch gar nicht.


  Es ist unfair Jessica gegenüber - ich bin ein Ehebrecher, ich bin ein Arschloch!


  All das ist mir vollkommen klar, natürlich. Und dennoch fühle ich mich so gut wie lange schon nicht mehr.


  


  Die Sonne kitzelt mich im Gesicht. Als ich wach werde, steht sie schon recht hoch am Himmel. Ich schaue verschlafen auf die Uhr, es ist schon fast halb elf.


  So tief habe ich schon lange nicht mehr geschlafen, aber die Nacht hatte es auch in sich gehabt. Ich berühre meine Lippe dort, wo Heather mich gebissen hat und grinse in mich hinein. Ich habe einiges abbekommen an Blessuren, aber jede Einzelne ist es mehr als wert. Ich habe noch nie so eine Befriedigung nach dem Sex empfunden, selbst mit Jessica nicht, wie ich mir eingestehen muss. Oder war es mit Jessica am Anfang so? Ich weiß es nicht mehr, wenn ich ehrlich bin.


  


  Ich rappele mich hoch und tapse noch etwas müde unter die Dusche. Von unten höre ich die Stimmen von Ben, Nele und Heather. Schon beim Gedanken an die rote Hexe wird mir ganz anders und ein Schauer läuft durch meinen Körper. Diese Frau ist einfach der pure Wahnsinn. Dabei wirkt sie manchmal so unschuldig und verspielt, nur ihre Augen und ihr Lächeln verraten, dass da mehr in ihr schlummert.


  Ich wasche mir die Spuren der Nacht ab und mache frisch, dann gehe ich nach unten.


  Ben und Nele begrüßen mich gewohnt stürmisch, zu meiner Überraschung sitzen sie noch beim Frühstück.


  „Na, habt ihr heute auch länger geschlafen?“, begrüße ich sie lachend.


  „Ja, lange schlaft“, nickt Ben mir zu und legt seine Ärmchen um meinen Hals.


  „Omi und Opi haben eben angerufen, sie wollen mit uns einen Ausflug machen“, berichtet Nele mir strahlend.


  „Seid ihr denn fit genug dafür?“


  Ich freue mich, dass die Kinder heute auch noch ein schönes Programm haben – und insgeheim freue ich mich auch für mich. Sturmfreie Bude…


  ‚Aber vielleicht hat Heather ja was anderes vor’, schießt es mir durch den Kopf und ich muss schlucken. Ich kann nur hoffen, dass dies nicht so ist.


  „Ja, Ben fit“, antwortet mein Sohn mir.


  „Ich auch“, pflichtet Nele ihm bei.


  „Na, dann spricht ja nichts dagegen.“


  


  Ich schaue zu Heather, sie hat die ganze Zeit an der Seite gestanden und die Begrüßung abgewartet. Sie schaut mir direkt in die Augen und lächelt mich an, allerdings wirkt sie sehr unsicher. Ich lächele kurz zurück und sie scheint sich ein bisschen zu entspannen.


  Heather frühstückt mit mir zusammen, die Kinder sind vor uns fertig und laufen schon einmal raus in den Garten.


  „Hey, alles klar?“, ich greife nach ihrer Hand und streichele zärtlich darüber.


  „Ich weiß nicht, sag du es mir“, antwortet sie zögerlich.


  „Ich bereue nichts, obwohl ich es wohl sollte“, antworte ich ehrlich. „Es war unvergleichlich schön mit dir“, ich nehme ihre Hand und küsse ihre Fingerspitzen.


  „Geht mir genauso“, gesteht sie mir und schaut auf ihren Teller.


  „Heather, es ist nur so… es… also… es sollte niemand davon erfahren, dass… also…“, ich ärgere mich selbst über das Gestammel, normalerweise fällt es mir leichter, für klare Verhältnisse zu sorgen, aber das ist mit Heather anders, sie ist mir zu wertvoll, um sie nur als Affäre zu behandeln. Auch wenn sie genau das ist.


  „Ich weiß“, antwortet sie leise und sie sieht mich aus ihren geheimnisvollen Augen an. „Es ist okay. Es ist auch okay, wenn wir das hier beenden. Wir sind beide erwachsen und ich habe es genauso gewollt wie du - und ich habe mich genauso falsch verhalten. Aber… aber…“, sie ballt ihre Hände zu Fäusten und vergräbt dann ihr Gesicht in ihren Händen. „Aber ich konnte einfach nicht mehr anders“, flüstert sie leise.


  „Hey“, ich stehe auf und ziehe sie hoch in meine Arme. „Du bedeutest mir sehr viel, Heather. Aber ich kann dir nicht mehr bieten als eine Affäre. Es tut mir so leid und du bist viel zu schade dafür, aber…“


  Sie hebt den Kopf und haucht mir einen Kuss auf die Lippen. „Sei still, bitte. Ich denke, wir wissen beide, was richtig und was falsch ist, oder? Lass es uns nicht zerreden – bitte“, fügt sie dann noch leise hinzu. „Dazu ist es zu Besonders.“


  Ich presse sie noch einmal fest an mich und hauche ihr einen Kuss auf den Nacken. „Du hast so Recht, es ist besonders“, murmele ich in ihre roten Locken.


  


  


  Meine Schwiegereltern kommen die Kinder gegen Mittag abholen. Ich bin etwas nervös, als ich ihnen die Türe öffne, habe irgendwie Angst, dass sie mir ansehen könnten, was geschehen ist. Heather scheint damit lockerer umzugehen, sie ist so freundlich wie immer und gibt Susanne noch eine Salbe gegen trockene Haut mit.


  Die Kinder winken uns fröhlich zu und Herbert informiert uns, dass sie sie gegen sechs Uhr zurückbringen werden.


  


  Als sich die Haustüre geschlossen hat, sehe ich Heather erwartungsvoll an. „Du, also…“, beginne ich wieder zu stottern. „Wenn du willst, kannst du heute frei nehmen“, biete ich ihr an und hoffe inständig, dass sie das nicht vorhat.


  „Es ist heiß, ich dachte, ich gehe eine Runde in den Pool“, überlegt sie.


  „Hast du was dagegen, wenn ich mitkomme?“, ich schaue sie sehnsüchtig an.


  „Ist das mein Haus oder deines?“, grinst Heather frech.


  „Ich dachte, also…“, antworte ich zögerlich, doch sie erstickt mein Gestammel mit einem langen Kuss. „Tu mir einen Gefallen und denke nicht… nicht jetzt, okay?“, flüstert sie an meinen Lippen und ich werfe jegliche Bedenken über Bord.


  


  Ich hebe sie auf meine Arme und trage sie nach draußen zum Pool. Unser Grundstück ist nicht einsehbar von den Nachbarn, ich bin zum ersten Mal dankbar dafür.


  Vorsichtig stelle ich Heather am Rand des Pools ab. Sie sieht mich gespannt an und ich beginne, sie zärtlich zu küssen. Ich kann nicht anders, als sich unsere Zungen berühren, stöhne ich leise auf und ein Schauer jagt durch meinen Körper. Es ist der pure Wahnsinn, wie ich auf sie reagiere, ich habe so etwas noch nie vorher erlebt.


  „Darf ich dich ausziehen?“, raune ich an ihren Lippen.


  Sie nickt nur und ganz behutsam schiebe ich ihr Shirt nach oben. Ich gehe etwas in die Knie, bedecke ihren flachen Bauch mit Küssen und widme mich besonders ausgiebig dem Smaragd an ihrem Nabel. Heather vergräbt ihre Finger in meinen Haaren, ich kann hören, dass sie aufseufzt und fühle mich bestätigt darin, weiterzumachen.


  Langsam arbeite ich mich zu ihr hoch, sauge an der zarten Haut, vorsichtig ziehe ich ihr das Shirt über den Kopf. Sie hat einen roten BH an und ich schlucke, als ich ihre wunderschönen Brüste sehe, die durch die Spitze deutlich zu erkennen sind. Wieder treffen sich unsere Lippen zu einem Kuss, diesmal deutlich leidenschaftlicher. Spielerisch gleiten meine Finger über den Stoff ihres BHs, ich kann spüren, wie sich ihre Brustwarzen darunter verhärten.


  Mein Mund wandert von ihren Lippen wieder tiefer, gleitet an ihrem Hals hinunter, über ihre Kehle und ich küsse zärtlich die kleine Vertiefung darunter. Dann streife ich ihre Schulter entlang und schiebe dabei einen Träger des BHs hinab. Vorsichtig entblöße ich eine Brust von ihr, ich halte den Atem an, bevor ich sie mit Küssen bedecke.


  Heather wird spürbar unruhiger, was mir ein kleines Lächeln entlockt. Ihre Finger wandern unter mein T-Shirt, dann nesteln sie an meiner Hose. Geschickt öffnet sie sie und als ich ihre zarten Fingerspitzen am Bund meiner Shorts spüre, stöhne ich auf.


  Sie schiebt meine Jeans ein Stück hinunter, entblößt dabei meine schon sehr beträchtliche Härte. Jetzt lächelt sie mich keck an und sinkt auf ihre Knie.


  „Heather“, ich kann nur noch krächzen, als sie mein Glied mit ihrem Mund aufnimmt. Mir drohen meine Beine wegzusacken, als ich spüre, wie sie daran sanft saugt.


  „Hör auf“, bitte ich sie dann und ziehe sie wieder zu mir hoch. „Lass uns in den Pool gehen, ja?“


  „Okay“, nickt sie und ich kann das Verlangen in ihren Augen aufblitzen sehen.


  Ich ziehe sie behutsam weiter aus, kann mich kaum noch beherrschen, als ich ihr den zarten Spitzenslip von den Beinen streife. Bevor ich mich wieder aufrichte, hauche ich ihr einen Kuss auf ihre empfindlichste Stelle.


  Heather entkleidet mich ebenso vorsichtig, dann nehme ich ihre Hand und springe mit ihr in den Pool.


  Das kühle Wasser dämpft zunächst meine Erregung, was mir aber auch ganz recht ist. Heather entfernt sich von mir und taucht ein Stück.


  „Bleibst du wohl hier?“, grinse ich sie an und folge ihr. Sie versucht mir lachend zu entkommen, doch ich bin schneller und kann ihre Taille umklammern. Ich presse sie an den Rand des Beckens und wir schauen uns nur tief in die Augen.


  „Was machst du mit mir?“, frage ich sie mit heiserer Stimme.


  Statt einer Antwort küsst sie mich zärtlich, dann immer fordernder. Ich kann mich nicht mehr zurückhalten, meine Lust kehrt mit aller Macht zurück und gewinnt wieder die Oberhand.


  Heather legt ihre Arme um meinen Hals und ich umklammere ihren Po. „Ich will dich, bitte lass mich dich nehmen“, murmele ich rau.


  „Komm“, flüstert sie an meinen Lippen und schlingt ihre Beine um meine Hüften.


  Wir schreien beide leise auf als wir miteinander vereinigt sind, ich ersticke unserer Schreie mit meinem Mund und stoße fest in sie.


  Wir passen uns perfekt aneinander an, ich spüre, wie sie immer schneller atmet, ihre Fingernägel sich in meinen Rücken bohren.


  Ich kann mich nicht länger zurückhalten, diese Enge, mit der sich mich umschließt bringt mich um den Verstand. Ich fühle, wie sie sich verkrampft, noch einmal leise aufstöhnt. Dann lasse ich mich treiben, ich hebe irgendwie ab und spüre noch, wie es heiß aus mir hinauspulsiert.


  


  Eine Weile bleiben wir noch so miteinander verbunden stehen. Keiner sagt ein Wort, dann beginne ich wieder, sie zärtlich zu küssen.


  „Ich bin verrückt nach dir“, flüstere ich und knabbere zärtlich an ihrem Ohrläppchen.


  „Und ich nach dir“, gesteht sie mir, sie schaut mich für einen Moment mit so einer Liebe an, dass es mich mit voller Wucht trifft und mich von den Beinen zu reißen droht.


  Ich lege meine Stirn an ihre, wir bleiben einfach so stehen. Dann beginne ich sie wieder zu küssen, diesmal viel sanfter. Meine Hände gleiten zart über ihren Körper und legen sich dann auf ihre Brüste.


  „Mir ist kalt“, sagt sie nach einer Weile.


  „Warte, ich hole schnell Bademäntel, okay?“, sage ich und verlasse den Pool.


  


  Als ich wiederkomme, wickele ich sie in einen ein, so wie sie das immer bei den Kindern macht und ziehe sie in meine Arme.


  „Sollen wir reingehen?“, Heather nickt daraufhin und unterdrückt ein Gähnen.


  „Müde?“


  „Ein bisschen“, gesteht sie mir. „Die Nacht war kurz…“


  „Komm“, ich nehme ihre Hand und gehe mir ihr in ihr Zimmer. Behutsam drücke ich sie aufs Bett und lege mich neben sie.


  „Versuch zu schlafen“, flüstere ich ihr zu und küsse zärtlich ihre Augenlider. Meine Fingerspitzen wandern über ihr Gesicht, ihren Hals hinab, streicheln jeden Zentimeter Haut, den der Bademantel preisgibt.


  Heather windet sich unter meinen Berührungen und auch spüre wieder, wie die Lust in mir neu aufflammt.


  Ich küsse ihre weichen Lippen, sie öffnet bereitwillig ihren Mund und ich seufze auf, als ich die Süße ihres Mundes schmecke. Doch diesmal geht alles sehr langsam, wir lassen uns viel Zeit, streicheln uns eine ganze Zeit lang nur.


  Wir lösen unsere Lippen nur voneinander um mal tiefer Luft zu holen, ansonsten verliert sich alles in diesen Küssen. Irgendwann sind die Bademäntel abgestreift und ich lege mich auf sie, ganz vorsichtig, als sei es das erste Mal, dringe ich in sie ein.


  Als wir beide zusammen den Gipfel erreichen, sehen wir uns tief in die Augen, ich hab das Gefühl, sie sieht bis zu dem Grund meiner Seele.


  Wir schmusen noch eine ganze Weile miteinander, bis Heather schließlich in meinen Armen einschläft.


  


  Ich beobachte sie lächelnd, kann mich gar nicht satt sehen, an ihren zarten Gesichtszügen, den vollen Lippen, die so viele verführerische Dinge tun können. Mit meinem Finger fahre ich vorsichtig darüber, bedacht, sie bloß nicht zu wecken.


  Ich weiß nicht, wie lange ich so daliege und über Heathers Schlaf wache, wenn ich sie so ansehe, überkommt mich ein angenehm warmes Gefühl in der Bauchgegend. Diese Frau ist viel zu schade für das, was wir hier angefangen haben. Sie sollte einen Mann haben, der ihr allein gehört, der nicht in so einer komplizierten Lage steckt…


  Und doch - der Gedanke daran, dass es mal so sein könnte, das Heather tatsächlich so Jemanden treffen könnte, schmerzt wie ein Schlag in die Magengrube.


  Ich will sie nicht aufgeben, niemals, das weiß ich jetzt schon. Aber dies hier hat auch keine Zukunft, oder?


  Ich schüttele schnell den Kopf, nein, ich darf daran noch nicht einmal denken. Ich liebe sie doch nicht und - Heather und ich – das geht nicht wirklich. Was das bedeuten würde, würde alles heraus kommen, daran darf ich gar nicht denken.


  Ich würde Heather verlieren – Nele und Ben würden Heather verlieren - schon allein der Gedanke daran, ist einfach nur unmenschlich grausam.


  Ich schaue Heather lange an, streichele ihr eine rote Locke aus dem Gesicht.


  ‚Sie ist so kostbar, du hast sie überhaupt nicht verdient’, kommt es mir in den Sinn.


  Mich überkommt eine ungeheure Traurigkeit, ich spüre, dass Tränen in meine Augen steigen, ich verbiete es mir, zu weinen.


  Vorsichtig löse ich mich aus ihren Armen, sie macht ein unwilliges Geräusch und ich lächele in mich hinein.


  Behutsam decke ich sie zu und verlasse leise ihr Zimmer.


  


  


  Die Kinder werden pünktlich abgeliefert, natürlich gilt ihre erste Frage Heather.


  „Sie schläft“, jedenfalls glaube ich das, weil ich von ihr nichts mehr gehört habe.


  „Isst Heather nicht mit uns?“, fragt Nele mich enttäuscht.


  „Wir können ja mal leise an die Türe klopfen und sie dann fragen“, schlage ich den beiden vor.


  Ben will schon losstürmen, doch ich fange ihn gerade noch ein. „Erst von Oma und Opa verabschieden…“


  Ben gehorcht brav und Susanne und Herbert winken ihnen zum Abschied zu.


  


  Ich nehme die beiden an die Hand und gehe mit ihnen die Treppe hinauf, vor Heathers Zimmer bleiben wir stehen.


  „Wir gehen nicht hinein, wir klopfen nur“, impfe ich Nele und Ben ein. Mir kommt in den Sinn, dass sie unter der Decke nackt ist, sie wird vielleicht etwas überziehen wollen, bevor sie die Türe öffnet.


  ‚Die Kinder kennen sie doch nackt’, rüge ich mich und denke an die Szene im Bad. ‚Aber das hier ist anders’, antworte ich mir selbst.


  


  Ich klopfe leise, Ben ist damit aber nicht zufrieden, sondern hämmert mit seinen Fäustchen heftig gegen die Türe.


  „Ben!“


  „Hedda, willst du mit essen?“, ruft mein Sohn unbeirrt.


  „Ich bin gleich da!“, ertönt Heathers Stimme und ein Strahlen huscht über das Gesichtchen meines kleinen Sohnes. „Hedda ist wach“, verkündet er freudig.


  


  


  Heather kehrt kommt kurze Zeit später die Treppe hinunter. Ben empfängt sie so stürmisch, als hätte er sie Jahre nicht gesehen und auch von Nele bekommt Heather jetzt neuerdings ein Küsschen zur Begrüßung.


  Die Kinder belegen sie sofort mit Beschlag und Heather hört ihnen aufmerksam zu. Ich bin hier erstmal überflüssig und schaue etwas ratlos in den Kühlschrank.


  „Sollen wir etwas zu essen bestellen?“


  „Ich könnte ein paar Nudeln machen“, schlägt Heather vor.


  „Oh ja“, freut Nele sich und auch Ben ist davon begeistert, wie eigentlich von allem, was seine Nanny tut oder lässt.


  „Ich glaube, es hat keinen Sinn, mit etwas anderem anzukommen, oder?“


  „No Chance“, lächelt sie zurück. Ich bilde mir ein, dass ihre Lippen immer noch leicht geschwollen sind und beim Gedanken an den Grund dafür, wird mir ganz warm.


  


  Sie geht mit Ben und Nele in den Garten um fürs Essen frische Kräuter zu holen, ich decke in der Zwischenzeit den Tisch.


  Nele und Ben helfen beim Kochen, und ich schaue den Dreien vom Esszimmertisch aus zu.


  ‚Sie sind so eine eingeschworene Gemeinschaft, es darf nichts passieren’, hämmere ich mir ein. ‚Dann lass die Finger von ihr!’


  Doch das ist einfach unmöglich, ganz unmöglich. Ich spüre wieder diese Traurigkeit in mir, Bens Geplapper reißt mich dann wieder aus den trüben Gedanken.


  


  „Oma und Opa fahren in Urlaub“, verkündet Ben dann später beim Essen.


  „Ja, nach Südfrankreich“, ergänzt Nele. „Können wir nicht auch noch einmal in Urlaub fahren?“, sie setzt ihren Bettelblick auf und ich seufze.


  „Mama ist noch bis Ende August in den USA, dann bist du schon in der Schule“, sage ich bedauernd zu ihr.


  „Können wir nicht trotzdem fahren?“


  ‚Warum nicht? Wenn Jessi nicht da ist, ist sie ja selbst schuld.’


  „Hedda soll mit“, Ben greift mit seinem Händchen über den Tisch nach Heathers Fingern, sie schaut etwas überrascht auf.


  „Bitte?“, fragt sie dann verblüfft.


  „Warum eigentlich nicht?“, überlege ich jetzt laut. „Wir machen uns ein paar schöne Tage, bevor Nele in die Schule kommt. Hättest du Lust mitzukommen?“


  „Bitte Hedda“, mischt Ben sich wieder ein.


  „Ja, komm doch mit“, bittet auch Nele sie.


  Ich schaue sie lange an. „Ich würde mich freuen.“


  „Ich weiß nicht“, kommt es sehr zögernd von Heather. „Okay…“


  Und ich kann es nicht leugnen: Ich freue mich wirklich – und das obwohl meine Frau nicht dabei ist. Oder gerade deswegen?


  


  


  „Und? Schon eine Idee, wo wir hinfahren könnten?“, ich fahre sanft mit meinem Finger über Heathers Wirbelsäule, dann streichele ich über ihren nackten Rücken.


  „Ich weiß nicht“, antwortet sie träge. Ich kann sehen, dass sie die Augen geschlossen hat. Auch ich bin angenehm müde, was auch wirklich kein Wunder ist. Nachdem die Kinder im Bett waren und wir uns vergewissert haben, dass sie schlafen, sind wir sofort in Heathers Zimmer gegangen. Wir sind übereinander hergefallen, anders kann man das nicht bezeichnen.


  Aber ich kann im Moment einfach an nichts anderes denken, als an sie. Und ich möchte sie ständig berühren, küssen… mit ihr schlafen.


  „Es kommt auch darauf an, wie viel der Urlaub kostet“, sagt sie dann.


  „Wieso?“, ich runzele die Stirn und küsse mich zärtlich ihren Rücken hinauf.


  „Na, ein Luxusurlaub in der Karibik würde mein Budget sprengen“, lacht sie leise.


  Ich setze mich auf ihren Po und streichele ihr die Haare aus dem Nacken. „Du glaubst jetzt aber nicht wirklich, dass du das selbst bezahlen sollst, oder?“


  Dann hauche ich ihr kleine Küsse auf den Nacken, mittlerweile hab ich herausgefunden, dass sie dies besonders liebt und prompt kommt ein kleines Seufzen von ihr.


  „Du kannst doch nicht für mich mitbezahlen“, protestiert sie jetzt energischer und hebt den Kopf. Jetzt sieht sieh mich direkt an.


  „Klar kann ich“, zucke ich mit den Schultern. „Du bist unser Kindermädchen und fährst mit in Urlaub. Basta.“


  „Basta?“, sie funkelt mich aus blaugrünen Augen an. „Was soll das denn?“


  „Heather – bitte“, stöhne ich auf und massiere ihr zärtlich die Schultern. „Keine Diskussionen. Es ist der Wunsch der Kinder, dass du mitfährst und ich werde auf gar keinen Fall Geld von dir annehmen. Wir können jetzt gerne darüber bis zum Morgengrauen diskutieren, aber das wird nichts daran ändern, dass ich den Urlaub allein bezahle.“


  Heather will sich hochrappeln, doch ich drücke sie energisch wieder zurück in die Kissen. „Und jetzt halt einfach die Klappe, okay?“, ich beuge mich über sie und beiße zärtlich in ihr Ohrläppchen. Dann küsse ich mich weiter zu ihrem Nacken vor.


  „Du kannst sehr überzeugend sein“, schnurrt sie und schließt wieder die Augen.


  „Ich bin Anwalt – und ich bin gut.“


  Ein leichtes Grinsen umspielt ihre Lippen, aber sie hat scheinbar aufgegeben und gibt sich meinen Berührungen hin.


  Ich streichele sie weiter, Heather wirkt total entspannt und ich betrachte bewundernd die schöne Frau, die da vor mir liegt. Wieder fällt mir ihr merkwürdiges Muttermal auf.


  „Hast du schon mal überlegt, das wegmachen zu lassen?“, ich zeichne mit dem Finger die Konturen dieses Halbmondes nach. „Obwohl – es sieht fast so aus wie ein Tattoo…“


  „Das bringt nichts“, murmelt Heather leise, sie schläft schon fast. „Es würde wiederkommen…“


  „Es würde wiederkommen?“, ich schaue ungläubig auf sie hinunter, dann lege ich mich neben sie. Aber weiteres Nachhaken ist zwecklos, wie ich gerade einsehen muss, denn sie scheint eingeschlafen zu sein.


  ‚Es würde wiederkommen – so ein Quatsch…’


  Aber wahrscheinlich war sie schon im Halbschlaf und hat nicht mehr mitbekommen, worüber wir gesprochen haben…


  


  Im Morgengrauen jagt sie mich wieder ins Schlafzimmer, obwohl ich bitte und bettele, sie bleibt hart. Ich weiß ja, dass es richtig ist, es ist zu riskant wegen der Kinder, aber die Tatsache, dass ich wohl nie zusammen mit Heather im Arm aufwachen werde, macht mich sehr wehmütig.


  


  Für lange Urlaubsplanungen bleibt keine Zeit, es ist bald Ende Juli und wir müssen schnell etwas buchen. Also überlege ich den ganzen Vormittag, wohin wir fahren könnten. Dass ich Massen an Aktenbergen zu bearbeiten habe, ist im Moment eher zweitrangig.


  Urlaub - und das auch noch mit Heather – an etwas anderes kann ich im Moment nicht denken.


  Sie hat mir gesagt, dass sie große Hitze nicht mag, also schließe ich mal alles rund ums Mittelmeer aus. Ben und Nele lieben es im Sand zu buddeln, das können sie auch an der Nord- oder Ostsee. Zufällig bekomme ich mit, wie meine Assistentin Diana mit einer Bekannten telefoniert, die wohl in Dänemark war.


  ‚Dänemark’, ich überlege kurz. Ich war mal mit ein paar Studienkollegen dort segeln, es war eigentlich ganz nett dort.


  ‚Warum nicht?’


  Nach Dänemark fährt wenigstens nicht die ganze Schicki-Micki-Bagage, die wir hier so kennen.


  Ich versuche mein Glück einfach in einem kleinen Ort und finde ein sehr komfortables Haus mit mehreren Zimmern. Es liegt direkt am Strand und etwas abgelegen vom nächsten Städtchen.


  ‚Perfekt’, ich greife sofort zum Telefon und muss grinsen, als ich den Preis sehe, günstig ist anders, aber das ist mir egal. Ich habe Glück, das Haus ist noch frei, was mich auch nicht wirklich wundert bei dem Preis. Und es kann schon in einer Woche losgehen.


  Ich rufe sofort Heather an, die sich ebenfalls sehr freut und schon überlegt, was alles mitgenommen werden muss.


  „Die Schaufeln und die Eimerchen. Ich habe gesehen, Nele hat einen Drachen, aber eine Schnur ist gerissen. Ich könnte Jupp fragen, ob er sie repariert“, plappert sie aufgeregt darauf los. „Und wir brauchen unbedingt den Fußball und Hennes…“


  „Und ich brauche dich“, platzt es aus mir heraus, ich bin selbst ein bisschen überrumpelt von meinen Worten.


  Heather ist für einen Moment ruhig. „Das… das hört sich gut an“, sagt sie leise und ihre Stimme klingt ein bisschen rauer als sonst.


  „Ich muss weiterarbeiten“, schlucke ich hastig und lege auf. ‚Warum hast du das gesagt? Du machst ihr Hoffnungen, die du nicht halten kannst!’


  Und ich sollte wohl auch Jessica davon informieren. Aber ich weiß jetzt schon, sollte sie Einspruch dagegen einlegen das Heather mitfährt, hat sie Pech gehabt.


  Bevor ich Feierabend mache, rufe ich auf ihrem Handy an.


  „Ja?“, es hat sich so eingebürgert, dass sie anruft, weil sie meist sehr beschäftigt ist, doch jetzt ist es mir egal, ob ich sie bei ihrem Morgenritual störe.


  „Hallo Jessi“, sage ich freundlich. „Bist du gerade aufgestanden?“


  „Ja, allerdings“, sie klingt ein bisschen unwillig. „Gibt es was Wichtiges?“


  „Für mich schon“, entgegne ich. „Ich fahre mit den Kindern nochmal für zweieinhalb Wochen in den Urlaub. Wir haben ein großes Ferienhaus gemietet in Dänemark.“


  „In Dänemark?“, kommt es abfällig. „Warum fährst du nicht in einen Club? Und dann in ein Ferienhaus? Willst du für die Kinder kochen?“, sie lacht spöttisch.


  „Vielleicht“, antworte ich ernst.


  „Willst du allen Ernstes zweieinhalb Wochen lang den Animateur spielen? Und dich um ein Ferienhaus kümmern?“, ihre Stimme trieft förmlich vor Hohn.


  „Na ja, Heather wird sich wohl auch um die Kinder kümmern. Wir haben ein Haus direkt am Strand, Nele und Ben freuen sich schon“, ich halte für einen Moment die Luft an und warte gespannt auf ihre Reaktion.


  „Heather fährt mit?“, kommt es jetzt skeptisch. „Ist ihr das wirklich recht? Immerhin könnte sie in der Zeit ja selbst in Urlaub fahren.“


  „Ja, es ist ihr recht. Und es war der ausdrückliche Wunsch der Kinder“, erzähle ich ihr weiter. ‚Und von mir…’, füge ich noch in Gedanken hinzu.


  „Na, wenn euch das Spaß macht“, sagt sie zynisch.


  „Ich bin sicher, den werden wir haben“, mein Tonfall wird jetzt auch etwas schärfer, dann denke ich aber daran, welche Arten von Spaß das beinhaltet, und mein Gewissen meldet sich wieder zu Wort. ‚Immerhin telefonierst du hier mit deiner Frau und erklärst ihr gerade, dass deine Geliebte mit in Urlaub fährt…’


  „Gibt es denn bei dir was Neues?“, erkundige ich mich deswegen höflich. Nicht, dass mich das wirklich interessieren würde, was sie da für komische Sachen im Workshop machen, aber ein bisschen guten Willen zu zeigen, kann ja nicht verkehrt sein.


  Jessica springt voll darauf an und es sprudelt jetzt nur so aus ihr heraus. Sie waren bei einem berühmten Produzenten in dessen Villa in den Hollywood Hills eingeladen und sogar ein paar sehr bekannte amerikanische Schauspieler waren auch dabei. Ich staune wirklich, als ich die Namen höre. Jessi berichtet ausführlich über den Luxus in dieser Villa.


  ‚Kein Wunder, dass ihr ein Ferienhaus in Dänemark nicht gut genug erscheint’, denke ich bitter.


  Ich höre noch eine Weile zu, heuchele Interesse, dann wird es Zeit für sie, sich fertig zu machen. Ich beende mit einem merkwürdigen Gefühl das Gespräch. Ich vermisse Jessica nicht. Ich hab sie noch nicht eine Sekunde vermisst, gestehe ich mir ein.


  


  


  Irgendwie kriege ich den Arbeitstag rum und als ich nach Hause komme und in die Eingangshalle hineingehe, fliege ich als Erstes über ein kleines Reiseköfferchen.


  „Hab schon packt“, kommt mir Ben entgegengeflitzt und weil so ein Strahlen auf seinem Gesichtchen liegt, verzeihe ich ihm natürlich auch sofort, dass ich gestolpert bin.


  „Das ist ja schön, was hast du denn da alles drin?“


  Ben zappelt auf meinem Arm und ich lasse ihn hinunter. Umständlich öffnet er seinen Koffer und zu Tage kommen etliche Legosteine, ein Bilderbuch, Hennes natürlich, zwei Fußballerbildchen und ein uralter Schnuller.


  „Wozu brauchst du denn den?“, ich halte den Nuckel hoch, dessen Gummi schon ganz porös ist.


  „Nur für alle Fälle“, zwinkert Heather mir zu. „Der Schnuller liegt immer unter Bens Kopfkissen, er braucht ihn nicht, aber er hat die Sicherheit, dass er jederzeit auf ihn zugreifen kann.“


  „Ach so“, ich staune ein wenig und habe prompt ein schlechtes Gewissen, dass ich dieses Geheimnis nicht kenne.


  „Aber Hennes solltest du herausnehmen, Darling. Den brauchst du doch zum schlafen“, Heather küsst ihn aufs Köpfchen. „Wir werden ihn schon nicht vergessen.“


  Mein Sohn scheint das einzusehen und fischt den heißgeliebten Plüsch-Geißbock wieder aus dem Köfferchen.


  „Und Petra hat schon durchgesagt, dass das Essen fertig ist“, lächelt sie mich dann an.


  „Dann lass uns gehen“, ich nehme ihre Hand und drücke sie kurz. Als ich sehe, dass niemand in der Nähe ist, hauche ich ihr einen zärtlichen Kuss auf den Mund. „Hallo Heather“, murmele ich an ihren Lippen.


  „Hi“, lächelt sie in meinen Kuss hinein.


  


  


  Die Woche vergeht in meinen Augen viel zu langsam. Auch wenn ich jede Menge Arbeit noch vor mir habe, die Stunden ziehen sich zäh wie Kaugummi dahin. Endlich ist mein letzter Arbeitstag gekommen und gut gelaunt schaufele ich Werner meine Akten auf seinen Schreibtisch.


  „Und du willst wirklich nach Dänemark?“, er verzieht etwas das Gesicht. Mein Kollege bevorzugt entweder Kreuzfahrten oder die Karibik.


  „Ja – und weißt du was? Ich freue mich schon total darauf“, das Heather mitkommt, das verschweige ich ihm aber lieber. Auf blöde Bemerkungen hab ich keine Lust, denn die würden mit Sicherheit kommen, wenn er hört, dass das Kindermädchen mitfährt.


  


  


  Wir fahren am nächsten Tag abends los. Die Kinder können im Auto schlafen und die Autobahnen sind dann hoffentlich frei.


  Heather hat mir geholfen meinen Koffer zu packen, es hat zwar deutlich länger gedauert, als wenn ich es allein gemacht hätte, weil wir uns zwischendurch immer wieder lange geküsst haben, aber so war das Ganze natürlich auch viel angenehmer.


  Als wir endlich im Auto sitzen, streichele ich ihr verstohlen übers Bein, sie schenkt mir ein umwerfendes Lächeln.


  „Ich glaube, ich hab noch nie einen Urlaub so herbeigesehnt wie diesen“, gestehe ich ihr.


  „Ich freue mich auch“, sie legt kurz ihre Hand auf meine, dann dreht sie sich zu Nele und Ben um. Ben hat schon vor Aufregung ganz rote Bäckchen, er will unbedingt die Nacht über aufbleiben, hat er verkündet. Doch ich bin ganz sicher, dass er das nicht lange durchhalten wird.


  


  


  Am frühen Morgen kommen wir dann bei unserem Feriendomizil an. Natürlich sind beide Kinder in der Nacht eingeschlafen, jetzt wecken wir sie sanft.


  Die Vermieterin hat die Schlüssel in der dazugehörigen Garage deponiert und ich bin gespannt, wie das Haus sein wird.


  Es ist alles perfekt vorbereitet und ich atme erleichtert auf. Das Schönste ist aber, dass alles so stimmt, wie es angegeben war. Das Haus liegt direkt in den Dünen am Strand und die Nachbarn sind eine ganze Ecke entfernt.


  „Es ist wunderschön“, Heather strahlt mich an.


  Ich beuge mich zu ihr hin. „Du bist wunderschön“, raune ich in ihr Ohr und hauche ihr einen zarten Kuss auf die Wange.


  Heather sieht sich erschrocken um, doch Nele und Ben sind schon auf dem Weg zum Wasser.


  „Ich bin so froh, dass du mitgekommen bist“, ich gebe ihr einen langen Kuss.


  


  


  

  Heathers Tränen
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  Ich nehme Heathers Hand und gehe mit ihr an den Strand. Als wir ihn erreichen, will sie sich von mir lösen, doch ich halte sie weiter fest.


  „Was ist dabei, wenn wir uns an der Hand halten?“, frage ich, Heather will etwas antworten, doch dann schweigt sie.


  Nele sieht uns als Erste und kommt aufgeregt mit einer Muschel in der Hand auf uns zu. Sie scheint gar nicht zu registrieren, dass ich Heather festhalte und zeigt uns ihr Fundstück.


  „Die ist sehr schön“, Heather löst sich dann aber doch von mir und betrachtet jetzt ausführlich die Muschel. Ben hat auch eine gefunden und tapst ebenso stolz auf uns zu.


  


  Ich hole das Strandspielzeug der Kinder und wir bleiben erstmal eine ganze Weile dort. Heather scheint es auch gar nicht eilig zu haben die Koffer auszupacken, sondern tobt erstmal mit den Kindern im Sand.


  Ich setzte mich hin und beobachte die Drei beim Spielen. Sie geben so ein harmonisches Bild ab, ihr fröhliches Lachen entlockt mir ein Lächeln. Sie sehen aus wie… ich muss schlucken. Ja, wie eine Mutter mit ihren Kindern.


  Aber ist es nicht genau das? Ist nicht Heather schon längst zum perfekten Mutterersatz für Nele und Ben geworden?


  Ich schüttele den Kopf, das ist wohl unfair. Immerhin ist es Heathers Job, sich um die beiden zu kümmern. Auch wenn es nur zu deutlich ist, dass sie Ben und Nele fest in ihr Herz geschlossen hat.


  Und Jessica ist sehr angespannt, ich hab ja schließlich auch zugestimmt, dass sie sich wieder auf ihren Beruf konzentriert. Nein, das ist nicht fair. Jessi muss ihre Chance nutzen.


  Heather kommt auf mich zu und kniet sich vor mir in den Sand. „Du bist sicher müde von der Fahrt, oder? Soll ich uns ein Frühstück machen, danach kannst du dich etwas hinlegen?“


  „Was ist mit dir?“, frage ich nach. „Du hast auch nicht geschlafen“, ich tippe ihr mit dem Finger auf die Nase.


  „Ich kümmere mich um Nele und Ben. Das ist schon in Ordnung, ich halte das aus“, zwinkert sie mir frech zu.


  „Ach? Und ich nicht, oder wie?“


  „Männer sind empfindlicher. Und außerdem bin ich ja noch jünger und…“


  Weiter lasse ich sie nicht kommen, ich stürze mich auf sie und drücke sie in den Sand. Dann beginne ich sie zu kitzeln und Heather prustet laut los.


  „Machst du da?“, höre ich sofort Bens Stimme neben mir. Alles, was seine ‚Hedda’ angeht, ist für ihn immer von großem Interesse.


  „Heather war frech“, grinse ich ihn an. „Kommt, helft mir“, fordere ich Nele und Ben auf.


  „Nein!“, protestiert Heather lachend, doch sie hat nicht wirklich eine Chance gegen uns. Die Kinder und ich kugeln uns mit ihr durch den Sand und kitzeln Heather so lange, bis sie erschöpft um Gnade bittet.


  „Ich glaube, Heather hat genug“, ich ziehe sie dann hoch. Wir alle sind komplett voller Sand, doch immer noch glucksen die Kinder und Heather.


  „Wir müssen die Sachen gut abklopfen“, kichert sie und wuschelt den beiden durch die Haare. „Ich glaube aber, da kann nur eine Dusche helfen.“


  „Nein“, Ben schaut sie unglücklich an.


  „Nur ganz schnell abbrausen“, Heather packt ihn und legt ihn sich über die Schulter. Ben quietscht fröhlich auf und ich mache das Gleiche mit Nele.


  


  In dem Ferienhaus sind zwei Bäder, so sind wir relativ schnell damit fertig. Mein Magen meldet sich jetzt doch laut zu Wort und Heather bereitet das Frühstück vor. Ich staune, was wir alles an Lebensmitteln dabei haben, Heather erzählt, dass Petra großzügig vorgekocht und eingekauft hat.


  


  Nach dem Frühstück lege ich mich dann wirklich etwas hin, das Haus ist groß genug, dass jeder ein Zimmer für sich hat, auch wenn Ben am liebsten bei seiner Nanny schlafen würde. Doch das konnten wir gerade nochmal abwenden, ich gebe zu, in der Nacht hätte ich Heather gerne für mich.


  


  Als ich aufwache, steht mein Koffer bereits in meinem Zimmer, sie muss ihn wohl unbemerkt von mir hereingebracht haben.


  Im Haus ist es still, ich gehe die Treppe hinunter, doch niemand scheint da zu sein. Von unserem Wohnzimmer aus kann man das Meer sehen, als ich die Terrassentüre öffne, höre ich schon ein vertrautes Lachen.


  


  „Papi!“, Ben kommt auf mich zugestürmt, seine Bäckchen sind ganz rot und aufgeregt zeigt er mir etwas Seegras, das er mit seinem Käscher gefangen hat. Heather hat mit Nele und Ben eine spektakuläre Sandburg gebaut und sie verziert sie gerade mit Muscheln.


  „Ist das eine von den Burgen, die wir am Rhein gesehen haben?“, frage ich sie lächelnd.


  „Vielleicht“, zwinkert Heather mir zu. Sie hat wieder ein Piratentuch umgebunden, das ihre Haare bändigt und ich sauge das Bild in mir auf, wie sie da mit Jeans und T-Shirt im Sand kniet.


  ‚Sie ist so unglaublich schön. ‚Wie konnte ich das am Anfang nicht sehen?’


  „Spielst du jetzt mit?“, lenkt Ben mich ab.


  „Natürlich, denkst du, das lasse ich mir entgehen?“


  


  Wir bleiben noch eine Weile am Strand, gegen Nachmittag schlagen wir den Kindern vor, in den nächsten Ort zu fahren und machen uns auf den Weg.


  


  Das kleine Städtchen macht einen gemütlichen Eindruck und die farbenfrohen Häuser gefallen Heather ganz besonders. Wir gehen Eis essen und nehmen uns frischen Fisch mit, den Heather zum Abendessen zubereiten will.


  


  Wieder staune ich über ihre Kochkünste, dadurch das Petra das zuhause immer macht, komme ich viel zu selten in diesen Genuss. Selbst Nele und Ben probieren den Fisch und schlagen kräftig zu. Der Tag am Strand und die Anreise bleiben nicht ohne Spuren bei den Kindern. Schon beim Essen gähnen die Zwei viel und Heather und ich verfrachten sie danach auch ins Bett.


  Es dauert nicht lange, da sind beide eingeschlafen und ich ziehe Heather erstmal an mich, um mir einen langen Kuss zu holen.


  „Das habe ich vermisst“, raune ich an ihren Lippen und sie legt sofort die Arme um meinen Hals.


  „Ich auch…“


  „Setzen wir uns noch etwas raus?“, bitte ich sie, Heather stimmt sofort zu.


  


  Es ist traumhaft schön auf der Terrasse. Die Ostsee liegt vor uns, am Horizont ziehen ein paar Segelschiffe vorbei und das Rauschen des Meeres ist deutlich zu hören. Ich öffne einen Wein, Heather zögert diesmal nicht und lässt sich ein Glas einschenken.


  „Auf den Urlaub“, proste ich ihr zu.


  „Ja, auf den Urlaub…“


  Ich beuge mich zu ihr und küsse sie zärtlich, ich muss mich mäßigen, um nicht zu leidenschaftlich zu werden. Heather hat schließlich die letzte Nacht gar nicht geschlafen und sich heute die ganze Zeit um die Kinder gekümmert, doch ich kann mein Verlangen nach ihr kaum zügeln.


  „Bist du sehr müde?“, flüstere ich in ihren Mund.


  „Ein bisschen geht’s noch“, sagt sie leise.


  „Ich bin so froh, mit dir hier zu sein“, ich lege meine Stirn an ihre und greife nach ihrer Hand. Nachdenklich spiele ich mit ihren Fingern. „Das bedeutet mir sehr viel, Heather.“


  „Das… das ist schön“, ihre Stimme klingt ein bisschen rauer als sonst, sie dreht schnell den Kopf weg und schaut sehr angestrengt aufs Meer.


  „Was ist los?“, mein Herz setzt vor Schreck einen Schlag aus.


  „Es ist… es ist so perfekt hier, irgendwie“, sagt sie heiser und ich sehe es in ihren Augen glitzern. „Zu perfekt schon.“


  „Hey“, ich stehe auf und ziehe sie hoch in meine Arme. „Bist du traurig?“


  Sie schüttelt den Kopf, dann lächelt sie etwas gequält. „Vielleicht ein bisschen, weil ich eben daran denken musste, dass die Zeit so begrenzt ist.“


  Ihre Worte treffen mich genau ins Herz und ich bekomme ein schlechtes Gewissen, diesmal ihr gegenüber. War es wirklich richtig, mit ihr hierher zu kommen? Heather war bisher immer sehr stark, was die Akzeptanz unserer Beziehung angeht, zum ersten Mal spüre ich, dass sie dies alles auch sehr mitnimmt.


  „Es tut mir so leid, Heather. Ich wünschte, ich könnte dir mehr geben. Aber es geht leider nicht. Ich hoffe, du bereust es nicht, mitgekommen zu sein. Aber… aber wenn es gar nicht geht, dann… also… dann werde ich mich darum kümmern, dass du nach Hause kommst“, jetzt habe ich einen dicken Kloß im Hals. Ich hoffe und bete innerlich, dass sie dies ablehnt. Doch ich darf nicht so egoistisch sein.


  „Nein, entschuldige“, sie lächelt mich an und wischt sich hastig eine Träne aus dem Gesicht. „Das war nicht fair von mir, Alexander. Ich hab gewusst, auf was ich mich einlasse, nur eben gerade… also… ich hab mir gewünscht, also…“, sie schüttelt den Kopf und schmiegt sich in meine Arme. „Tut mir leid, ich glaube, ich bin einfach nur übermüdet. Entschuldige.“


  „Entschuldige dich nicht, das kann ich nicht ertragen“, ich drücke sie ganz fest an mich und vergrabe mein Gesicht in ihren roten wilden Locken. „Bitte lass es uns hier genießen, ja?“


  „Ja“, antwortet sie und ich atme erleichtert auf. Behutsam schiebe ich sie von mir. „Sollen wir schlafen gehen? Oder möchtest du die Nacht lieber allein sein?“


  „Nein, nicht allein sein“, antwortet sie entschieden und küsst mich zärtlich. „Bitte nicht…“


  


  Wir gehen in ihr Zimmer, sie hat von dort aus einen traumhaften Blick aufs Meer. Selbst vom Bett aus kann man es noch sehen.


  Ich ziehe sie dicht zu mir und sich kuschelt sich mit ihrem Rücken an mich heran. Ich muss mich wirklich zusammenzureißen, um nicht über sie herzufallen, ihr nackter warmer Körper übt einen ungeheuren Reiz auf mich aus.


  Ich streiche ihr die Haare aus dem Nacken und küsse sie dort zärtlich. Mein Mund wandert über ihre Schulter und wieder zurück. Sie wird ein bisschen unruhiger und ich lächele in mich hinein. Ich werde mutiger, gleite mit meiner Hand über ihren flachen Bauch und wie zufällig berühre ich den Ansatz ihrer Brüste.


  Heather zieht die Luft ein und ich höre ein leises Seufzen.


  Ganz behutsam umfasse ich eine Brust, umrunde mit meinem Finger den Vorhof, ich spüre, wie sie darauf reagiert und sich verhärtet.


  „Oh Heather“, flüstere ich in ihren Nacken, ich greife ein wenig fester zu und sie reibt ihren Po an meinem Schoß. „Ich möchte in dir sein…“


  „Dann komm…“


  Vorsichtig hebe ich ihr Bein etwas an, als ich mit meiner Spitze zwischen ihre Schenkel gleite, spüre ich schon ihre verlockende Nässe. Langsam gleite ich in sie, streichle dabei ihre Brüste und als sie den Kopf zu mir dreht und wir uns küssen, glaube ich fast schon, abzuheben.


  Wir kommen gemeinsam zum Höhepunkt und küssen uns lange und zärtlich. Ich merke jetzt deutlich, wie müde sie ist.


  „Schlaf jetzt“, flüstere ich ihr zu und ich bin noch mit ihr verbunden, als ihr die Augen zufallen.


  


  Ich kann noch nicht sofort einschlafen, immer noch genieße ich das Gefühl, in ihr zu sein, sie in meinen Armen zu halten, ihr zuzuhören, wie sie leise atmet. Das Meeresrauschen und der Sommerwind, der durch das geöffnete Fenster hineinweht und die weißen Vorhänge leicht bewegt, macht diese Szenerie nur noch perfekter, beinahe überirdisch schön.


  ‚Es müsste immer so sein… Es fühlt sich so richtig an…’


  Ich lächele in mich hinein, küsse die warme weiche Haut von Heather.


  Eine Weile bleibe ich noch so liegen, koste dieses Gefühl aus. Dann löse ich mich schweren Herzens von ihr und gehe in mein Zimmer. Es ist nicht zu erwarten, dass Heather diesmal früh genug wach wird, um mich zurück zu schicken. Und die Gefahr, dass Ben auf einmal im Zimmer steht, ist zu groß.


  Es fällt mir schwer, mich von ihr zu trennen und ich darf gar nicht an die Zeit denken, wenn Jessica wieder zurück ist.


  


  


  Irgendwie rasen die Tage nur so vorbei. Bevor wir uns versehen, sind zwei Wochen herum und es bleiben uns nur noch drei Tage in Dänemark. Ich weiß nicht, wo die Zeit geblieben ist, noch nie kam es mir so vor, dass ein Urlaub so schnell vorbei war.


  Wir haben die Tage ausgiebig genossen. Das Wetter war die ganze Zeit stabil und sonnig, wir waren die meiste Zeit an ‚unserem’ Strand und die Kinder wurden es nie müde, mit uns Sandburgen zu bauen, Muscheln zu sammeln oder im Meer zu planschen. Man kann Nele und Ben förmlich ansehen, wie glücklich sie hier sind, denn sie rennen den ganzen Tag nur mit strahlenden Gesichtern herum. Es gibt kaum Streit oder trotzige Momente, nur Ben mault manchmal, wenn er duschen muss.


  Sie haben sich auch daran gewöhnt, dass ich ab und zu Heathers Hand nehme oder mal einen Arm um ihre Schultern lege. Mehr mache ich natürlich nicht, auch wenn es mir sehr schwer fällt. Der vertraute Umgang zwischen ihr und mir scheint die Zwei nicht zu stören, worüber ich sehr erleichtert bin.


  Ich lasse den warmen Sand durch meine Finger rinnen und schaue Heather und den Kindern zu, wie sie im flachen Wasser spielen.


  ‚Das Meer’, ich muss in mich hineinlächeln, mehr als einmal waren Heather und ich nachts schwimmen. Und es ist nicht beim schwimmen geblieben. Früher hätte ich es wohl kitschig gefunden, im Mondschein mit einer Frau im Sand Sex zu haben, doch das war es nicht. Es war traumhaft schön, mit Sicherheit gehört dies zu den Augenblicken, die man wohl sein ganzes Leben niemals vergisst.


  Doch je näher die Abreise kommt, umso mehr bekomme ich Magenschmerzen. Und passend dazu, hat der Wetterdienst eine Verschlechterung voraus gesagt, es soll wohl Regen geben in dieser Nacht, also haben wir beschlossen, diesen Strandtag noch mitzunehmen.


  


  Gegen Abend ziehen wirklich dunkle Wolken auf, nach dem Essen spielen wir noch ein Gesellschaftsspiel mit den Kindern und bringen sie dann zu Bett.


  Heather und ich kuscheln mit Kissen und Decken auf den Boden des Wohnzimmers, es ist faszinierend von hier aus den Himmel zu betrachten und das Spiel der Wolken im Wind.


  Doch noch faszinierender ist das Geschöpf neben mir, das seinen Kopf auf meinem Schoß hat und aus dem Fenster sieht.


  „Es sieht toll aus, oder?“, fragt sie mich und schaut aus den großen Panoramafenstern nach draußen aufs Meer.


  „Ja“, ich streichele dabei ihren Bauch. „Eigentlich ein perfektes Wetter, um es sich im Bett gemütlich zu machen…“


  „Meinst du?“


  „Ich bin mir da sehr sicher“, antworte ich unschuldig.


  „Okay, vielleicht hast du Recht. Von meinem Zimmer aus können wir ja auch die Wolken beobachten“, sie hebt ihre Hand und streichelt durch mein Gesicht.


  Verrückt, selbst diese Geste löst ein Kribbeln in mir aus. Und auch nach diesen zwei Wochen kann ich einfach nicht genug von ihr bekommen. Ich kann nur hoffen, dass man mir das nicht ansieht, wie sehr ich sie begehre.


  „Das könnte man zum Beispiel dort tun“, sage ich mit rauer Stimme.


  


  Natürlich bleibt es nicht beim Wolkenbeobachten. Der Regen peitscht mittlerweile heftig an die Fenster und der Wind heult um das Haus herum, diese Atmosphäre hat etwas ganz Besonderes und gibt unserem Beisammensein einen ganz merkwürdigen Zauber. Das diffuse Licht lässt Heathers Haare eigenartig glühen, ich bin einfach nur hingerissen von ihr – und die Art wie wir uns lieben. Es ist so eine Vertrautheit entstanden, sie liefert sich mir aus – und ich tue es umgekehrt. Ich habe so etwas noch nie erlebt.


  Irgendwie finden wir in dieser Nacht kaum ein Ende und es geht sehr leidenschaftlich zu. Ich trage viele Blessuren davon, aber jede Einzelne von ihnen ist es wert.


  Als wir endlich einschlafen, ist es schon fast halb zwei Uhr morgens.


  


  „Hedda?“


  Im Halbschlaf höre ich die Stimme von Ben und schlagartig sitze ich aufrecht im Bett.


  „Ben“, stammele ich erschrocken und schlucke heftig, ich weiß im Moment gar nicht, was ich sagen soll. Wie soll ich ihm erklären, dass ich hier bei Heather im Bett liege?


  Ein kräftiger Donnerschlag lässt Ben zusammenzucken, kurz darauf folgt ein Blitz und Ben kommt auf mich zugelaufen.


  „Will auch bei Hedda schlafen“, sagt er mit piepsender Stimme.


  „Na klar“, antworte ich heiser, immer noch droht mein Herz vor Schreck stehenzubleiben.


  ‚Verdammt, ein Gewitter. Du bist auch ein Idiot, es wurden Gewitter angesagt!’


  Ben krabbelt zwischen Heather und mich, sie scheint das noch gar nicht mitbekommen zu haben, auch jetzt, wo er sich an sie kuschelt, rührt sie sich nicht.


  Ich breite die Decke über Ben und mich aus und kann nur hoffen, dass er nicht merkt, dass ich nackt bin.


  „Machst du hier?“


  ‚Und jetzt?’


  „Ich wollte von hier aus die Wolken beobachten und dabei bin ich eingeschlafen“, stammelte ich.


  „Ach so“, kommt es müde von Ben und ich bete innerlich, dass er diese sehr, sehr schlechte Ausrede schluckt. Doch offenbar genügt ihm die Antwort, denn seine Augen fallen schon wieder zu.


  Ich atme kurz auf, immerhin hat er nicht registriert, dass ich und Heather nackt sind.


  Ich warte ab, bis Ben wieder fest eingeschlafen ist, dann stehe ich auf, nehme mir mein T-Shirt und meine Shorts und ziehe sie hastig über.


  Leise schleiche ich auf Heathers Seite und küsse sie zärtlich wach.


  „Was ist?“, murmelt sie verschlafen.


  „Schsch“, raune ich ihr sofort zu. „Ben ist hier. Draußen ist ein Gewitter.“


  Heather reißt erschrocken die Augen auf. „Was?“


  Sie dreht sich vorsichtig im Bett um und schaut auf meine schlafenden Sohn, der mit Hennes im Arm schon im Reich der Träume zu sein scheint.


  „Oh mein Gott“, ihre Stimme klingt leicht panisch. „Was hast du ihm gesagt?“


  „Dass ich bei dir die Wolken beobachten wollte“, antworte ich zerknirscht.


  „Du hast Glück, dass er noch so klein ist. Du bist ein miserabler Lügner“, rügt sie mich.


  „Ich weiß“, ich hauche ihr noch einen Kuss auf die Lippen und gebe ihr ihr T-Shirt und ihren Slip. „Ich gehe jetzt rüber. Vielleicht kann er sich morgen gar nicht mehr daran erinnern, dass ich hier war.“


  „Okay“, Heather wirkt immer noch total geschockt und zieht sich sehr vorsichtig an.


  


  Als ich die Tür von meinem Zimmer schließe, atme ich tief durch. ‚Scheiße’, schießt es mir immer wieder durch den Kopf. ‚Wie konntest du so dämlich sein?’


  Schweiß rinnt mir aus allen Poren und ich renne aufgeregt im Zimmer auf und ab. Was sollen wir jetzt bloß tun? Soll ich Ben bitten, dies als Geheimnis für sich zu bewahren? Doch wäre es fair, ihn da mit reinzuziehen?


  ‚Abwarten…Vielleicht weiß Ben ja morgen wirklich nichts mehr davon…’


  Ich finde in dieser Nacht keinen Schlaf, ich höre, dass jemand im Morgengrauen die Treppen hinunterläuft und in der Küche klappert. Offenbar geht es Heather auch nicht anders.


  


  Ich bin sehr nervös, als wir dann ein paar Stunden später gemeinsam am Frühstückstisch sitzen. Auch Heather ist komplett angespannt, unter dem Tisch streichele ich zärtlich ihr Bein.


  Ben und Nele plappern gewohnt fröhlich und meinem Sohn ist nicht anzumerken, ob es ihn verunsichert hat, mich in Heathers Bett vorzufinden. Ich atme ein bisschen auf, Ben erwähnt die gestrige Nacht mit keiner Silbe und ich werde ihn sicherlich nicht an das Gewitter erinnern.


  


  


  Die letzten Tage verlaufen dann wie immer. Heather und ich entspannen uns zusehendst, Ben geht nicht mehr auf die Nacht ein und ich hoffe, dass er es auch wirklich vergessen hat.


  Trotz des Schreckens, den mein kleiner Sohn uns verursacht hat, verbringen Heather und ich die letzten Nächte gemeinsam. Und besonders die Letzte zelebrieren wir richtig. Zwar können wir in Köln, solange Jessica noch nicht wieder da ist, auch noch zusammen sein, aber hier ist es anders, hier ist alles noch ein bisschen leichter und unbefangener.


  


  Als wir dann am nächsten Tag das Auto voll packen und starten, ist vor allem Nele auffallend still.


  Auch Heather scheint dies aufzufallen, denn sie dreht sich im Auto zu ihr herum und greift nach ihrer Hand.


  „Ist etwas nicht in Ordnung, Darling?“


  „Können wir nicht noch hierbleiben?“, fragt sie mit herzerweichender Stimme.


  „Nein, Mäuschen. Aber das war doch nicht der letzte Urlaub für dich“, lächelt Heather ihr zu.


  „Aber es war so schön hier“, antwortet meine Tochter und obwohl ich ihr Gesicht nicht sehen kann, höre ich, dass sie mit den Tränen kämpft.


  „Ja, das war es. Aber nächste Woche fängt doch die Schule an, das wird ganz aufregend für dich“, versucht Heather sie weiter auf andere Gedanken zu bringen.


  „Ja“, antwortet Nele nur und Heather gibt erst einmal auf. Sie schaut zu mir, in ihren Augen kann ich ebenfalls eine gewisse Traurigkeit erkennen. Ich schlucke, denn mir geht es nicht anders. Je näher wir Köln kommen, desto wehmütiger werde ich. Doch das will ich mir wegen der Kinder auf keinen Fall anmerken lassen, ich strecke meine Hand nach Heathers aus und drücke sie leicht.


  


  Wir kommen am frühen Abend zurück, Petra erwartet uns bereits mit freudestrahlendem Gesicht.


  „Da seid ihr ja!“, begrüßt sie als erstes die Kinder, die schon auf sie zugerannt kommen. „Habt ihr Hunger? Ich habe einen Nudelauflauf vorbereitet. Und gut seht ihr alle aus. Sie haben aber gut Farbe bekommen.“


  „Ja, das Wetter war toll. Der ganze Urlaub war klasse“, antworte ich ihr ehrlich.


  „Ja, es war sehr schön“, bestätigt ihr auch Heather.


  


  Zum Abendessen bleibt Petra bei uns und lässt sich von den Kindern alles berichten. Dann rufe ich meine Schwiegereltern an und melde mich zurück. Zuerst war ich skeptisch, als ich ihnen erzählt habe, dass Heather mitfährt und Herbert hat auch etwas misstrauisch geguckt, aber Susanne hatte keinerlei Bedenken. Ich habe natürlich sofort erwähnt, dass genügend Zimmer dort wären und für sie schien es ganz selbstverständlich zu sein, dass das Kindermädchen mitfährt.


  Auch mit Jessica telefoniere ich, allerdings nur kurz, denn sie hat wieder mal ‚schrecklich wenig Zeit’. Ich lege genervt auf und bin gespannt, wie es werden wird, wenn sie wieder nach Hause kommt. Die Dreharbeiten zu dem Kinofilm beginnen drei Wochen, nachdem sie aus den USA zurück ist.


  


  Den nächsten Tag verbringen Nele und Ben bei den Großeltern, Zeit für mich und Heather, noch einmal unsere Zweisamkeit zu genießen, bevor der Alltag anfängt. Als die beiden zurück gebracht werden, berichtet Susanne mir, dass sie einen Termin bei einem Fotografen ausgemacht hat, damit Nele von ihrem ersten Schultag auch schöne Bilder bekommt.


  


  Neles großer Tag soll dann auch etwas ganz Besonderes werden. Susanne hat meine Tochter neu eingekleidet und diese bekommt große Augen, als sie die Schultüte sieht, die Heather und ich für sie gebastelt haben.


  „Die ist aber schön“, staunt sie und umarmt uns beide ganz fest.


  „Sie ist wirklich hübsch“, sagt dann auch Susanne anerkennend, ich hätte jetzt eher vermutet, dass sie die Nase rümpft.


  Es war Neles ausdrücklicher Wunsch, dass Heather an diesem Tag mitkommt, doch Heather hält sich sehr im Hintergrund. Nur für ein Foto stellt sie sich mit dazu, zum Fotografen fährt sie nicht mit, sondern erwartet uns mit Petra zusammen in der Villa.


  Petra und Heather haben den Tisch ganz besonders schön geschmückt und Nele strahlt übers ganze Gesicht.


  


  Gegen Abend erwartet sie gespannt Jessicas Anruf, als es dann aber immer später wird und Nele eigentlich ins Bett müsste, wähle ich die Nummer von Jessis Handy. Ich versuche, mir meine Wut nicht anmerken zu lassen, dass sie Nele so lange warten lässt, vielleicht sogar vergessen hat, und gebe das Handy direkt an meine Tochter weiter.


  Nele plappert sofort darauf los, aber das Gespräch ist nicht sehr lang. Wie immer eigentlich.


  Doch Nele merkt man nicht an, ob sie enttäuscht darüber ist oder nicht, Heather und ich bringen sie wie immer gemeinsam ins Bett und sie erzählt noch sehr aufgeregt von ihrem ersten Schultag. Ich atme erleichtert auf, es scheint tatsächlich kein großes Problem für sie gewesen zu sein, dass ihre Mutter nicht dabei war.


  Das sollte mich wohl eigentlich traurig stimmen – aber das tut es nicht. Nicht mehr.


  


  


  Zehn Tage später ist dann soweit, wir sind auf dem Weg zum Flughafen um Jessica abzuholen. Die Kinder sind sehr aufgeregt und ich fühle mich, als würde man mir den Hals zudrücken.


  Heather fährt nicht mit, sie ist direkt nach dem Frühstück aufgebrochen, um in die Stadt zu fahren.


  Ich weiß nur zu gut, was in ihr vorgeht. In der vergangenen Nacht haben wir uns eigentlich nur in den Armen gehalten und Heather hat ihre Tränen nicht zurückhalten können. Auch ich konnte nur mit Mühe meine Traurigkeit zurückdrängen.


  Es war ein Abschied, man konnte es drehen und wenden wie man wollte. Und wie es jetzt weitergehen würde, war mehr als ungewiss. Keiner von uns hat das Thema angeschnitten, es war wie ein stillschweigendes Abkommen zwischen Heather und mir.


  Unsere gemeinsame Zeit war vorbei – für wie lange, war ungewiss. Und wir beide wussten dies nur zu gut.
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  Mit Nele und Ben warte ich dann am Terminal auf Jessica. Die Kinder haben beide einen kleinen Blumenstrauß in der Hand und zappeln unruhig auf und ab. Endlich öffnen sich die Schiebetüren und die ersten Passagiere des Fluges kommen heraus. Ich sehe Jessica sofort, ihre blonden Haare wirken ein wenig heller als sonst, natürlich ist sie perfekt gestylt, sie sieht wirklich gut aus. Mit ihr kommen zwei ihrer Schauspielkollegen heraus, die eine heißt Silvia und wie der Kerl heißt, hab ich schon wieder vergessen.


  „Mami!“, Nele hat sie auch entdeckt und rennt jetzt mit Ben im Schlepptau auf Jessica zu.


  


  „Da sind ja meine Süßen!“, höre ich sie rufen. Sie hockt sich vor die beiden hin und drückt sie fest an sich.


  „Das sind Nele und Ben“, stellt sie die Kinder ihren Freunden vor.


  „Sie sind wirklich ganz bezaubernd“, lächelt diese Silvia die Kinder an, der Typ schaut nur etwas gelangweilt.


  „Willkommen zuhause“, ich mache jetzt auch auf mich aufmerksam und hauche Jessica einen Kuss auf die Wange. „Gut siehst du aus.“


  „Nur gut?“, neckt sie mich, dann legt sie aber die Arme um meinen Hals und küsst mich ein wenig leidenschaftlicher. „Freust du dich?“


  „Natürlich“, antworte ich. ‚Du bist ein Lügner’, schießt es mir durch den Kopf, doch diese Gedanken schiebe ich jetzt beiseite. Jessi ist wieder da, es wird sich alles ändern – müssen.


  „Wir fahren zu Oma und Opa essen“, verkündet Ben und hängt sich an Jessicas Hand.


  „Wirklich? Das ist ja schön“, antwortet sie freundlich. Dann verabschiedet sie sich von ihren Kollegen.


  „Wie war der Flug?“, erkundige ich mich, während ich den Wagen mit den Koffern zum Ausgang schiebe. Nele und Ben sind vorher draufgeklettert und kichern vergnügt, als ich einige Bögen fahre.


  „Sehr ruhig, Gott sei Dank“, Jessica runzelt unwillig die Stirn. „Musst das sein, Alexander?“, sie deutet auf die vergnügt kichernden Kinder.


  „Was ist denn?“


  „Na, dieser Blödsinn mit dem Wagen“, Jessi verdreht genervt die Augen. „Was ist, wenn einer von den beiden runterfällt und sich womöglich schmutzig macht. Wir wollen doch zu meinen Eltern!“


  „Es wird schon nichts passieren“, ich mache unbeirrt weiter. Jessicas Miene wird immer finsterer, was mir im Moment aber herzlich egal ist.


  


  „Wie war es denn so?“, frage ich dann im Auto höflichkeitshalber, um sie wieder etwas zu besänftigen.


  „Es war schön. Sehr anstrengend, die Lehrer haben viel von uns gefordert. Aber ich konnte einige Kontakte knüpfen, habe viele wichtige Leute kennengelernt. Ich habe sogar zwei Termine für Castings bekommen. In den USA“, jetzt strahlt Jessica übers ganze Gesicht. „Toll was?“


  „Du drehst doch schon den Kinofilm in drei Wochen. Wann willst du denn auch noch in die USA fliegen?“, hake ich fassungslos nach.


  „Das krieg ich schon hin. Ich habe vier Tage, an denen ich nicht drehen muss“, sie wühlt in ihrer Handtasche und zückt ihren Terminkalender. „Ich hab extra nachgeschaut, es passt perfekt.“


  „Schön, dass du schon wieder so konkrete Pläne hast“, sage ich zynisch. Doch es trifft mich nicht so sehr, wie dies wohl eigentlich der Fall sein sollte. ‚Soll sie doch fliegen’, sofort denke ich an Heather.


  ‚Was sie wohl heute macht?’, frage ich mich. Dass sie nicht mitwollte, kann ich ja gut verstehen, auch wenn Nele und Ben sie gerne dabei gehabt hätten.


  Jessica geht gar nicht auf meine Sticheleien ein und erzählt über die Castings und was das für Rollen sind.


  Ich lasse sie einfach weiterreden und schweife mit meinen Gedanken immer wieder zu Heather. Wie wird es wohl werden, jetzt, wo Jessi wieder zuhause ist? Ich habe Grübeleien darüber bisher immer erfolgreich verdrängt, doch jetzt muss ich mich wohl ganz konkret damit auseinandersetzen. Es scheint mir fast ein Ding der Unmöglichkeit zu sein, Heather nicht mehr berühren zu können oder zu küssen, zumindest nicht mehr so häufig wie vorher.


  Ich schlucke und zwinge mich, mich wieder auf Jessica zu konzentrieren. Ich stelle ein paar Fragen zu ihren Ausführungen, aber selbst diese höflichen Floskeln fallen mir schwer.


  


  Als wir bei meinen Schwiegereltern ankommen, öffnet sich schon die Türe, als mein Wagen die Einfahrt hinauffährt. Susanne und Herbert umarmen ihre Tochter ausgiebig und ihr tolles Aussehen wird gebührend gelobt.


  Natürlich hat sich Susanne nicht lumpen und ein nobles Essen auftischen lassen, nur Ben und Nele schauen etwas verzweifelt, als der Salat serviert wird.


  „Oh, ich habe auch etwas für euch vorbereiten lassen“, lächelt Susanne die beiden dann an. „Euer Kindermädchen hat mir verraten, dass ihr Salat esst, wenn er besonders zu bereitet ist.“


  Sie winkt der Haushälterin zu, die kommt dann grinsend mit zwei bunten kleinen Salattellern, aus den Möhren und Gurken sind kleine Figuren geschnitzt.


  „Wie Hedda das macht!“, strahlt Ben Susanne an und auch Nele lacht fröhlich, als sie ihren Teller serviert bekommt. Ich bin etwas sprachlos, aber natürlich freue ich mich darüber, dass meine Schwiegermutter an so etwas gedacht hat.


  „Ist das wirklich nötig?“, Jessica rümpft die Nase. „So eine Sonderbehandlung muss ja wohl nicht sein.“


  „Der Zweck heiligt die Mittel“, lacht Susanne.


  „Bei mir habt ihr so ein Theater nicht gemacht“, Jessi wirkt sogar etwas eingeschnappt und ich verdrehe nur die Augen.


  „Ich muss zugeben, mir haben da die Ideen gefehlt. Aber euer Kindermädchen ist wirklich sehr kreativ, was so etwas angeht“, nickt meine Schwiegermutter Jessica zu.


  „Sie wird dafür ja auch bezahlt“, antwortet meine Frau nur.


  Herbert fragt sie jetzt nach ihrem Workshop aus und Jessis Laune wird sofort besser.


  


  Die nächsten zwei Stunden bestreitet Jessica ganz alleine. Mir wird das alles irgendwann zu bunt und ich gehe mit Ben und Nele in den Garten. Die bösen Blicke, die ich daraufhin von meiner Frau ernte, prallen völlig an mir ab.


  Es ist ja schön für sie, dass alles so gut gelaufen ist, aber ich muss mir das nicht in Echtzeit erzählt anhören.


  Der Garten meiner Schwiegereltern ist durchgestylt bis zum letzten Grashalm. Es juckt mir förmlich in den Füßen mit den Kindern über den gepflegten Rasen zu toben, aber um nicht noch mehr Ärger zu bekommen, bleibe ich mit ihnen auf der Terrasse.


  


  Als wir nachmittags zuhause ankommen, ist alles ruhig. Petra hat ebenso wie Heather frei.


  „Ich glaube, ich leg mich gleich was hin“, seufzt Jessi auf, als wir in der Eingangshalle sind.


  „Willst du mal meine Schultüte sehen und den Toni?“, Nele schaut Jessica bettelnd an.


  „Ich hab einen neuen Fußball“, berichtet dann auch Ben freudestrahlend.


  „Okay, aber dann muss die Mama schlafen, ja?“, willigt Jessica ein und ich atme innerlich auf. Es hätte mich nicht verwundert, wenn sie dies verschoben hätte.


  


  Nele zeigt Jessica stolz ihre Schulsachen, ihren Schreibtisch und die Bücher. Jessi wirkt desinteressiert und dafür würde ich ihr am liebsten sofort den Hals umdrehen. Bei Ben hält sie sich auch nicht viel länger auf, doch ihr Blick fällt auf zwei neue Fotos, die an seiner Pinnwand neben Fotos von ihr hängen. Es ist eines von ihm und Heather und dann noch ein weiteres von Heather, mir und den Kindern. Wir haben es im Urlaub gemacht und Ben wollte die Fotos unbedingt aufhängen.


  Ich bin sehr gespannt, was Jessica dazu sagt, aber sie verzieht nur spöttisch die Mundwinkel.


  „Welch’ Idylle“, der pure Hohn ist aus ihrer Stimme zu hören.


  „War es auch“, antworte ich entsprechend giftig.


  Jessica zuckt nur mit den Schultern und wendet sich dann an Nele und Ben. „Ich lege mich jetzt etwas hin, ich bin sehr müde. Bitte seid ruhig und macht keinen Krach, ja?“


  „Wir haben Bilder malt“, Ben gibt Jessica seines. Er hat es mit Heather zusammen gemalt und sich sehr viel Mühe gemacht. Auch Nele holt schnell ihres und überreicht es Jessica.


  „Schön“, sagt sie und haucht jedem ein Küsschen auf die Stirn. Ich kann sehen, dass vor allem Nele enttäuscht ist und ich kann sie gut verstehen. Sie hatten sich wohl mehr von der Heimkehr ihrer Mutter versprochen.


  


  „Was haltet ihr davon, wenn wir ein Eis essen gehen?“, schlage ich den beiden vor und sie stimmen zu meiner Erleichterung sofort begeistert zu.


  Ich fahre mit ihnen ins Zentrum, innerlich hege ich die Hoffnung, vielleicht Heather irgendwo zu begegnen, was natürlich Quatsch ist in so einer großen Stadt. Aber es gibt ja solche Zufälle.


  Doch leider haben wir kein Glück. Nach dem Eisessen bummele ich mit den Kindern noch am Rhein entlang, als wir nach drei Stunden wieder zuhause ankommen, ist Jessica bereits wieder wach und in ein Drehbuch vertieft.


  


  „Wo ist Hedda?“, fragt Ben sie direkt.


  „Sie ist noch nicht da“, antwortet Jessica abwesend. „Ich muss jetzt wirklich ein bisschen lernen.“


  „Hat das nicht Zeit bis morgen?“, blaffe ich meine Frau an. „Du bist gerade ein paar Stunden hier und hängst schon wieder an deinen Manuskripten. Ich glaub’s ja nicht!“


  „Es sind nur drei Wochen bis zum Drehstart, Alexander“, weist mich Jessi zurecht. „Ich muss jede freie Minute ausnutzen!“


  „Wie wäre es denn, wenn du mal eine deiner freien Minuten mit deinen Kindern verbringst?“


  „Dafür haben wir Heather. Ich hab im Augenblick viel zu tun!“


  Ben schaut nur verständnislos zwischen ihr und mir hin und her. Ich nehme ihn auf den Arm und gehe mit ihm in den Garten. Zum Glück lassen sich sowohl er als auch Nele leicht ablenken, ich hoffe inständig, dass Heather wirklich bald nach Hause kommt.


  Wenigstens lässt sich Jessica dazu hinab, den Kindern kurz darauf ihre Mitbringsel zu überreichen. Sie hat nicht gespart an Spielsachen, ich deute das mal als schlechtes Gewissen.


  


  Zwei Stunden später ist Heather dann wieder da. Die Begrüßung zwischen ihr und den Kindern fällt wie gewohnt sehr stürmisch und laut aus, ich kann Jessica ansehen, dass sie schon wieder genervt ist.


  


  „Hallo. Hattest du einen schönen Tag?“, erkundige ich mich bei Heather und bekämpfe den Drang, ihr einen Kuss zu geben.


  „Ja, danke“, lächelt sie mir zu.


  „Mama ist da“, erklärt Ben ihr.


  „Oh, dann werde ich sie mal begrüßen gehen“, antwortet sie ihm. Man kann Heather nicht anmerken, ob ihr das unangenehm ist oder nicht.


  Sie tritt ins Wohnzimmer und streckt Jessica freundlich die Hand hin. „Welcome back.“


  „Danke“, Jessicas Blick huscht kurz übers Heather Aufmachung. Ich kann mir denken, dass unser Kindermädchen in Jeans und einer einfachen Jacke nicht in ihren Augen bestehen kann – ich dagegen finde Heather zum Anbeißen. „Ich habe gehört, Sie haben ja wahre Wunder vollbracht. Meine Mutter hat mir von ihrem Hautproblem erzählt und der Salbe, die Sie ihr dagegen gegeben haben.“


  „Oh ja“, lacht Heather freundlich.


  „Ich hoffe nur, dass Ihr kleines Hobby nicht zuviel Zeit in Anspruch nimmt“, lächelt Jessica zuckersüß zurück. „Und Sie womöglich noch die Kinder vernachlässigen.“


  „NEIN!“, Heather schaut empört und funkelt Jessi richtiggehend an. Jetzt kommen mir ihre Augen fast blau vor. Komisch.


  „Ich kann dir versichern, dass Heather sich hervorragend um die Kinder kümmert. Deine Bedenken sind unbegründet“, mische ich mich ein.


  „Na, ich will es mal hoffen“, sagt Jessica hochnäsig.


  Oh, wie ich es hasse, wenn sie das verzogene Töchterchen aus reichem Hause raushängen lässt!


  „Kann ich etwas für Sie tun?“, fragt Heather und fixiert Jessica. „Sonst würde ich mich nämlich gerne zurückziehen.“


  „Sie könnten etwas zum Abendessen zubereiten“, Jessi setzt sich wieder in ihren Sessel und nimmt das Drehbuch zur Hand.


  „Heather hat heute ihren freien Tag“, ich muss mich zurückhalten, um nicht gleich zu platzen.


  „Ach ja. Würde es Ihnen etwas ausmachen, trotzdem etwas zuzubereiten? Nur eine Kleinigkeit, wir haben heute ja schon fürstlich gegessen.“


  „Nein, es macht mir nichts aus“, antwortet Heather barsch und geht sofort in die Küche.


  


  „Musste das jetzt sein?“, frage ich Jessica und reiße ihr das Script aus der Hand.


  „Was denn? Sie ist unsere Angestellte und ich werde sie ja noch um einen Gefallen bitten dürfen, oder?“, runzelt sie die Stirn.


  Ich will etwas entgegnen, doch dann schüttele ich nur den Kopf. ‚Lass es’, resigniere ich innerlich.


  „Natürlich, sie ist unsere Angestellte“, sage ich stattdessen.


  


  


  Heather isst nicht mit uns – und ich kann sie gut verstehen. Natürlich erzählt Jessica wieder an einem Stück von dem Workshop, bis es mir dann endgültig zuviel wird und ich beginne, mich mit Nele zu unterhalten.


  „Du bist ja sehr interessiert“, zickt Jessica mich dann prompt an.


  „Bin ich auch. Nele macht sich gut in der Schule und morgen fährt ihre Klasse ins Schokoladenmuseum“, lächele ich meiner Frau provokativ zu.


  „Dann nasch nicht zuviel, nicht dass du Magenschmerzen bekommst“, weist Jessica Nele an.


  „Mach ich schon nicht“, antwortet Nele brav.


  Das Abendessen zieht sich irgendwie in die Länge und die Kinder scheinen erleichtert zu sein, als sie aufstehen dürfen. Sie rennen sofort nach oben zu Heather und ich höre ihr lautes Lachen bis hier unten.


  


  „Gehen wir früh ins Bett?“, raunt Jessica mir zu, als wir den Tisch abgeräumt haben. Sie schmiegt sich eng an mich heran und haucht mir einen zärtlichen Kuss auf den Mund.


  „Möchtest du das denn? Bist du nicht zu müde?“, ich streichele ihr sanft über den Rücken und spüre, wie sie ihren Körper noch enger an mich presst.


  „Dafür nicht“, ihre Hände wandern an mir hinunter, hauchzart streift sie über meinen Schritt.


  Eigentlich habe ich überhaupt keine Lust, mit Jessi zu schlafen. Aber das kann ich ihr wohl unmöglich sagen, nachdem wir drei Monate voneinander getrennt waren.


  Ich will gerade antworten, als ich Schritte höre, und Heather auf einmal in der Küche steht.


  „Entschuldigung“, sagt sie hastig und dreht sich schnell wieder weg.


  „Kein Problem, was ist denn, Heather?“, mir ist es verdammt unangenehm, dass sie Jessica und mich so gesehen hat.


  „Ben hatte noch Durst und ich wollte ihm etwas Wasser holen“, für einen Moment fange ich einen Blick von ihr auf. Sie schaut mich traurig an, aber dann fasst sie sich wieder und verschwindet hastig aus der Küche.


  „Wir sollten jetzt hoch gehen zu den Kindern“, sage ich zu Jessi. „Sie warten sicherlich schon auf uns.“


  


  


  Seufzend drehe ich mich auf den Rücken und starre an die Decke. Jessica schläft schon friedlich neben mir, aber bei mir ist an Schlaf nicht zu denken. In mir tobt ein Chaos und ich weiß nicht, ob ich je wieder Ordnung dort hinein bekomme. Ich habe gerade mit meiner Frau geschlafen und dabei absolut nichts empfunden. Einzig allein meiner Routine hab ich es zu verdanken, dass ich einen Höhepunkt bekommen habe und sie wohl auch zu ihrem gekommen ist.


  Aber vor meinem inneren Auge erschien immer nur das Bild einer anderen Frau. Es ist unfair, Vergleiche anzustellen, mir ist das nur zu bewusst, aber ich tue das trotzdem. Mit Heather ist es anders, eigentlich ist mit Heather alles anders, wie ich mir eingestehen muss. Warum kann ich für meine Frau nicht mehr so empfinden?


  Aber vielleicht liegt es nur an der Trennung, vielleicht müssen wir uns wieder beschnuppern und aneinander gewöhnen.


  Genau – das wird es sein, beruhige ich mich selbst.


  


  Wieder wälze ich mich herum, dann stehe ich doch entnervt auf. Ich stelle mich ans Fenster, schaue hinaus in den Garten, der vom Vollmond angeleuchtet wird.


  ‚Soll das jetzt immer so weitergehen?’, diese Frage drängt sich in mein Bewusstsein. Doch ich habe keine Antwort darauf, jedenfalls keine, die mir so richtig gefällt. Ich kann mich unmöglich von Jessi trennen. Ich verdanke ihr und ihrer Familie sehr viel und soweit ich sie kenne, würden sie und ihre Eltern um die Kinder kämpfen. Auch wenn Jessica kein Interesse an ihnen hat, oder zumindest nur wenig, sich nachsagen zu lassen, sie würde sie für ihre Karriere im Stich lassen, kommt für sie nicht in Frage. Und was wird dann aus Nele und Ben?


  Die beiden inmitten einer Schlammschlacht? Das kann ich ihnen unmöglich antun.


  Ich sollte darüber gar nicht nachdenken und es wäre besser für alle Beteiligten, ich würde die Gedanken an Heather weit von mir schieben. Zumindest bin ich das meiner Frau und den Kindern schuldig. Das die Sache bis jetzt noch nicht aufgeflogen ist, ist pures Glück und ich sollte das wohl nicht noch mehr herausfordern.


  


  Plötzlich stutze ich. Eine Bewegung auf dem Rasen lenkt meine Aufmerksamkeit auf sich.


  Es ist eine Person – es ist Heather! Scheinbar hat sie die gleichen Schlafprobleme wie ich. Aber was um alles in der Welt spaziert sie denn nachts im Garten herum?


  Ich überlege kurz, zu ihr zu gehen und sie danach zu fragen, doch dann verharre ich und beobachte sie weiter.


  Sie hat sich auf den Rasen gekniet, im Mondlicht hat ihr rotes Haar einen ganz eigenen Glanz und ihre Haut erscheint ungewöhnlich hell. Irgendetwas hat sie in ihren Händen, es sieht aus wie eine Kette oder so was. Heather hat den Kopf in den Nacken gelegt und das Gesicht dem Mond zugewandt.


  Betet sie? Ist das ein Rosenkranz zwischen ihren Fingern?


  Doch mir ist nie aufgefallen, dass sie besonders religiös ist. Eigentlich hat sie immer einen Bogen um Kirchen gemacht und als ich ihr einmal eine meiner Lieblingskirchen von innen zeigen wollte, ist sie nur sehr widerstrebend mit hinein gegangen und hat gedrängt, sie schnell wieder zu verlassen.


  Ihre Augen scheinen geschlossen zu sein und ihre Lippen bewegen sich, soweit ich das erkennen kann. Wieso haben wir eigentlich kein Fernglas hier? Aber jetzt eines zu holen, kann ich nicht riskieren.


  Wie gebannt schaue ich auf Heather, die immer noch nur mit einem Shirt und einem Slip bekleidet auf dem Rasen kniet. Es muss ihr doch langsam kalt werden. Die Nächte sind schon kühler geworden und der Rasen morgens nass und klamm.


  Ob ich nicht doch runtergehen soll?


  Aber ich will sie nicht stören, es scheint eine Art Ritus zu sein, den sie da praktiziert, es ist fast schon ein bisschen unheimlich.


  Dann plötzlich verändert sie ihre Position, sie springt auf die Beine und schüttelt den Kopf. Mit schnellen Schritten geht sie wieder zurück ins Haus.


  


  Ich gehe leise aus dem Schlafzimmer hinaus und schleiche die Treppe hinunter. Heather scheint in der Küche zu sein, von dort höre ich Geräusche. Sie hat kein Licht gemacht, der Vollmond, der durch die Fenster scheint, spendet genug Helligkeit.


  „Heather?“, rufe ich leise, um sie nicht zu erschrecken.


  Verdutzt erscheint sie im Türrahmen.


  „Alexander… kannst du… kannst du auch nicht schlafen?“, fragt sie mich überflüssigerweise.


  „Nein“, ich gehe mit schnellen Schritten zu ihr und ziehe sie an mich. „Ich habe Sehnsucht nach dir“, sage ich mit heiserer Stimme und vergrabe mein Gesicht in ihren roten Locken. Dann nehme ich ihren Kopf zwischen meine Hände und gebe ihr einen zärtlichen Kuss.


  Heather nimmt meine Hände und drückt sie leicht, dann schiebt sie mich aber weg.


  „Geh zu deiner Frau“, ihre Stimme klingt noch rauer als sonst, ich sehe es in ihren Augen glitzern. Erst jetzt fällt mir auf, dass sie leicht geschwollen sind, sie hat ganz offensichtlich geweint. Es gibt mir einen Stich ins Herz, sie so zu sehen.


  „Können wir… können wir uns morgen irgendwo treffen?“, bitte ich sie.


  „Wo denn? In einem Stundenhotel? Mal eben zwischen zwei Terminen?“, sie schüttelt den Kopf. „Nein Alexander.“


  Mich trifft es wie einen Schlag in die Magengrube. Will sie es wirklich beenden? Das geht nicht, mein Hals schnürt sich immer mehr zu.


  „Bald dreht Jessica wieder und kommt bestimmt öfter mal spät nach Hause“, versuche ich es erneut.


  „Und wenn schon“, Heather lächelt mir noch einmal traurig zu und lässt mich stehen.


  Ich bekomme sie an ihrer Hand zu fassen und ziehe sie wieder zu mir. „Ich will es nicht beenden, Heather. Wir hatten so eine schöne Zeit, warum…“


  Heather legt einen Finger auf meinen Mund. „Wir wussten doch beide, dass es nicht ewig so weitergehen kann. Gute Nacht“, sagt sie noch schnell hinterher, dann kullert die erste Träne über ihre Wange und sie läuft gehetzt zur Treppe.


  ‚Nein!’, schreit alles in mir auf. Auch wenn sie Recht hat – es tut so verdammt weh.


  Ich lasse mich in einen Sessel fallen und starre an die Decke, ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so verzweifelt gewesen bin. Meine Augen brennen und mein Hals zieht sich immer mehr zusammen.


  „Scheiße!“, rufe ich lauter, als beabsichtigt und schlage mit der Faust wütend auf den Tisch. Und es ist mir auch so was von egal, ob ich jemanden damit wecke oder nicht…


  


  


  Am nächsten Morgen fühle ich mich wie gerädert. Irgendwann hab ich den Weg zurück ins Bett gefunden und muss dann auch eingeschlafen sein. Mehr als zwei Stunden waren das aber nicht gewesen.


  Heather ist mit den Kindern schon unten, Jessica ist auch schon auf, ich wundere mich, dass sie so früh aufsteht, wenn sie doch frei hat.


  Als ich im Esszimmer ankomme, begrüßen mich Nele und Ben schon fröhlich. Jessica telefoniert gerade und ich setze mich an den Tisch.


  Ich bemerke, dass Heather mich die ganze Zeit während des Frühstücks mustert, aber ich beachte sie kaum.


  Sie will es beenden und das ist mit Sicherheit der richtige Weg. Aber wenn ich darüber auch nur eine Sekunde nachdenke, reißt es mich in Stücke.


  


  Jessica gesellt sich dann doch irgendwann zu uns, sie erzählt etwas von den Dreharbeiten, die bald anfangen und wer alles mit am Set sein wird. Ich höre ihr nur halbherzig zu, muss mich regelrecht zwingen, so etwas wie Interesse zu heucheln.


  Als Nele und Ben fertig sind, schickt Heather die beiden schon mal vor ins Bad. Ich wundere mich ein wenig, normalerweise geht sie mit den Kindern gemeinsam hoch.


  „Wenn Sie mal Zeit haben, dann könnten wir vielleicht über die Planung von Bens Geburtstag sprechen“, sagt sie leise, als die beiden die Treppen hinaufgelaufen sind.


  „Ich bin gerade aus den USA zurück – und der Geburtstag ist in vier Wochen. Ich denke, das hat wirklich noch Zeit“, antwortetJessica spöttisch. „Außerdem habe ich gerade wirklich wichtigere Dinge im Kopf.“


  „Hast du denn schon eine Idee?“, frage ich Heather freundlich und versuche, nicht vor Wut über Jessicas herablassende Art zu platzen. Es fällt mir sehr schwer.


  „Ja, ein paar Einfälle hätte ich schon. Aber das hängt auch vom Wetter ab und ob wir den ganzen Garten benutzen dürfen“, sie wirkt etwas nervös, scheint von Jessicas Art aus dem Konzept gebracht zu sein.


  „Wir reden da ein anderes Mal drüber“, mit einer ärgerlichen Handbewegung beendet Jessi das Gespräch, dann steht sie auf und nimmt das Drehbuch zur Hand.


  „In Ordnung“, Heather schaut ihr hinterher, ich kann deutlich sehen, dass ihr Blick alles andere als freundlich ist. Lauter, als sie es sonst eigentlich tut, räumt sie den Tisch ab. Das Knallen der Küchenschränke ist nicht zu überhören, aber Jessica tut so, als bemerke sie das nicht.


  Dann verlässt Heather das Esszimmer und geht nach oben.


  „Seid wann duzt ihr euch denn?“, hakt meine Frau nach.


  Ich schaue sie verdutzt an, mir selbst fällt das natürlich gar nicht mehr auf.


  „Eine ganze Weile schon. Hat sich im Urlaub so ergeben.“


  „Aha“, sagt Jessica nur, spart sich aber eine weitere Bemerkung und vertieft sich wieder in das Script.


  


  


  Mit einem mehr als mulmigen Gefühl fahre ich ins Büro. Ich frage mich, wie das wohl mit Heather und Jessica weitergehen wird. Meine Frau begegnet Heather nicht gerade freundlich und Heather kann sehr impulsiv sein. Wird Heather sich das auf Dauer gefallen lassen? Und dann noch die Sache mit mir. Auch wenn sie es meist gut überspielen kann, dass es an ihr nagt, kann ich deutlich spüren.


  Aber Heather würde Nele und Ben nie im Stich lassen, da bin ich mir sicher. Und wegzugehen, das würde sie beiden nicht antun.


  ‚Und mir hoffentlich auch nicht…’


  


  


  „Na, bist du froh, dass deine Frau wieder da ist?“, grinst Werner mich an, als er mit einer Tasse Kaffee in meinem Büro steht.


  „Natürlich“, sage ich sofort, ich weiß aber selbst, dass das nicht gerade überzeugend rüberkam.


  Werner ist so höflich, dies zu ignorieren, falls er denn etwas gemerkt haben sollte.


  „Was erzählt sie denn so von L.A.? Hat sie viele berühmte Stars gesehen?“, fragt er weiter.


  „Kann man wohl sagen“, antworte ich.


  „Und welche? Herrgott Alexander – jetzt lass’ dir nicht alles aus der Nase ziehen. Paula nervt mich schon das ganze Wochenende damit, dass ich dich bloß danach fragen soll!“, mein Kollege wird immer ungeduldiger.


  „Dann komm’ am besten mit Paula mal zum Abendessen“, schlage ich ihm vor. „Jessica hat soviel erzählt, dass kann ich unmöglich alles wiedergeben.“


  „Okay, sie wird sich freuen“, nickt Werner und ich verspreche ihm, Jessica gleich anzurufen.


  


  Jessi ist natürlich erfreut über das Interesse und ich bin sicher, sie wird den beiden alles bis ins kleinste Detail erzählen.


  „Ich werde Petra gleich bitten, ein Menü auszuarbeiten“, erzählt sie eifrig.


  „Tu das“, antworte ich gelangweilt, ich plaudere aus Höflichkeit noch ein bisschen mit ihr und lege dann auf.


  Mir graut jetzt schon vor dieser Verabredung. Es wird eine Selbstbeweihräucherung von Jessica werden. Dann rüge ich mich selbst wegen meiner Gedanken. Ich sollte mich für sie freuen. Aber das fällt mir einfach nur verdammt schwer.


  


  


  Gott sei Dank habe ich in dieser Woche sehr viel Arbeit. Bevor Jessica wieder aus den USA gekommen war, hab ich gestöhnt, wenn ich soviel um die Ohren hatte, weil ich dann nicht so früh nach Hause konnte. Jetzt bin ich froh darüber. Es lenkt sehr angenehm vom Grübeln ab.


  Immerhin kann ich es so einrichten, dass ich noch mit den Kindern zu Abend esse und auch frühstücke. Das sind die Highlights meiner Tage. Natürlich auch, weil ich dann Heather sehe.


  Jessica hat sich schon ein paar Mal beschwert, weil die Kinder nachmittags soviel Krach im Garten machen, aber ich habe das nur ignoriert und ihr ziemlich patzige Antworten gegeben. Ich bin nicht bereit, Nele und Ben deswegen zu recht zu weisen. ‚Sie sind es jetzt so gewohnt und es macht ihnen Spaß’, war das Einzige, was ich deswegen zu Jessica gesagt habe.


  Heathers Verhalten mir gegenüber hat sich sehr verändert. Sie ist freundlich, aber distanziert. Ich muss zugeben, dass mich das kränkt, auch wenn ich natürlich weiß, dass es die einzige Möglichkeit ist, irgendwie miteinander umzugehen. Fast schon habe ich die Befürchtung, sie könnte mich bitten, sie wieder zu ‚Siezen’, aber das wäre wohl zu auffällig.


  Manchmal ertappe ich sie, dass sie mich verstohlen von der Seite beobachtet und wenn sich dann unsere Blicke treffen, entdecke ich in ihren Augen die gleiche Sehnsucht, die ich nach ihr habe. Jedes Mal trifft mich dies wie ein fieser Schlag in die Magengrube.


  Soll das jetzt immer so weitergehen? Die Vorstellung macht mich fast wahnsinnig.


  


  


  Petra hat wirklich gezaubert für das Abendessen mit Werner und Paula. Und Jessica hat sich höchstpersönlich um die Tischdekoration gekümmert.


  Eigentlich hätte Heather an diesem Tag frei gehabt, aber Jessi hat sie gebeten, die Kinder nach dem Essen zu beschäftigen und danach ins Bett zu bringen, damit sie sich in Ruhe um die Gäste kümmern kann.


  


  Paula und Werner sind überpünktlich und der riesige Blumenstrauß, den sie Jessica schenken, entlockt mir nur ein leichtes Kopfschütteln.


  


  ’Schau mal, sind die nicht wunderschön?’


  Ich sehe Heather regelrecht vor mir, wie ihre Augen leuchten, als sie mit einem Strauß Feldblumen zurück ins Ferienhaus kommt.


  ’Sie sind nicht so schön wie du.’


  Ich habe mein eigenes Lachen noch im Ohr, kann mich gut, zu gut erinnern, wie ich sie in die Küche gezogen und ihr einen zärtlichen Kuss gegeben habe.


  


  „Heather kann eine Vase holen. Heather!“, die energische Stimme meiner Frau reißt mich aus meinen wehmütigen Erinnerungen.


  „Ja?“, Heather kommt kurze Zeit später ins Wohnzimmer und lächelt Werner und Paula zur Begrüßung freundlich an. Sie hat sich schon umgezogen, offenbar will sie später noch weg. Sie sieht umwerfend aus, einfach wunderschön.


  Und ich bekomme Magenschmerzen, wenn ich nur daran denke, dass sie vielleicht jemanden treffen könnte, der…


  „Das ist Heather Ó Briain, unser Kindermädchen. Sie wird sich gleich um Nele und Ben kümmern, wenn wir gegessen haben“, erklärt Jessica unseren Gästen.


  „Freut mich sehr“, Werner starrt Heather förmlich an, dann wirft er mir einen vielsagenden Blick zu.


  „Das ist also die Nanny, die dich so gar nicht interessiert?“, raunt er mir zu, nachdem er mich etwas zur Seite gezogen hast. „Entweder bist du der größte Lügner, der mir untergekommen ist oder du bist impotent geworden oder blind oder alles zusammen!“


  „Tja, dann wird es wohl so sein“, zische ich und hoffe, glaubwürdig zu sein.


  „Die ist ja wohl rattenscharf. Und was für ein Fahrgestell die hat, da könnte man ja…“


  „Halt einfach die Klappe, okay?“, blaffe ich ihn an, dann gehe ich wieder zu Jessica und Paula.


  


  Petra tischt kurz darauf auf, Nele und Ben werden von Heather zum Essen hinuntergebracht. Sie sind mit Jessica einkaufen gewesen und neu eingekleidet.


  „Hallo, ihr Süßen“, säuselt Paula und streichelt den beiden über die Köpfe.


  „Guten Tag“, sagt Nele artig.


  „Hallo“, Ben ist ein bisschen eingeschüchtert und versteckt sich hinter Heather.


  „Die sind ja goldig“, Paula schaut verzückt zu Jessica, die daraufhin glücklich strahlt.


  „Ja, die beiden sind unser ein und alles.“


  Ich kann nur hoffen, dass Jessi nicht den Blick aufgeschnappt hat, den Heather ihr zugeworfen hat, und halte für einen Moment die Luft an.


  Heather hilft Ben auf seinen Stuhl und Werner ist sofort an ihrer Seite.


  „Kann ich helfen?“, grinst er Heather an und berührt dabei wie zufällig ihren Arm.


  Ich würde ihn am liebsten von ihr wegzerren, doch ich beschränke mich darauf, ihn mit Blicken zu töten.


  „Danke, das geht schon“, antwortet Heather freundlich.


  „Ich rufe Sie, wenn wir fertig sind“, Jessi deutet mit einem Kopfnicken an, dass Heather jetzt gehen soll.


  Ich hasse es, wenn sie Heather so behandelt und kann nur mühsam meine Wut unterdrücken.


  


  Das Essen wird dann so, wie ich es befürchtet habe. Jessica erzählt an einem Stück von ihrem Workshop und Werner und Paula hängen an ihren Lippen.


  Dabei ist es nicht verwunderlich, dass Jessi die Aufmerksamkeit auf sich zieht. Sie sieht einfach fantastisch aus und kann interessant erzählen. Außerdem ist sie charmant und geistreich, intelligent… Ich sollte froh sein, dass ich sie habe, rede ich mir gut zu.


  Nele und Ben langweilen diese Erzählungen natürlich schon. Sie können mit den Namen der Filmstars nichts anfangen und die Geschichten haben sie jetzt auch schon oft genug gehört. Die beiden werden immer unruhiger und Ben plappert jetzt öfter dazwischen, womit er sich einen gehörigen Dämpfer von Jessica einhandelt.


  „Wenn Erwachsene sich unterhalten, dürfen Kinder nicht dazwischenreden“, maßregelt sie ihn.


  „Ich denke, wir sollten die beiden erlösen und sie nach oben zu Heather lassen“, ich lege meine Hand besänftigend auf ihre.


  „Na gut“, antwortet sie und steht vom Tisch auf. Sie ruft Heather hinunter.


  Man kann förmlich sehen, wie froh Nele und Ben sind, dass sie endlich entkommen können. Ich beneide sie, ich würde jetzt auch lieber bei Heather sein.


  Heather bittet die beiden, sich noch zu verabschieden, was Nele und Ben dann auch brav tun und geht mit ihnen hinaus.


  „Manchmal denke ich, es wäre besser gewesen, ein deutsches Kindermädchen einzustellen“, sagt Jessica, kaum das Heather mit den beiden aus dem Zimmer ist.


  Ich halte die Luft ein, hoffe inständig, dass sie die Bemerkung meiner Frau nicht mehr gehört hat.


  „Sie lässt doch die Zügel in der Erziehung sehr schleifen“, seufzt Jessica leidend auf.


  „Ich fand die beiden sehr artig“, antwortet Werner. „Wenn ich da an unsere denke, wie die früher waren…“


  „Es ist aber nicht das, was ich mir für Nele und Ben erwarte. Nur leider ist die Probezeit ja vorbei gewesen, als ich in den Staaten war“, Jessi schickt mir einen giftigen Blick.


  „Nele und Ben hängen sehr an Heather. Sie tut ihnen gut, ist kreativ und hat viele Ideen. Ich bin sehr zufrieden mit ihr. Und wenn man die Kinder fragt, sie würden sicher nicht mehr auf Heather verzichten wollen“, ich schaue meine Frau warnend an.


  „Die Kinder fragen?“, Jessica lacht spöttisch auf. „Als ob das irgendwie maßgeblich wäre. Sie können doch so was überhaupt noch nicht einschätzen.“


  „Und ob sie das können“, ich werfe wütend meine Serviette auf den Teller und bin kurz davor, den Raum zu verlassen.


  Ich kann sehen, dass Jessica sich nur mit Mühe zurückhält, aber sie will offenbar keine Szene – was sollten denn auch Werner und Paula sonst denken?


  „Na ja, du kannst es wohl auch besser beurteilen. Ich hab halt so meine Bedenken…“


  „Zu unrecht“, knurre ich, lasse es dann aber auch gut sein.


  


  Petra kommt und räumt ab, ich fange einen besorgten Blick von ihr auf, offenbar hat sie den Disput zwischen Jessi und mir mitbekommen.


  Nach dem Dessert entschuldige ich mich kurz, um den Kindern eine gute Nacht zu wünschen, Jessica kümmert sich derweil weiterhin um unsere Gäste.


  


  Die beiden liegen schon im Bett und freuen sich, als ich noch einmal zu ihnen komme.


  Bevor ich hinuntergehe, klopfe ich dann an Heathers Türe.


  „Ja?“, höre ich ihre angenehme Stimme.


  „Ich wünsche dir einen schönen Abend.“


  „Danke“, antwortet sie freundlich. „Wünsche ich dir auch.“


  Wir sehen uns einen Moment lang nur in die Augen, dann schlucke ich heftig und bekämpfe den Drang, sie küssen zu wollen.


  „Na ja, deiner wird bestimmt netter“, lächele ich ein wenig schief, dann gehe ich rasch hinunter.


  Ich bekomme noch mit, wie Heather aus dem Haus, dann versuche ich mich wieder im Smalltalk mit Paula und Werner.


  


  


  Es ist schon nach Mitternacht, als die beiden uns verlassen. Jessica ist noch völlig aufgedreht.


  „Es war ein schöner Abend, oder?“, fragt sie mich und legt die Arme um meinen Hals.


  „Ja“, sage ich nur. Das Jessica der Abend gefallen hat, bezweifele ich in keinster Weise. Sie stand im Mittelpunkt des Interesses und das mag sie nunmal am liebsten.


  Als wir im Bett liegen, wird sie sehr anhänglich und verschmust. Ich gehe darauf ein, um den Schein zu wahren, Gott sei Dank kann ich aber verhindern, mit ihr schlafen zu müssen. Meine Gedanken sind bei Heather, ich frage mich, wo sie wohl gerade ist, was sie tut. Jessica scheint davon nichts zu bemerken, schläft schließlich in meinen Armen ein und ich bin mehr als froh darüber.


  


  Ich stehe wieder auf und setze mich ins Wohnzimmer. Es ist fast zwei Uhr nachts, Heathers Schlüssel ist noch nicht am Schlüsselbrett, sie ist also tatsächlich noch unterwegs.


  Gegen vier Uhr höre ich ein lautes Motorengeräusch und ich rase zum Fenster in der Eingangshalle.


  Ich traue meinen Augen nicht, Heather steigt von dem Rücksitz eines Motorrades hinunter und reicht dem Fahrer ihren Helm. Der Typ nimmt seinen ebenfalls ab und lächelt Heather zu.


  Mir schnürt es den Atem ab und trifft mich mitten ins Herz. Sie hatte also tatsächlich ein Date – oder hat jemanden kennengelernt. Ich schlucke heftig, wie gerne würde ich sie jetzt zu mir rufen und diesen Kerl zur Hölle jagen!


  Sie reden noch eine Weile, ich kann hören, dass Heather lacht, dann gibt sie ihm einen Kuss auf die Wange und geht aufs Haus zu.


  


  Ich setze mich auf die unterste Treppenstufe und warte, dass sie die Türe aufschließt.


  „Wer war das?“, frage ich sie, als sie die Haustüre hinter sich zugemacht hat.


  Heather zuckt heftig zusammen.


  „Alexander? Was machst du denn hier im Dunkeln?“, Heather schaltet das Licht an und schaut mich überrascht an.


  „Ich konnte nicht schlafen“, antworte ich wahrheitsgemäß. „War das dein Freund?“


  „Warum fragst du? Ist das wichtig?“


  „Ja, das ist es. Hast du jemand anderen?“, ich schaue sie aus brennenden Augen an. „Tu mir das nicht an“, bitte ich sie heiser.


  „Alexander, was soll das? Hast du vergessen, dass oben deine Frau schläft? Warum sollte ich dir irgendeine Auskunft geben?“, lächelt sie traurig.


  Ich greife nach ihrer Hand und küsse sie zärtlich. „Tu mir das nicht an“, wiederhole ich nur.


  Heather zieht ihre Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt, dann geht sie an mir vorbei. „Es ist nur ein Bekannter“, sagt sie noch leise, bevor sie in ihrem Zimmer verschwindet.


  


  


  „Was für ein Scheißwetter, was?“, schimpft Werner lachend, als wir uns am Montagmorgen vor der Kanzlei treffen.


  Draußen hat gerade starker Regen eingesetzt, der Herbst kündigt sich allmählich an, das lässt sich nicht mehr leugnen und zu allem Überfluss sind auch noch Gewitter für heute angesagt. Wie zur Bestätigung donnert es kräftig.


  „Nichts wie rein“, stimme ich ihm zu und wir rennen mit den Aktentaschen über unseren Köpfen zur Eingangshalle.


  


  Ich bitte Diana, mir erstmal einen Tee zu machen und gehe in mein Büro. ‚Hoffentlich hat Ben nicht zuviel Angst’, schießt es mir durch den Kopf.


  Die Kinder saßen noch mit Jessica und Heather am Frühstückstisch, als ich gegangen bin. Ich habe heute einen frühen Termin, der Mandant müsste gleich eintreffen.


  


  Er kommt pünktlich und ich bin gerade in das Gespräch mit ihm vertieft, als mein Handy klingelt.


  Ich entschuldige mich kurz, ich vermeide es eigentlich grundsätzlich, während eines Mandantentermins dranzugehen, aber es ist die Nummer von Petra und ich werde neugierig.


  „Ja?“, melde ich mich und stelle mich ans Fenster. Das Gewitter ist vorbei, aber der Regen scheint einfach nicht aufhören zu wollen.


  „Alexander, Sie müssen kommen!“, höre ich ihre verzweifelte Stimme.


  „Was ist denn los?“, frage ich erschrocken, so habe ich Petra noch nie erlebt.


  „Ihre Frau hat Heather entlassen und vor die Tür gesetzt, sie hat sogar gedroht, die Polizei zu rufen, wenn Heather noch einen Schritt auf Ihr Grundstück macht“, berichtet sie hastig.


  „Wie bitte?“, mein Herz droht vor Schreck beinahe stehen zu bleiben. „Aber was ist denn passiert? Was soll das? Sie kann doch Heather nicht so ohne weiteres entlassen!“


  „Als das Gewitter draußen tobte, hat Ben beim Frühstück erzählt, dass er schon mal bei Heather im Bett geschlafen hätte – genau wie Sie!“
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  „W… was?“, mir wird richtig schwarz vor Augen.


  ‚Das darf nicht sein, oh mein Gott, das darf nicht sein!’


  „Bitte kommen Sie, ja? Ihre Frau ist außer sich vor Wut. Heather hat schon ihre Sachen gepackt und ist raus gegangen, sie steht draußen im Regen und will noch auf die Kinder warten, um sich zu verabschieden“, Petras Stimme überschlägt sich und ich bin gelähmt vor Schreck.


  „Stimmt etwas nicht?“, die Stimme meines Mandanten befreit mich schließlich aus meiner Starre.


  „Allerdings“, flüstere ich heiser. „Es tut mir leid, Herr Sommer. Ich muss nach Hause, es… es ist sehr wichtig.“


  „Ich verstehe das natürlich“, nickt er mir zu.


  „Danke“, bringe ich noch heiser hervor, dann packe ich hastig meine Sachen zusammen. „Ich werde meine Assistentin bitten, Ihnen kurzfristig einen neuen Termin anzubieten“, rufe ich ihm noch im Hinausgehen zu.


  „Ich muss nach Hause, dringend. Bitte sage alle Termine für heute ab“, weise ich Diana an.


  „Aber das geht nicht!“, protestiert sie hektisch.


  „Dann bitte Werner, dass er die Wichtigsten mit übernimmt!“


  


  In mir überschlagen sich die Gedanken, als ich auf dem Weg nach Hause bin. Was weiß Jessica? Hat ihr Heather alles gebeichtet?


  Aber ist das überhaupt nötig? Sie weiß, dass ich mit Heather im Bett gelegen habe, das reicht eigentlich schon. Welchen Grund soll es wohl dafür gegeben haben? Sich irgendeine Ausrede einfallen zu lassen, wäre nur peinlich. Dafür kann es nur eine Erklärung geben.


  Mein Puls rast und mein Hals schnürt sich immer mehr zu, je näher ich unserem Haus komme. War es das jetzt?


  Die Antwort ist wohl klar: Ja.


  Wir verlieren Heather. Ich, und was noch viel schlimmer ist: Nele und Ben.


  


  Als ich in unsere Straße einbiege, sehe ich Heather auf dem Bürgersteig stehen. Allerdings nicht direkt vor unserem Haus, sondern vor dem Nachbargrundstück. Sie hat Schutz gesucht unter einem Baum, denn es regnet immer noch heftig.


  Sie hat alles dabei: Ihren Rucksack, die Reisetasche, die Gitarre. Wie an dem Tag, als ich sie vom Bahnhof abgeholt habe.


  Ich halte an und springe aus dem Auto hinaus. Heathers Gesicht ist vollkommen verweint und sie schaut mich verzweifelt an.


  „Wir werden mit Jessica reden“, sage ich nur.


  „Das hat keinen Sinn“, Heather schüttelt den Kopf. „Sie ist so wütend, Alexander. Sie verbietet mir jeden Kontakt zu den Kindern, ich darf mich noch nicht einmal verabschieden, auch nicht per Telefon“, schluchzt sie.


  „Dann warte hier, ich versuche es bei ihr. Vielleicht finden wir eine Lösung“, ich ziehe Heather in meine Arme, jetzt ist es eh egal, ob uns einer sieht oder nicht.


  „Denk’ an Nele und Ben, versuche sie da irgendwie rauszuhalten “, Heather sieht mich so flehend an, dass es mich bis ins Herz trifft.


  „Jessica kann dich nicht so einfach rauswerfen, das geht nicht“, beharre ich trotzig.


  „Sie sagt, das geht und wenn ich nur noch einen Schritt auf das Grundstück setze, ruft sie die Polizei. Sie will mir eine… ich weiß nicht, wie das heißt, sie will mir mein Gehalt zahlen und noch eine Summe, aber ich will das nicht“, Heather redet so hastig, dass sich ständig verhaspelt.


  „Eine Abfindung“, murmele ich nachdenklich. „Setz dich ins Auto, ich gehe jetzt erstmal hinein, okay?“


  „Ich möchte mich nur von Nele und Ben verabschieden, vielleicht kannst du das ermöglichen. Sie wissen von alldem nichts. Als Ben das herausgeplappert hat, waren ich und Nele gar nicht dabei. Als ich die beiden weggebracht hatte, hat Jessica mich sofort rausgeschmissen. Die Kinder haben davon nichts mitbekommen“, stammelt Heather.


  „Bitte warte hier“, ich versuche sie zu beruhigen. Heather ist völlig durch den Wind, ich kann es ihr so gut nachempfinden. In mir sieht es nicht anders aus, aber ich will mir meine Verzweiflung nicht anmerken lassen. Und ich will die Hoffnung nicht aufgeben, dass wir eine Lösung finden können. Nur wie – das weiß ich selbst nicht.


  


  Als ich das Haus betrete, kommt mir Petra sofort entgegen.


  „Sie ist im Wohnzimmer…“


  Ich senke schuldbewusst den Blick, kann mir schon denken, was Petra von mir hält, aber das ist jetzt zweitrangig.


  „Danke, dass Sie mich angerufen haben.“


  


  „Ach nein“, kommt es mir schon höhnisch entgegen. „Mein geliebter Ehemann“, Jessi wirft wütend ihr Drehbuch in die Ecke und springt auf. „Wie konntest du nur? Mit unserem Kindermädchen! Kannst du nicht einmal deine Hände bei dir lassen? Musst du über alles drüberrutschen, was in deine Nähe kommt?“, sie lacht bitter. „Und ich dachte noch, sie wäre bestimmt nicht dein Typ! Ich Idiotin!“


  „Ich kann verstehen, dass du wütend bist, Jessi, aber… also...“, ich fahre mir nervös durch die Haare. „Es ist einfach passiert, ich möchte das auch nicht schönreden, ja, wir hatten eine Affäre, aber das ist auch schon wieder vorbei…“, beteuere ich ihr.


  „Und das soll ich dir glauben? Du bist ein triebgesteuerter Drecksack!“


  „Okay, das bin ich vielleicht. Und du hast allen Grund dazu, mir solche Dinge an den Kopf zu werfen, aber ich bitte dich nur um eines: Bitte denk an Nele und Ben. Sie lieben Heather. Sie rauszuschmeißen würde ihnen das Herz brechen!“, ich schaue Jessica flehend an. „Wir können vielleicht eine Lösung finden. Heather könnte eine Wohnung in der Stadt nehmen und die beiden weiter betreuen. Zumindest von Nachmittag bis Abends, ich muss ihr ja gar nicht über den Weg laufen…“


  „Vergiss es, Alexander. Und komm’ du mir nicht mit Nele und Ben!“, schleudert sie mir entgegen. „Hast DU denn an die beiden gedacht, als du mit ihrem Kindermädchen gevögelt hast? Für Nele und Ben werde ich mir schon eine Lösung einfallen lassen. Aber Heather wird dieses Haus nicht mehr betreten. Und falls sie noch da draußen rumlungern sollte, werde ich die Polizei verständigen und sagen, dass sie uns belästigt!“


  „Jessica – jetzt übertreib aber nicht! Sie will sich verabschieden und sie lungert ganz bestimmt nicht herum!“


  „Sie wird Nele und Ben nicht wiedersehen, ganz bestimmt nicht!“, zischt Jessi böse. „Ich werde die Kinder gleich vom Kindergarten abholen und sie zu meinen Eltern bringen. Ich untersage Heather jeden Kontakt zu den beiden und dabei bleibt es. Sag’ das deiner kleinen Schlampe!“


  „Tu das Nele und Ben nicht an. Gib ihnen wenigstens die Gelegenheit, Abschied zu nehmen“, schlucke ich heiser. Ich wusste, dass Jessica ein harter Brocken ist. Aber dass sie so unerbittlich ist, hätte ich nicht gedacht. Sie will Heather und mich bestrafen - und sie weiß ganz genau, dass sie das am besten über Nele und Ben schafft.


  „Oh, sie werden sie schnell vergessen. Aus den Augen, aus dem Sinn“, Jessica zuckt nur mit den Schultern.


  „Jessica…“, versuche ich es noch einmal.


  „Hör auf, Alexander“, sie schaut mich verächtlich an. „Du hast mich sehr enttäuscht. Aber vielleicht hätte ich es wissen müssen, ich bin wohl selbst schuld, eine so junge Frau ins Haus geholt zu haben… Der Kater lässt das Mausen nicht.“


  „Und was ist mit uns? Willst du die Scheidung?“, hake ich nach. Obwohl mir es jetzt fast schon egal wäre, wenn sie dies in Erwägung zieht. Aber für die Kinder wäre das noch mal ein zusätzlicher Schlag. Also bleibt mir nur die Hoffnung, dass Jessica sich erweichen lässt.


  „Ich will keinen Skandal“, sagt Jessica kalt. „Und jetzt geh zu deinem roten Flittchen und mach ihr endlich klar, dass sie verschwinden soll.“


  „Sie ist kein Flittchen“, stoße ich nur bitter hervor.


  „Stimmt, sie ist noch viel widerwärtiger. Sie hat sich wohl erhofft, über die Kinder an dich zu heran zu kommen. Eigentlich kein schlechter Plan. Aber ich werde dich nicht freigeben“, lächelt Jessica mir zuckersüß zu. „Sie findet bestimmt wieder eine neue Stelle – vielleicht hat sie da mehr Glück. Nur nicht hier in der Nähe – sie sollte sich in ihrem eigenen Interesse einen Job weiter weg suchen. Es spricht sich sonst sehr schnell herum, dass das Kindermädchen leicht zu haben ist.“


  Jessi setzt sich auf das Sofa und nimmt sich wieder ihr Drehbuch. „Ich muss lernen“, sie schaut demonstrativ wieder auf die Seiten.


  


  Ich gehe zurück in die Eingangshalle, Petra steht unverändert da und schaut mich nervös an. „Was ist denn jetzt?“


  „Heather darf nicht zurück und die Kinder sehen. Ich kann das leider nicht ändern, ich… ich… ich bin das alles schuld. Aber das wissen Sie ja mit Sicherheit schon“, lächele ich ihr schief zu.


  „Niemand trägt alleine die Schuld“, Petra wischt sie sich eine Träne aus dem Gesicht. „Die Kinder tun mir leid, vor allem Ben…“


  „Ja. Heather wartet draußen, kommen Sie mit?“


  „Ich hab mich schon von ihr verabschiedet“, schüttelt Petra den Kopf, jetzt fängt sie laut an zu schluchzen und läuft in die Küche.


  


  Ich gehe hinaus, es regnet immer noch, aber das nehme ich nur am Rande wahr. Heather sitzt im Auto, als sie mich sieht, steigt sie aus.


  „Du musst nichts sagen… Ich kann es an deinem Gesicht sehen“, in ihren wunderschönen Augen glitzern Tränen.


  „Sie… sie ist so…“, ich schüttele nur den Kopf, hab einen dicken Kloß im Hals. „Wieso musste das passieren?“


  „Es war ein Risiko, dass wir eingegangen sind“, flüstert sie heiser. Dann kramt sie in ihrem Rucksack. „Ich… ich habe hier ein paar Sachen…“


  „Komm ins Auto“, ich packe sie am Arm, doch sie reagiert überhaupt nicht. „Pass auf, ich hab’ dir was aufgeschrieben“, Heather gibt mir einen Block.


  „Hier sind die Ideen für Bens Geburtstag“, jetzt kann sie die Tränen nicht mehr stoppen. „Vielleicht ist etwas dabei, was euch gefällt“, sagt sie mit zitternder Stimme. „Und für Nele hab ich neue Ballettschuhe bestellt, die müsstest du nächste Woche abholen, die Adresse hab ich aufgeschrieben. Und sie darf die Hauptrolle bei der Weihnachtsaufführung tanzen, du musst nur die Einwilligung unterschreiben, ich habe sie auch mit hineingelegt“, erzählt Heather weiter. „Nele ist so stolz“, für einen kurzen Moment huscht ein Lächeln über Heathers Gesicht.


  „Gib ihr das bitte“, Heather kramt einen Stein hervor, es ist wohl eine Art Halbedelstein oder so was. Er ist an einer silbernen Kette befestigt. „Er soll ihr Glück bringen.“


  „Okay“, ich kann kaum noch reden, kämpfe verzweifelt gegen die Tränen an, aber ich will jedes Wort aufsaugen, was Heather mir sagt.


  „Und das gib bitte Ben. Er kommt doch ab und zu morgens zu mir ins Bett und… vielleicht…“, jetzt schluchzt Heather laut auf. „Vielleicht beruhigt ihn das“, sie gibt mir ein T-Shirt von sich.


  „Bekomme ich auch eins?“, frage ich sie gespielt fröhlich, dabei ist mir nach was ganz anderem zumute.


  „Ich bin dort – wenn du mich lässt“, sie tippt mit ihrem Finger auf meine Brust, in der Höhe meines Herzens, dann gibt sie mir einen zärtlichen Kuss, packt alles wieder in den Rucksack und drückt ihn mir in die Hand.


  „Mach’s gut“, flüstert sie an meinen Lippen. Sie dreht sich schnell herum, nimmt ihre Sachen und geht.


  „Warte, kann ich dich irgendwohin bringen? In ein Hotel?“, ich laufe ihr hinterher, versperre ihr den Weg.


  „Ich komm schon klar. Sag’ den Kindern… sag’ den Kindern, ich musste dringend weg…“, Heather weint herzzerreißend, ich will sie in den Arm nehmen, doch sie schüttelt nur den Kopf.


  „Ich hab Nele und Ben sehr lieb“, ihre Stimme zittert und bricht dann ganz weg.


  „Ich weiß“, antworte ich nur.


  Heather nickt und will weitergehen, doch ich halte sie zurück. „Wir telefonieren, sobald… sobald es hier etwas ruhiger geworden ist“, sage ich hastig. „Ich hab ja deine Handynummer… Wir bleiben doch in Kontakt, ja?“


  „Wenn es irgendwas Wichtiges geben sollte, meine Familie weiß, wo ich zu finden bin“, Heather sieht mich eindringlich an, dann schiebt sie mich weg und läuft hastig davon.


  


  „HEATHER!“, schreie ich ihr noch hinterher. „Bitte bleib!“, jetzt laufen mir die Tränen übers Gesicht.


  Noch einmal dreht sie sich zu mir um. „Bring dein Leben in Ordnung! Und kümmere dich gut um Nele und Ben!“, ruft sie laut. Dann legt sie ihre Hand an ihre Lippen und schickt mir einen Luftkuss.


  „Geh’ nicht“, flüstere ich heiser. Ich lehne mich an den Gartenzaun der Nachbarn. Langsam sinke ich daran hinunter, es ist mir egal, ob mich jemand sieht oder ob ich nass werde oder sonst so etwas Unwichtiges in der Art. Ich presse Heathers Rucksack fest an mich und vergrabe mein Gesicht an dem nassen Stück Stoff.


  ‚Sie ist weg’, nur daran kann ich im Moment noch denken.


  


  Ich weiß gar nicht, wie lange ich schon so da hocke, ich höre Schritte, höre eine Stimme, die zu mir spricht, aber ich nehme die Worte gar nicht richtig wahr.


  Jemand berührt mich an der Schulter und ich zwinge mich, aufzuschauen.


  „Kommen Sie mit hinein, Alexander. Sie holen sich sonst noch den Tod“, Petra schaut mich mitfühlend an. Sie hat einen großen Regenschirm dabei und reicht mir ihre Hand.


  „Sie ist weg“, ich stehe langsam auf.


  „Ja“, antwortet sie leise. „Aber wir müssen uns jetzt um Nele und Ben kümmern, die beiden Kleinen werden sehr verwirrt sein, wenn sie nach Hause kommen.“


  Ich nicke nur. „Es tut mir so leid, dass das passieren musste“, stammele ich.


  „Es hätte nicht sein müssen. Aber es steht mir nicht zu, darüber zu urteilen“, Petra zieht mich sanft Richtung Haus.


  „Was denken Sie jetzt über mich?“


  „Dass Sie sich genau überlegen sollten, was Sie eigentlich wollen“, Petra bleibt kurz stehen. „Und was das Beste ist.“


  „Das Beste für wen?“, frage ich traurig.


  „Für die Mäuse – aber auch für Sie“, antwortet Petra und geht weiter.


  „Was soll ich denn tun?“, murmele ich nur.


  „Das müssen Sie selbst herausfinden.“


  Wir erreichen unser Haus und gehen hinein.


  


  Ich gehe sofort die Treppe hinauf, Jessica soll nicht sehen, wie fertig ich bin. Diesen Triumph will ich ihr nicht gönnen. Zu meiner Verwunderung sehe ich die Tür zu Heathers ehemaligem Zimmer aufstehen und gehe hinein.


  Jessica ist dort und kontrolliert die Schränke.


  „Was machst du?“, frage ich sie bitter.


  „Ich will nur sichergehen, dass nichts mehr von ihr hier ist… Weißt du Alexander, wenn es nur ein kleiner Seitensprung gewesen wäre, so wie die anderen vorher, wäre es mir vielleicht sogar egal gewesen. Ich war lange weg, da sollte man so etwas verzeihen können. Aber ganz offenbar wollte diese kleine Schlampe hier meine Position einnehmen – und das lasse ich mir nicht gefallen!“


  Dann ruft sie nach Petra und bittet, im Zimmer gründlich sauber zu machen, dabei ist alles tiptop in Ordnung.


  


  Ich kann nichts sagen und bin auch unfähig, mich zu rühren. Noch immer laufen mir die Tränen übers Gesicht, aber ich bin eh so nass, dass man es auch für Regentropfen halten könnte.


  Petras Schritte auf der Treppe lösen meine Starre und ich verschwinde in unserem Bad.


  Als ich unter der heißen Dusche stehe, kann ich mich nicht mehr zusammenreißen. Mein ganzer Körper zittert und die Verzweiflung trifft mich wie ein harter Schlag. ‚Heather, ich hab Heather verloren’, es kommt mir alles noch so irreal vor, ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ohne sie hier sein soll.


  ’ Ich will nur sichergehen, dass nichts mehr von ihr hier ist,’ Jessis Worte kommen mir wieder in den Sinn.


  ‚Es ist noch viel hier – und es wird auch immer etwas hier bleiben’, denke ich traurig. Aber wie um alles in der Welt sollen Nele und Ben begreifen, was los ist? Dass sie einfach so gegangen ist?


  Ich mag mir noch gar nicht ausmalen, wie sie reagieren werden. Es wird mehr als eine Welt für sie zusammenbrechen, vor allem für Ben.


  Am liebsten würde ich hier unter der Dusche bleiben, doch dann zwinge ich mich, mich anzuziehen und zu Jessica zu gehen. Vielleicht gibt es doch noch eine Lösung, vielleicht muss nur etwas Gras über die Sache wachsen.


  


  „Ich habe mir etwas überlegt“, beginnt Jessi sofort, als ich das Wohnzimmer betrete. „Also ein neues Kindermädchen, ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist“, sie schaut mich kalt an. „Es sei denn, sie wäre schon etwas älter – oder hast du auch Bedarf an reifen Frauen?“


  „Wenn wir nicht vernünftig reden können, gehe ich sofort wieder“, antworte ich nur knapp.


  „Okay“, Jessica deutet auf einen Sessel und ich setze mich gespannt hinein. Sie schiebt mir ihren Laptop hin, ich schaue erst gar nicht auf die Seite, die sie aufgerufen hat.


  „Was sagst du?“, fragt sie mich dann ungeduldig.


  „Hm?“


  „Alexander – was sagst du dazu?“, sie tippt mit ihrem Kugelschreiber auf den Monitor. „Das ist eine sehr renommierte Privatschule hier in Köln. Die Kinder werden dort bis zum Abend betreut.“


  Ich starre auf den Laptop, ohne wirklich zu begreifen, was sie von mir will.


  „Na und?“


  „Das wäre etwas für Nele“, antwortet sie genervt. „Und für Ben habe ich einen Kinderhort gefunden, der sogar bis 19 Uhr geöffnet hat. Ich könnte da direkt mal anrufen“, redet sie weiter. Sie sagt das alles völlig emotionslos, so als würde sie irgendwelche unwichtigen Punkte auf ihrer täglichen ‚To-do’-Liste abhaken.


  „Du willst… du willst, dass Nele und Ben den ganzen Tag weg sind?“, es ist mehr eine Feststellung von mir, als eine Frage.


  „Hast du eine bessere Idee?“, zickt Jessica mich schnippisch an. „Nicht ich bin dafür verantwortlich, dass wir kein Kindermädchen mehr haben, sondern du!“


  „Das kommt gar nicht in Frage“, protestiere ich laut. „Nele und Ben werden nicht den ganzen Tag abgeschoben!“


  „Und wie stellst du dir das dann vor? Willst du sie mittags abholen und mit in die Kanzlei nehmen?“


  „Ich könnte sie ab mittags betreuen“, Petra steht auf einmal im Raum. „Entschuldigen Sie, ich wollte nicht lauschen“, sagt sie sofort, als sie den wütenden Blick von Jessica sieht.


  „Petra, wir suchen hier eine qualifizierte Betreuung für unsere Kinder. Nicht jemanden, der nur so nebenbei mal ein Auge auf sie wirft…“


  „Aber für Nele und Ben wäre es die beste Lösung“, ich schicke Petra einen dankbaren Blick und wende mich dann Jessica zu. „Die beiden kennen sie jetzt schon so lange und mögen sie. Es wird für sie eh sehr, sehr schwer werden, über Heathers Fortgang hinwegzukommen…“


  „Nein, ich halte die Ganztagslösung für die Beste. Nele und Ben werden sich schnell umgewöhnen, sie sind dort unter Kindern und das Personal ist sehr geschult. Außerdem hat Nele dort Hausaufgabenbetreuung und es würde sogar dafür gesorgt werden, dass sie zu den Ballettstunden gefahren wird“, Jessica schüttelt energisch den Kopf. „Kinder können sich leicht umstellen.“


  „Ach – und das sagst du!“, lache ich höhnisch auf. „Die Kinderexpertin schlechthin…Ich lasse das nicht zu!“


  „Du solltest lieber mal ganz kleine Brötchen backen, Schatz! Meine Eltern fanden die Idee auch gut. Sie sind übrigens nicht gerade erfreut darüber gewesen, zu hören, was passiert ist.“


  „Ich werde mit ihnen reden, vielleicht können sie sich in der Nachmittagsbetreuung ja auch mit Petra abwechseln. Und ich versuche mich so zu organisieren, dass ich viel von zuhause arbeiten kann.“


  Jessica springt auf. „Was du dir rausnimmst, ist ungeheuerlich!“, wütend stapft sie durchs Wohnzimmer. „Anstatt mir dankbar zu sein, dass ich dir das noch einmal verzeihe, stellst du Forderungen und ignorierst meine Wünsche!“


  „Ich denke an die Kinder“, antworte ich möglichst ruhig, dabei bin ich ebenso kurz vorm Platzen. Dann stehe ich aber auf. „Ich sehe ein, dass das alles sehr schwer für dich war und dich sehr getroffen hat. Aber ich werde es nicht zulassen, das alles auf dem Rücken der Kinder auszutragen.“


  „Das hast du doch schon gemacht, jetzt komm mir nicht so und versuche mir ein schlechtes Gewissen zu machen! Ausgerechnet du!“


  Ich schüttele nur den Kopf, im Moment hat es keinen Sinn, mit ihr weiter zu diskutieren.


  Natürlich tut es mir für Jessica leid, ich wollte nie, dass sie davon erfährt. Aber ich bin im Moment unfähig, so etwas wie Mitgefühl für sie zu entwickeln. Ihr Stolz ist verletzt worden, mehr aber auch nicht. Und was sie mit Nele und Ben vorhat, ist ein Ding der Unmöglichkeit.


  Genervt setze ich mich an meinen Laptop und versuche zu arbeiten, bis die Kinder gebracht werden. Ich überlege kurz, ob es so eine gute Idee ist, dass meine Schwiegereltern sie abholen, aber Jessica wollte wohl sichergehen, dass alles geregelt ist, wenn sie hier eintreffen.


  


  Ich telefoniere kurz mit der Kanzlei, Gott sei Dank konnte Werner alle wichtigen Termine übernehmen, dann versuche ich wieder zu arbeiten, doch es will mir nicht so recht gelingen. Ich fühle mich leer, verlassen. Schon wieder steigen Tränen in mir auf, ich versuche, sie zu bekämpfen, will nicht schon wieder weinen. Das letzte Mal hab ich beim Tod meiner Mutter geweint, das war vor drei Jahren.


  Ich nehme mein Handy und wähle Heathers Nummer, ich muss jetzt ihre Stimme hören, und wissen, ob sie gut untergekommen ist. Doch leider erreiche ich sie nicht, immer wieder meldet eine freundliche Stimme, dass die Nummer nicht verfügbar ist.


  Ich schließe die Augen und lehne mich auf dem Bürostuhl zurück. Was würde ich dafür geben, sie jetzt in meine Arme schließen zu können?


  ‚Ich brauche dich, Heather. Wir brauchen dich’, flehe ich sie in Gedanken an.


  ’Ich bin dort – wenn du mich lässt’, höre sie noch einmal sagen, als sie auf mein Herz gedeutet hat.


  ‚Natürlich bist du dort, schon längst!’, schreie ich ihr in Gedanken zu. ‚Du bist in meinem Herzen, Heather. Für immer!’


  Ich reiße die Augen auf, für einen Moment durchströmt mich ein warmes Gefühl.


  „Ich liebe dich, Heather.“


  Dann wir mir eiskalt. „Und ich kann nichts anderes tun, als dich gehen zu lassen…“


  


  


  Am späten Nachmittag klingelt es dann endlich an der Haustüre. Ich eile die Stufen hinunter, doch ich habe Magenschmerzen, wenn ich an das denke, was uns nun allen bevorsteht.


  „Hallo Alexander“, Susanne funkelt mich böse an. „Wir bringen nur die Kinder.“


  „Über das, was geschehen ist, werden wir noch zu reden haben. Dass unsere Tochter dir noch einmal verziehen hat, ist unglaublich“, knurrt Herbert.


  „Ja, ich weiß“, ich beuge ich mich aber zu den Kindern hinunter. „Hey ihr Zwei, alles klar?“


  „Wo ist Hedda?“, Ben läuft an mir vorbei ins Haus. „Wo ist Hedda?“, wiederholt er seine Frage.


  „Oma und Opa haben gesagt, sie kommt nie wieder“, Nele schaut mich aus ihren großen blauen Augen fragend an. „Das stimmt doch nicht, oder?“


  „Wir haben es den Kindern schon gesagt“, antwortet Susanne nur knapp. „Natürlich nicht die wahren Hintergründe, sondern nur, dass euer Kindermädchen eine andere Stelle angenommen hat und plötzlich weg musste.“


  Mein Herz droht bald vor Schreck stehen zubleiben. „Ihr habt euch da gar nicht einzumischen!“


  „Was erlaubst du dir?“, meckert Susanne los. „So redest du nicht mit uns!“


  „Ich hab mir gleich gedacht, dass etwas mit dieser Person nicht stimmt“, wütet Herbert weiter.


  „Wo ist denn Hedda?“, Ben hält es nicht mehr aus und läuft die Stufen hinauf. „Hedda!“


  „Spart euch eure Beschimpfungen und Anschuldigungen auf. Ich höre sie mir ein anderes Mal an“, ich will ihnen gerade die Türe vor der Nase zuschlagen, als Jessica dazukommt und ihre Eltern hineinbittet.


  „Sie kommt doch wieder, oder?“, in Neles Augen schimmern schon die ersten Tränen. „Bitte Papa, sie kommt doch wieder?“, sie nimmt meine Hand und schaut mich beschwörend an.


  „Hedda!“, höre ich jetzt auch Bens Stimmchen verzweifelt rufen. Er scheint in ihrem alten Zimmer angekommen zu sein.


  „Komm Maus“, ich nehme Nele auf den Arm und laufe schnell die Treppe hinauf.


  Ben steht ganz verloren in Heathers Zimmer und schaut mich fassungslos an. „Wo ist Hedda denn hin?“


  


  „Schatz, hör mir mal zu“, lächele ich, dann setze ich mich mit Nele auf Heathers Bett und klopfe neben mich.


  Ben kommt zögernd auf mich zu, er schaut mich so verzweifelt an, dass es mir das Herz bricht. „Wann kommt Hedda? Wie viel Mal noch schlafen? So?“


  Er hält mir zwei Fingerchen vors Gesicht, ich unterdrücke mühsam meine Tränen, dann halte ich seine kleine Hand fest. „Das weiß niemand, Ben. Heather musste dringend weg, aber sie hat etwas für euch dagelassen, wartet…“


  Ich springe schnell auf und hole die Sachen aus dem Rucksack, den Heather mir heute gegeben hat.


  „Der Stein soll dir Glück bringen“, ich reiche Nele die Kette mit dem Halbedelstein, für einen kurzen Moment lächelt sie. „Danke.“


  „Und das T-Shirt hat Heather dir dagelassen, falls du mal nicht schlafen kannst“, meine Stimme ist ganz heiser, als ich Ben das Shirt gebe.


  „Wo ist Hedda hin?“, man kann förmlich sehen, wie es in seinem Köpfchen arbeitet.


  „Heather musste weg“, antworte ich nur. „Ich weiß auch nicht, wo sie ist.“


  „Wir können sie doch anrufen“, schlägt Nele vor. „Bitte Papi…“


  „Ja, anrufen“, nickt Ben heftig.


  „Heathers Telefon ist kaputt.“


  „Will zu Hedda“, Bens Stimme klingt jetzt ganz piepsig und die ersten Tränen kullern über sein Gesichtchen. Ich ziehe ihn zu mir auf den Schoß und drücke ihn fest an mich. „Ich weiß, mein Schatz, aber das geht leider nicht.“


  Nele fängt ebenso an zu weinen, ich ziehe sie auch zu mir und auch ich kann jetzt meine Tränen nicht mehr zurückhalten.


  „Will zu Hedda“, Ben wiederholt ständig diese Worte und ich kann es ihm nicht verübeln. Wie soll er das alles verstehen, wo ich doch selber noch nicht richtig erfassen kann, was ihr Weggang bedeutet?


  


  Ich weiß nicht, wie lange wir hier sitzen, es klopft leise an die Türe und Petra steckt ihren Kopf durch den Spalt.


  „Das Abendessen ist fertig“, sie schaut uns mitleidig an.


  „Hab kein Hunger“, sagt Ben sofort.


  „Ich will auch nichts“, hängt sich Nele dran.


  „Aber Oma und Opa sind da“, Petra lächelt den beiden zu. „Die wären doch bestimmt traurig, wenn ihr nicht runterkommt.“


  „Vielleicht ist Hedda auch da“, Ben springt von meinem Schoß auf und nimmt Neles Hand. „Komm’…“


  Die beiden laufen an Petra vorbei die Treppe hinunter.


  „Oh je“, sagt sie nur und schüttelt den Kopf. „Sie nehmen es sehr schwer, was?“


  „Ben versteht es nicht. Und Nele will es wohl nicht glauben“, räuspere ich mich und wische mir die Tränen schnell aus dem Gesicht.


  „Sie werden sich umgewöhnen“, versucht Petra mich zu trösten.


  „Ja, hoffentlich.“


  „Oh, da sind ja meine Schätzchen“, ich höre Susannes Stimme bis hier oben.


  „Dann mal auf in den Kampf“, stöhne ich und gehe ebenfalls die Treppe hinab.


  


  Nele und Ben sitzen brav auf ihren Stühlen, aber sie schieben das Essen nur lustlos hin und her.


  Susanne und Herbert versuchen ihr Möglichstes, um die Kinder aufzuheitern, ich bin ihnen auch sehr dankbar dafür, aber es gelingt ihnen nicht.


  Ich werde geflissentlich ignoriert, auch Jessica redet kaum mit mir.


  


  „Kommt Hedda wieder?“, fragt Ben stattdessen unentwegt und ich merke, dass Jessica langsam der Geduldsfaden reißt.


  „Nein, Ben. Heather kommt nicht wieder. Schluss aus. Sie ist weg und das wird sie auch bleiben!“, wütend schmeißt sie ihre Serviette neben ihren Teller.


  „Aber…“, beginnt er aufs Neue.


  „KEIN ABER!“, schreit Jessi.


  „Kann ich aufstehen?“, Nele schaut mich bittend an.


  „Ja, klar. Ihr könnt beide gehen. Ich komme gleich und helfe euch“, zwinkere ich ihnen zu.


  Ben und Nele laufen hastig zum Wohnzimmer hinaus und ich seufze auf.


  


  „Großartig, Alexander. Ganz großartig“, motzt mein Schwiegervater. „Es ist ungeheuerlich, was du Jessica mit dieser billigen Affäre zugemutet hast.“


  „Ich weiß“, antworte ich nur. „Es tut mir auch sehr leid, Jessica damit verletzt zu haben“, beginne ich zögernd. „Ich wollte euch aber um einen Gefallen im Namen von Ben und Nele bitten. Es geht um die Nachmittagsbetreuung. Petra hat angeboten…“


  „Wir kennen den Vorschlag“, unterbricht mich Susanne. „Grundsätzlich sind wir natürlich gerne bereit, die Kinder zu nehmen. Aber nicht als Dauerzustand.“


  „Im Übrigen halte ich es für eine gute Idee, die beiden in eine ganztägige Betreuung zu geben. Die Einrichtungen sind sehr gut, ich kenne den Leiter der Schule persönlich und der Kinderhort hat ebenfalls ausgezeichnete Referenzen. Es ist sicherlich eine gute Idee und besser als diese zusammengeflickte Lösung, die du dir da ausgedacht hast“, sagt Herbert streng. „Jessica war auch auf einer Privatschule und hat dort eine großartige Erziehung genossen.“


  „Ja, wirklich großartig“, ätze ich.


  „Du solltest ein bisschen mehr Respekt vor deiner Frau zeigen“, Herbert schlägt mit der Faust wütend auf den Tisch. „Du benimmst dich wirklich wie ein pubertierender Teenager, der sich noch die Hörner abstoßen muss. Wenn Ben sich nicht verplappert hätte, dass du mit dieser roten Hexe im Bett gewesen warst, dann…“


  „Papi, kannst du mal kommen? Ben weint“, Neles leise Stimme lässt mich zusammenzucken. Erschrocken schaue ich zu Tür, auch Herbert wird ganz blass im Gesicht.


  Nele steht dort und schaut uns mit großen Augen an.


  ‚Oh mein Gott, hat sie etwas gehört?’, ich bete innerlich, dass dies nicht der Fall ist.


  „Natürlich Schatz“, antworte ich hastig und springe auf.


  


  Ich höre Bens weinende Stimme schon von hier unten und haste die Treppe hinauf. Er sitzt auf seinem Bett und hält Heathers Shirt fest an sich gepresst.


  „Ben“, ich laufe zu ihm und ziehe ihn in meine Arme. Er krallt sich richtiggehend an mir fest und ist erstmal überhaupt nicht zu beruhigen.


  Ich weiß nicht mehr, wie ich ihn noch trösten soll, also wiege ich ihn nur in meinen Armen hin und her. Irgendwann beruhigt er sich und ich mache die Kinder bettfertig.


  Jessica kommt auch noch einmal nach oben und redet mit ihnen. Ich gehe in der Zeit hinaus, ich kann es im Moment nicht ertragen, sie mit Nele und Ben zusammen zu sehen.


  ‚Es ist falsch’, schießt es mir durch den Kopf, obwohl das natürlich Quatsch ist.


  


  In der Zeit gehe ich wieder hinunter und stelle mich den Vorwürfen meiner Schwiegereltern. Doch in der Frage nach der Schule und dem neuen Kindergarten gebe ich nicht nach.


  Als Petra Feierabend macht, bringe ich sie noch zur Haustüre, sie schaut mich traurig an. „Es wird schwer werden“, raunt sie mir zu und ich kann ihr nur beipflichten.


  


  Dann gehe ich zurück zu Jessi und ihren Eltern. Herbert beginnt erneut mit einer Schimpftirade.


  „Wenn du Jessica damals nicht geschwängert hättest, wärst du niemals in dieser Kanzlei untergekommen und hättest diese Karriere gemacht. Du hast alles deiner Frau zu verdanken – und uns! Und was ist der Dank? Du machst mit dieser… dieser Person rum. Eurem Kindermädchen!“


  Ich sage nichts mehr, verdrehe nur die Augen und lass alles über mich ergehen. Soll er doch, sollen sie doch alle über mich herfallen, es ist mir egal. Nur Nele und Ben sollen so wenig wie möglich darunter leiden. Doch das scheint mir fast unmöglich zu sein.


  


  Irgendwann stehe ich auf, nicke den beiden und Jessica zu und gehe die Treppe hinauf. Ich höre noch, wie sich alle wieder über mein Verhalten empören, aber das ist mir herzlich egal.


  Ich schnappe mir mein Handy, versuche erneut, Heather zu erreichen, doch wieder erfolglos.


  


  Ich registriere, dass sich die Türe vom Schlafzimmer öffnet und ich stöhne innerlich auf. Als dann aber keine Reaktion kommt, schaue ich mich um.


  Ben steht im Türrahmen, mit Heathers Shirt in der Hand und total verweinten Augen.


  „Bin schuld, ja?“, sagt er nur leise.


  Ich erschrecke und laufe sofort zu ihm hin. „Wie bitte, was hast du gesagt, Schatz?“, frage ich behutsam nach. Ich nehme ihn auf den Arm und setze mich mit ihm auf das Bett.


  „Nele sagt, bin schuld“, er schaut mich aus seinen dunklen Augen verzweifelt an. „Ben ist schuld, dass Hedda gangen ist.“


  „Ben… Ben…“, ich schlucke heftig. „Das ist nicht wahr. Nele hat Unrecht. Du bist nicht schuld, Heather musste weg, aber das hat nichts mit dir oder Nele zu tun, mein Schatz. Heather hat euch lieb…“


  „Aber Nele hat sagt…“, beginnt er wieder und erneut kullern dicke Tränen über sein Gesichtchen. Es bereitet mir fast körperliche Schmerzen ihn so zu sehen.


  „Komm Ben, wir gehen zu Nele“, ich nehme ihn wieder auf meinen Arm und gehe mit ihm gemeinsam in das Zimmer meiner Tochter.


  Sie schläft noch nicht, auch sie hat ganz verweinte Augen. Mit Ben zusammen setze ich mich auf ihr Bett.


  „Nele, Ben hat keine Schuld, dass Heather weg ist. Wie kommst du darauf?“, frage ich sie sanft.


  „Opa hat das gesagt. Opa hat gesagt, dass Ben was erzählt hat“, antwortet Nele.


  „Ben schuld“, wiederholt mein kleiner Sohn nur leise.


  „Nein, Ben ist nicht schuld. Heather und ich haben einen Fehler gemacht, wir… wir…“, ich fahre mir mit meiner freien Hand durch die Haare. „Wir haben zusammen in einem Bett geschlafen, das hätten wir nicht machen dürfen. Ben hat uns zusammen gesehen und das erzählt, aber Ben konnte nicht wissen, dass Heather und ich was gemacht haben, was total blöd war. Ben hat keine Schuld. Wenn einer schuld hat, dann waren das Heather und ich, okay?“


  „Okay“, sagt Nele leise, Ben nickt nur. Man kann ihm ansehen, dass er nichts verstanden hat, wie auch? Ich weiß aber auch nicht, wie ich das weiter erklären soll.


  „Keiner von euch hat schuld“, wiederhole ich noch einmal eindringlich. Ich gebe Nele noch ein Küsschen und gehe dann mit Ben auf dem Arm aus dem Zimmer.


  


  Ich bleibe noch eine Weile an seinem Bettchen sitzen, er wirkt richtig erschöpft, der ganze Tag hat dem kleinen Kerl doch sehr zugesetzt. Heathers Shirt hält er fest an sich gepresst, Hennes scheint abgeschrieben zu sein.


  Ich streichele über seine dunklen Haare, Bens Augen fallen so langsam zu. Vorsichtig beuge ich mich über ihn und gebe ihm einen Kuss, und ich kann der Versuchung nicht widerstehen und atme ebenso den Duft von Heathers Shirt in mich ein. Er ist für einen Moment so vertraut, mir wird ganz warm und ein Lächeln huscht über mein Gesicht.


  Dann verlasse ich leise das Zimmer.


  


  Unten höre ich Jessica immer noch mit ihren Eltern reden, sie scheinen gerade im Aufbruch begriffen zu sein.


  Ich lege mich schon einmal ins Bett, mache mich auf die nächste Runde Vorwürfe gefasst, an Schlaf ist jedenfalls nicht zu denken. Aber nicht Jessica macht mir zu schaffen, sondern die Sehnsucht nach Heather und die Tränen der Kinder.


  


  Jessica macht keine Anstalten, noch einmal mit mir zu reden. Ich hatte fast schon erwartet, dass sie mich aus dem Schlafzimmer verweist, aber nichts von dem passiert. Sie legt sich neben mich, auch sie findet zunächst keine Ruhe, doch irgendwann müssen wir beide wohl eingeschlafen sein.


  Am nächsten Morgen finde ich Ben in Heathers Zimmer. Obwohl das Bett längst abgezogen ist, hat er sich tief mit ihrem T-Shirt ins Kissen gekuschelt.
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  Ich mache mich daran, Frühstück vorzubereiten, von Jessica ist noch nichts zu sehen. Und ich kann auch nicht gerade sagen, dass ich besonders scharf darauf bin, ihr über den Weg zu laufen.


  Irgendwie hab ich das Gefühl, Heather würde jeden Moment um die Ecke kommen und mir zulächeln. Ich vermisse sie, ich vermisse sie so unglaublich.


  Ich hätte nie geglaubt, dass es so etwas geben kann. Immer wieder beschwöre ich sie innerlich, zurück zu kommen, auch wenn das eigentlich nicht möglich ist. Jessicas Forderungen an sie waren eindeutig und es würde auch nicht leichter für Nele und Ben werden, wenn sie mitbekommen würden, wie Jessica zu Heather steht.


  Vielleicht ist dieser harte Schnitt für die Kinder wirklich besser – dann schüttele ich aber den Kopf. Nein, wirklich besser wäre nur eines: Wenn Heather wieder da wäre.


  


  Die Kinder kommen die Treppe hinunter, beide noch in Schlafanzügen. Ich drücke sie sofort fest an mich, doch die Zwei sind sehr still, das gewohnt fröhliche Geplapper bleibt aus.


  


  Jessica erscheint kurze Zeit später, sie gibt den beiden ein Küsschen, das sie brav erwidern, aber die Stimmung ist eisig.


  „Soll ich die Kinder zur Schule und zum Kindergarten bringen?“, frage ich Jessica dann nach einer Weile des Schweigens.


  „Ich mach das schon“, antwortet sie zu meiner Überraschung.


  „Okay“, ich schaue sie fragend an, bin aber dann auch froh darüber. Vielleicht wird sich doch etwas ändern, vielleicht merkt Jessica ja, wie traurig die Kinder sind und gibt sich jetzt etwas mehr Mühe?


  Es wäre Nele und Ben jedenfalls zu wünschen.


  


  


  Als ich im Büro ankomme, reicht Diana mir fragend den geänderten Terminkalender.


  „Es gab zuhause Probleme“, erkläre ich ihr nur. Dann schnappe ich mir zwei Tassen Kaffee und gehe zu Werner. Ich bin ihm was schuldig, weil er gestern für mich eingesprungen ist und zudem sollte ich ihm wohl die Wahrheit sagen.


  „Was war denn gestern los?“, fragt er mich dann auch sofort.


  „Wo soll ich anfangen?“, lache ich bitter. „Jessica hat herausgefunden, dass Heather und ich eine Affäre hatten. Sie hat sie kurzerhand vor die Türe gesetzt, ihr Hausverbot erteilt und jeglichen Kontakt zu den Kindern verboten“, ich entschließe mich für die Wahrheit.


  „Also doch“, grinst Werner mich an. „Ich hätte mich auch gewundert, wenn du die Finger von dem Feger gelassen hättest.“


  „Nein, hab ich nicht. Und willst du noch etwas wissen? Ich bin total verliebt in sie“, sage ich dann mit rauer Stimme. Ich bin selbst erstaunt, wie selbstverständlich mir diese Worte über die Lippen kommen.


  „Wie bitte?“, Werner schaut mich mit großen Augen an. „Das ist jetzt aber nicht dein ernst, Alexander – oder?“


  „Doch, das ist sogar mein völliger ernst. Ich glaube, mir war noch nie im Leben etwas so klar wie das.“


  „Aber du weißt schon, dass du unmöglich mit ihr zusammen sein kannst, oder?“, mein Kollege schaut immer noch total fassungslos. „Ich meine, du hast eine Frau, eine Familie… und… und… ihr habt ein fantastisches Haus… und…“


  „Ja, ich weiß das alles. Und natürlich hast du Recht. Ich kann nicht mit ihr zusammen sein, das wäre Irrsinn. Mal abgesehen davon, dass sie seit gestern nicht mehr zu erreichen ist“, lachte ich bitter.


  „Und das ist auch gut so“, Werner lehnt sich in seinem Stuhl zurück und fährt sich durch die Haare. „Vergiss sie, Alexander. Du kommst sonst nur in Schwierigkeiten.“


  „Die hab’ ich schon. Ich kann sie nicht vergessen – mal abgesehen davon, dass die Kinder unter der Trennung von ihr leiden. Vor allem Ben…“, der Gedanke an meinen kleinen Sohn lässt mich schwermütig werden.


  „Sie werden darüber hinwegkommen. Ich meine, wie lange war sie denn bei euch? Doch kein halbes Jahr, oder? Kinder vergessen schnell“, er macht eine abfällige Handbewegung. „Sei lieber froh, dass dich Jessica nicht vor die Türe gesetzt hat. Du musst vorsichtiger sein“, rügt er mich. „Oder will sie die Scheidung?“


  „Nein“, ich schüttele den Kopf. „Jessi will keinen Skandal“, antworte ich spöttisch.


  „Verständlich. So wie sie gerade durchstartet, wäre das auch wirklich schlecht“, nickt Werner. „Sei froh…“


  „Nein, bin ich nicht“, antworte ich bissig. „Ich bin nicht froh – im Gegenteil. Ich war noch nie so fertig wie jetzt im Moment.“


  „Alexander, jetzt schalte mal dein Hirn ein! Oder willst du Jessica verlassen? Sie ist eine tolle Frau, sieht fantastisch aus, ist berühmt… Eine Affäre ist ja schön und gut, aber deswegen lässt man seine Ehe doch nicht sausen. Schon gar nicht, wenn man es so gut angetroffen hat wie du.“


  „Ich werde Jessi nicht verlassen – aber nur, weil ich den Kindern keine Scheidung zumuten will. Das ist der einzige Grund!“


  „Ein guter Grund“, pflichtet Werner mir bei, dann seufzt er auf. „Die Kleine hat dir ganz schön den Kopf verdreht, was?“


  „Ich hab so was noch nie erlebt. Sie ist es, Werner, verstehst du? Sie ist DIE Frau für mich. Und ich hab soviel von ihr gelernt, sie hat mir einen völlig anderen Blickwinkel auf das Leben gezeigt. Die Kinder vergöttern sie… genau wie ich“, füge ich leise hinzu. „Aber es darf nicht sein…“


  „Vergiss sie“, rät Werner mir. „Das ist das Beste für Alle.“


  Ich schaue ihn zweifelnd an. „Für mich ist es das nicht. Und ich kann es auch gar nicht.“


  „Mach keinen Blödsinn“, ermahnt er mich. „Sei kein Narr.“


  „Auch das bin ich schon längst…“


  


  Ich versuche, pünktlich Feierabend zu machen, obwohl mich eigentlich nichts zu Jessica zieht. Ich will mich um die Kinder kümmern und hoffe inständig, dass sie nicht mehr so traurig sind wie gestern.


  


  Petras Blick lässt mich nichts Gutes erahnen, als ich zur Eingangshalle hineinkomme. Sofort gehe ich zu ihr in die Küche.


  „Was ist?“, frage ich direkt.


  „Das wird Ihnen Ihre Frau bestimmt gleich selbst sagen“, sie schüttelt mit dem Kopf.


  


  „Alexander“, Jessica strahlt mich so freundlich an, dass ich kaum glauben kann, dass das echt ist.


  „Was ist? Probst du gerade für deine Rolle? Oder womit habe ich diesen Empfang verdient?“, frage ich sie bissig.


  „Ich habe tolle Neuigkeiten“, lächelt sie unbeirrt weiter. „Ich war heute Morgen mit Nele und Ben unterwegs. Zuerst waren wir in der Privatschule und dann in dem Kinderhort. Was soll ich sagen? Unsere Süßen waren einverstanden, diese Einrichtungen zu besuchen“, verkündet sie mir.


  Ich muss mich zusammenreißen. Ich muss mich sogar sehr zusammenreißen, und das ist verdammt schwer. „Du warst was?“, frage ich lieber sicherheitshalber noch einmal nach, nicht dass ich ihr gleich Unrecht tue.


  „Du hast es schon verstanden…“.


  „Und was sollte das bitteschön? Ich hab mich doch gestern ganz deutlich dazu geäußert, oder?“


  Ich muss mich beherrschen, dass ich nicht laut los schreie. Das ich es nicht tue, liegt ganz allein daran, dass ich Nele und Ben hier vermute. Doch ich spüre, wie meine Halsschlagader drohend pocht, ich bin kurz vor dem Platzen.


  „Die Kinder möchten es aber“, sie fixiert mich mit ihrem Blick. „Und dagegen wirst du dich wohl kaum stellen, oder?“


  „Wo sind sie?“


  „Oben. Sie spielen ganz brav in ihren Zimmern“, Jessica dreht mir den Rücken zu und nimmt sich wieder ihr Drehbuch. „Hier wird es wieder gesitteter zugehen. Ich bin sehr froh über diese Lösung.“


  


  Ich stürme nach oben, nehme mehrere Treppenstufen auf einmal. Dann gehe ich in Neles Zimmer, Ben ist bei ihr, er sitzt mit ihr auf dem Boden vor Neles Barbiespielhaus.


  „Hallo ihr beiden“, begrüße ich sie liebevoll und gebe ihnen einen Kuss. „Wie geht es euch?“


  „Kommt Hedda wieder?“, ist die erste Frage, die Ben mir stellt.


  „Nein, Schatz, leider nicht“, ich streichele über sein Köpfchen und sehe ihn mitleidig an.


  „Ach so“, sagt er nur und schaut auf den Teppich.


  „Habt ihr heute was Schönes gemacht?“, erkundige ich mich.


  „Mami war mit uns in der neuen Schule“, erklärt Nele mir.


  „Und neuer Kindergarten“, fügt Ben an.


  „Und? Gefällt es euch da?“, hake ich sanft nach.


  „Mami hat gesagt, dass es da schön ist. Viel schöner als auf meiner alten Schule. Und sie hat gesagt, sie würde sich freuen, wenn ich da hin gehen würde und sie wäre traurig, wenn ich das nicht einsehen würde“, erzählt Nele.


  ‚Du verdammtes Miststück’, in meinen Gedanken zerreiße ich Jessica gerade in viele kleine Stücke.


  „Sie würde sich freuen, so, so“, ich kann mich nur sehr schwer noch beherrschen.


  „Mami hat sich ganz doll freut“, nickt jetzt auch Ben.


  „Und du? Freust du dich auch?“


  Ben zuckt nur mit den Schultern. „Weiß nicht.“


  „Wenn ich nochmal mit Mami reden soll, dann tue ich das. Ihr müsst da nicht hin, wenn ihr nicht wollt“, sage ich so ruhig es mir möglich ist.


  „Die Kinder haben schon zugesagt. Und was man verspricht, muss man auch halten“, höre ich die kalte Stimme von Jessica hinter mir.


  


  Ich springe auf und packe sie an ihrem Arm. Sie schreit kurz auf, aber das ist mir jetzt auch ganz egal. Ich zerre sie hinter mir ins Schlafzimmer und schließe wütend die Türe hinter uns.


  „DU HAST SIE EMOTIONAL EPRESST!“, tobe ich los. „Natürlich wollen sie dir eine Freude machen und das hast du dir zunutze gemacht! Du bist so mies, Jessica!“, speie ich ihr entgegen. „Du weißt ganz genau, wie angeschlagen sie gestern waren – es war klar, dass sie alles tun würden, um den Familienfrieden hier wieder herzustellen!“


  „Ach Alexander, jetzt komm mal runter. Du bist doch nur sauer, weil meine Idee besser angekommen ist“, lacht Jessica abfällig. „Was spricht dagegen, dass unsere Tochter eine qualifizierte Schulausbildung bekommt? Und was spricht dagegen, dass Ben in einem Hort betreut wird, der ganz individuell auf die Kleinen eingeht? WAS?“


  „Als ob das der Grund ist“, lache ich bitter. „Du willst die beiden doch nur außer Sichtweite haben!“


  „Die Kinder haben zugestimmt“, beharrt sie.


  „Sie wissen doch gar nicht, was auf sie zukommt. Hast du ihnen denn auch gesagt, dass sie den ganzen Tag von zuhause weg sind?“, halte ich dagegen.


  „Dass werden sie schon merken und sie können eh nicht beurteilen, was das Beste für sie ist!“


  


  Ich kann nicht mehr, ich muss hier raus. Wütend renne ich die Treppen hinunter und schnappe mir meine Jacke und den Autoschlüssel. Ich hab das Gefühl, in dem Haus nicht mehr atmen zu können, die ganze Atmosphäre droht mich zu ersticken.


  Ich setze mich ins Auto und fahre einfach los, mache mir keine Gedanken darüber, wohin. Weg, nur weg!


  Mein Hals ist wie zugeschnürt, ich kann mir kaum mehr vorstellen, dass ich noch vor ein paar Tagen es kaum erwarten konnte, nach Hause zu kommen und die Kinder und Heather zu begrüßen. Das muss Ewigkeiten her sein.


  Ich kann das immer noch nicht richtig fassen, es erscheint mir alles wie ein böser Traum.


  Immer wieder kommen Erinnerungen in mir hoch, Erinnerungen an einen glücklichen Sommer und das laute Lachen der Kinder dröhnt in meinem Kopf. Und Heathers Lachen, ich kann es fast richtig hören – es scheint fast schon so, als wollten die Gedanken daran mich verhöhnen.


  


  Ich registriere, dass ich in der Südstadt gelandet bin und halte an einem Parkplatz an.


  Hier hat irgendwie alles angefangen. Der erste schöne Tag mit Heather, das Eisessen, ihr kleiner Trick, wie sie mich dazu gebracht hat, für die Kinder die Gartenspielgeräte anzuschaffen.


  Ich lächele in mich hinein und steige aus. Es regnet ein bisschen, aber das ist mir egal, ich laufe einfach drauflos und lande auf dem Spielplatz.


  Ben hat sich das Knie aufgeschlagen und Heather hat ihm eine ihrer Wundersalben aufgetragen.


  Ich sehe Bens Gesichtchen vor mir, wie er sie anstrahlt und Nele, wie sie sich an Heather schmiegt.


  Ich sehe Heather mit den Kindern im Sand spielen, sie sammeln Muscheln und bauen eine Burg.


  


  Ich nehme das Handy wieder und wähle ihre Nummer. Kein Empfang, wie sooft in den letzten Stunden. Und ein banges Gefühl, dass das nicht nur an der Leitung liegt, macht sich immer mehr breit.


  


  Vielleicht ist es ja genau richtig so, wie Heather sich verhält.


  ’Bring dein Leben in Ordnung’, ihre Worte kommen mir wieder in den Sinn.


  Doch das ist nicht gerade einfach. Alles in mir will zu Heather, will keine Minute länger ohne sie sein – aber ich habe eine Verantwortung für meine Familie.


  Vielleicht wird es sich ja bessern mit Jessica. Die Sache mit der Schule und dem Kindergarten hat sie bestimmt nicht schlecht gemeint und objektiv betrachtet sind die Einrichtungen ja wirklich gut.


  Aber werden die beiden dort wirklich das kriegen, was sie so dringend benötigen? Die Wärme, die Herzlichkeit, die Heather ihnen gegeben hat? Kann ich das abends auffangen, in der kurzen Zeit, die ich die beiden sehe?


  ‚Du musst es versuchen’, hämmere ich mir ein. ‚Und vielleicht wird das Verhältnis zu Jessica ja auch wieder besser…’


  


  


  „Wie? Dat Leckerchen es fott?“, Jupp schaut mich vorwurfsvoll an. Er hat mich abgefangen, als ich gerade aus der Kanzlei gekommen bin und baut sich drohend vor mir auf. „Wat soll dat?“


  „Es ging leider nicht anders.“


  „Ich weeß, wat passeet ess. Petra hätt et mir jesaat. Du und dat Klein hann en Fisternöllche jehat“, unser Gärtner schwingt drohend die Schaufel vor meinem Gesicht herum. „Und jezz hat ding Frau däm jekündigt. Und wat ess mit de Pänz? An die hätt wohl niemand jedacht?“


  „Es ist nunmal passiert“, antworte ich zerknirscht.


  „Dat Füssche wor nit vekeht. Die hätt et Hätz op dem richtijen Fleck jehat“, sagt er dann plötzlich leise, fast schon verschwörerisch. „Su en Frau lässt man nit einfach fottjonn…“


  Mit diesen Worten dreht er sich um und geht zur meiner Verblüffung wieder in den Garten.


  Ich schlucke und muss ihm insgeheim Recht geben. Doch so einfach, wie Jupp mir das unterstellt, lasse ich Heather nun wirklich nicht laufen.


  Nachdenklich gehe ich ins Haus, ich bin gespannt auf die Kinder. Heute war ihr erster Tag in den neuen Einrichtungen. Jessica hat es tatsächlich geschafft, zusammen mit den Beziehungen ihres Vaters, die Kinder nach einer Woche schon dort unterzubringen. Manchmal hasse ich einfach diese Klüngelei hier in Köln…


  


  „Hallo Papi“, Nele begrüßt mich als Erste, sie ist zusammen mit Ben und Jessica schon beim Abendessen.


  „Hallo Schatz“, ich gebe ihr einen Kuss, sie umarmt mich heftig.


  Ben sitzt die ganze Zeit nur auf seinem Stuhl, sein „Hallo“ kommt ganz leise hervor und er ist blass im Gesichtchen.


  „Was ist los?“, ich hocke mich vor ihn hin und streichele ihm über die Wange.


  „Nichts ist. Es ist nur die Umstellung“, mischt sich Jessica ein. „Er muss sich umgewöhnen. Es war doch schön im neuen Kindergarten, oder nicht?“, wendet sie sich dann an Ben.


  „Doch, schön“, antwortet er, dann schaut er mich bettelnd an. „Kommt Hedda zu meinem Burtstag?“


  Jessica stöhnt leise auf und ich werfe ihr einen giftigen Blick zu. Natürlich kann ich mir vorstellen, dass das Ganze sie nervt, seit Heathers Fortgang ist jetzt über eine Woche vergangen und jeden Tag fragt Ben mehrmals nach ihr.


  „Ich glaube nicht, mein Schatz“, sage ich bedauernd und nehme Ben auf meinen Schoß. „Weißt du denn schon, was du dir wünschst?“


  „Hedda soll kommen“, antwortet er nur und ich hätte mich für diese Frage ohrfeigen können.


  „Sie kommt aber nicht Ben!“, giftet Jessica ihn an. „Und wenn du noch einmal nach ihr fragst, werden die Fotos in deinem Zimmer abgenommen“, droht sie ihm.


  Ben reißt verschreckt die Augen auf und springt hastig von meinem Schoß. Ich kann ihn nicht aufhalten, er läuft aus dem Zimmer heraus und zur Treppe.


  „Kannst du nicht wenigstens einmal versuchen, so etwas wie Einfühlungsvermögen zu zeigen? Oder verbrauchst du das alles für deine Schauspielerei?“, frage ich sie fassungslos.


  Nele hat uns nur mit großen Augen zugehört, es tut mir leid, dass sie das mitbekommt, aber was zuviel ist, ist zuviel.


  „Ben soll mit diesem Kult um Heather aufhören“, sagt Jessica nur knapp. „Je eher er sie sich aus dem Kopf schlägt, umso besser.“


  Ich lache nur fassungslos auf und gehe aus dem Zimmer.


  „Dein Essen!“, ruft Jessi mir hinterher.


  „Mir ist der Appetit vergangen!“


  


  Ben ist in seinem Zimmer und hockt auf seinem Bett. Die Fotos von Heather und ihr Shirt hält er fest an sich gepresst.


  „Schatz, niemand wird dir die Bilder wegnehmen“, ich ziehe ihn fest in die Arme. „Hörst du?“


  Statt einer Antwort nickt er nur. Ich schiebe ihn behutsam von mir und betrachte ihn mir genauer. Er gefällt mir gar nicht, er redet nur noch sehr wenig und lachen habe ich ihn schon seit über einer Woche nicht mehr gehört.


  „Wir werden uns etwas Tolles für deinen Geburtstag überlegen, ja?“, verspreche ich ihm.


  „Ja“, nickt er mit einem ganz dünnen Stimmchen.


  


  Ich bleibe noch eine Weile an seinem Bettchen sitzen, es tut mir in der Seele weh, ihn so zu sehen.


  Ich weiß, dass Nele Heather auch sehr vermisst, sie sagt es mir jeden Abend, wenn ich sie ins Bett bringe. Allerdings hat sie schon verstanden, dass sie nicht in Jessicas Anwesenheit von ihr reden sollte. Ich glaube, ich sollte Ben das auch raten, aber wird er es überhaupt verstehen?


  Es dauert nicht lange und Ben ist eingeschlafen, leise verlasse ich sein Zimmer und gehe dann zu Nele.


  


  „Mami mag Heather nicht mehr, oder?“, fragt sie mich dann, als ich mit meiner Gute-Nacht-Geschichte fertig bin.


  „Nein, mein Engel“, antworte ich ihr ehrlich.


  „Hat Heather etwas Böses gemacht?“, hakt sie nach und schaut mich traurig an.


  „Ich habe in erster Linie etwas Blödes gemacht. Und Heather war dabei. Manchmal machen Erwachsene auch Fehler, und wir beiden haben das getan“, versuche ich mich da rauszuwinden, ohne näher ins Detail gehen zu müssen.


  „Können Mami und Heather sich nicht mehr vertragen?“, Nele kämpft mit den Tränen und ich ziehe mein kleines Mädchen in meine Arme.


  „Ich glaube, das geht nicht“, flüstere ich und küsse sie auf die Stirn.


  „Ich vermisse Heather“, antwortet sie nur.


  „Ich auch, mein Schatz.“


  


  Ich gehe wieder hinunter zu Jessica, wie jeden Abend sitzt sie über den Drehbüchern oder probt wahlweise im Kellerraum vor einem großen Spiegel. Immerhin erspart mir ihr Fleiß beim Lernen ein näheres Zusammensein mit ihr und ich gehe immer extra früh ins Bett. Mit Jessica zu schlafen, das erscheint mir fast unmöglich zu sein. Vielleicht kommt das wieder mit der Zeit, aber momentan ist daran nicht zu denken. Und es wäre auch nicht fair, denn meine Gedanken und mein ganzes Inneres sind nur von einer Frau besetzt – und von der weiß ich noch nicht einmal, wo sie im Moment ist.


  


  „Was machen wir an Bens Geburtstag?“, frage ich Jessi direkt.


  „Ist mir egal, Hauptsache es findet nicht hier statt“, antwortet sie unwillig.


  Ich denke an Heathers Vorschläge, mehrere Seiten voller Ideen hat sie mir hinterlassen, Zeichnungen angefertigt, Ideen für Kostüme und Spiele aufgeschrieben. Sie hat an alles gedacht, bis ins kleinste Detail. Von einer Piratenparty bis zu einem Fußballturnier war alles dabei.


  „Warum nicht hier?“, frage ich giftig nach.


  „Weil ich nicht mehr so ein Chaos im Garten wünsche“, pampt sie zurück.


  „Jupp wird das doch wieder in den Griff kriegen“, entgegne ich.


  „Es gibt doch so tolle Indoor-Spielplätze, ich denke, das sollte genügen.“


  „Wenn wir keinen Platz hätten, wäre das eine Lösung. Aber so?“, ich kann mich kaum beherrschen, so eine Wut kocht wieder in mir hoch.


  „Willst du das dann veranstalten?“, Jessica zieht spöttisch eine Augenbraue hoch.


  „Ja!“


  „Tu was du nicht lassen kannst, aber erwarte nicht, dass ich dir dabei helfe und durch den Garten tobe!“


  „Als ob ich das von dir erwarten würde“, erwidere ich nur kalt und verlasse das Wohnzimmer.


  


  


  Gott sei Dank beginnen die Dreharbeiten anderthalb Wochen später. Jessica geht früh aus dem Haus und kehrt meist erst gegen spätabends zurück. Für die Kinder wäre es eigentlich schade, aber die Stimmung ist gelöster, wenn sie nicht da ist. Nur Ben macht mir immer noch große Sorgen. Er ist wie ausgewechselt, zwar redet er wieder mehr, aber essen tut er nur noch, wenn man ihn mehrfach dazu auffordert und er ist nicht mehr so fröhlich, wie er mal war.


  Ich sitze oft abends lange an seinem Bett, meist halte ich ihn in den Armen und wiege ihn in den Schlaf. Auch Petra hat schon ihre Besorgnis geäußert, nur Jessica und ihre Eltern finden das ganz normal und schieben es auf die Umstellung an den neuen Kindergarten.


  


  


  In den nächsten Tagen stürze ich mich in die Arbeit und in die Geburtstagsvorbereitungen für Ben. Petra und Jupp haben ihre Hilfe signalisiert. Petra wird das Essen vorbereiten, auch dafür hat Heather Vorschläge notiert und unsere Haushälterin hat richtig Spaß dabei, für die kleinen Fingerfood-Sachen einzukaufen.


  Jupp dekoriert den Spielturm zu einem Piratenboot um und wird mir helfen, die kleine Gästeschar im Zaum zu halten. Jessica muss an diesem Tag lange drehen und natürlich ist es unmöglich, dass sie sich frei nimmt. Eigentlich hätte ich vor Wut in die Luft gehen müssen, doch selbst das ist mir jetzt mittlerweile egal geworden. Ich versuche auch eigentlich nicht, SIE zu ersetzen, sondern viel mehr Heather. Doch immer mehr wird mir klar, dass das eigentlich unmöglich ist.


  


  Jessica lässt sich nicht lumpen und hat viele Geschenke für Ben besorgt, er freut sich schon, aber das Interesse an den teuren, ferngesteuerten Autos und dem neuen Fußball verfliegt schnell. Aber immerhin scheint er sich wirklich auf seine Feier zu freuen und die Neugier ist riesengroß, denn der Garten ist seit zwei Tagen schon für Kinder gesperrt.


  


  Bevor die kleinen Gäste kommen, zieht Petra mich zur Seite und bittet mich um ein Gespräch. Ich bin gespannt, was sie von mir will und folge ihr in die Küche.


  Sie hält ein Paket in den Händen und schaut mich fragend an.


  „Das ist eben hier abgegeben worden. Es ist an mich adressiert, aber ich bin sicher, dass ich nicht der wirkliche Empfänger bin“, sie deutet mit dem Zeigefinger auf den Absender und ich lasse es vor Schreck beinahe fallen.


  Es ist in Irland aufgegeben worden, von dem Ort habe ich noch nie etwas gehört.


  „Soll ich es öffnen?“, fragt sie mich unsicher.


  „Bitte“, räuspere ich mich. Meine Stimme ist heiser und mein Herz schlägt unnatürlich schnell. Mir wird ganz warm, in mir toben die unterschiedlichsten Gefühle durcheinander. Einerseits unbändige Freude darüber, dass Heather ein Lebenszeichen von sich gegeben hat, andererseits kehrt auch die Trauer darüber mit aller Macht zurück, dass sie nicht mehr hier ist.


  Petra öffnet das Paket behutsam, es kommt ein liebevoll verpacktes Geschenk zum Vorschein, darauf liegt ein Brief.


  „Es ist von Heather“, bestätigt Petra unsere unausgesprochene Vermutung. In ihren Augen glitzern Tränen.


  „Liebe Petra“, beginnt sie dann zu lesen, ihre Hand zittert, als sie das Papier in den Händen hält.


  „Ich weiß nicht, ob es so gut gewesen wäre, das Paket direkt an Ben oder Alexander zu adressieren, deswegen schicke ich es dir. Bitte frag’ Alexander ob es okay ist, dass Ben es bekommt, er soll es entscheiden. Ich möchte keine Unruhe in die Familie bringen mit diesem Geschenk. Ich hab es gekauft, bevor ich Köln verlassen habe und ich hoffe, dass es Ben gefällt. Ich vermisse euch alle unglaublich, bitte schicke Ben und Nele tausend Küsse von mir. In Liebe, Heather.“


  Ich schlucke heftig, doch ich kann nicht verhindern, dass eine Träne über mein Gesicht rinnt.


  „Ich glaube, wir vermissen sie alle“, Petra legt eine Hand auf meinen Arm. „Oder?“


  Ich nicke nur, dann fasse ich mich wieder.


  „Soll Ben es bekommen? Ich meine, wenn Jessica es mitbekommt, sie könnte es ihm wieder wegnehmen“, gibt sie zu bedenken.


  „Das wird sie nicht, dafür werde ich sorgen“, antworte ich entschlossen.


  


  Gemeinsam mit unserer Haushälterin gehen wir zu den Kindern.


  Ben schaut uns mit großen Augen an, dann fällt sein Blick auf das Paket mit dem Geschenk.


  „Was ist das?“, fragt er neugierig.


  „Es ist ein Geschenk. Es kommt von ganz weit weg, aus Irland“, lächele ich ihm zu.


  „Irland?“, Ben reißt die Augen auf, doch Nele kommt ihm zuvor.


  „Von Heather?“, ruft sie aufgeregt.


  „Hedda?“, plappert Ben ihr nach.


  „Ja, von Heather“, lache ich ihn an.


  Ben schaut für einen Moment ganz ungläubig, dann greift er nach dem Paket. Als er das Geschenk hinausholt, kommt auch ein kleines Päckchen für Nele zum Vorschein und ein warmes Gefühl breitet sich in mir aus.


  ‚Danke Heather’, flüstere ich ihr in Gedanken zu.


  


  Ben packt das Geschenk für seine Verhältnisse sehr langsam aus, dann strahlt er übers ganze Gesichtchen. Darin ist ein Fußballtrikot von einem Kölner Spieler, der der Liebling der ganzen Stadt ist, sogar mit Autogramm. Außerdem hat sie ein Kinderbuch auf Englisch beigefügt, mit einem handgeschriebenen Zettel, dass ihm das jemand vorlesen möge. Es ist ein Buch über Piraten und Ritter. Und zu Bens großer Freude liegt noch eines dieser Tücher bei, die Heather immer um den Kopf hatte, um ihre roten Locken zu bändigen.


  Nele hat ein paar zierliche silberne Ohrringe bekommen, auch sie strahlt mit ihrem Bruder um die Wette. Zum ersten Mal seit Wochen.
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  Ich freue mich unheimlich darüber, die beiden Kinder so glücklich zu sehen. Doch mit aller Macht schlägt die Sehnsucht nach Heather zu, ich vermisse sie einfach unglaublich.


  Am liebsten würde ich jetzt sofort nach der Adresse in Irland googlen, aber erstmal gilt es, den Geburtstag von Ben würdig zu feiern.


  Jupp und Petra sind einfach nicht zu bezahlen und ich bin mehr als nur froh, dass sie mir helfen. Ich hätte nie gedacht, dass eine Horde vier- bis fünfjähriger Kinder so anstrengend sein könnte.


  Aber man kann sagen, das Fest wird ein voller Erfolg. Auch Ben scheint es zu genießen, wenn er auch ungewohnt zurückhaltend ist. Doch zum ersten Mal seit den gut vier Wochen, in denen Heather nicht mehr da ist, wirkt er ein bisschen fröhlicher und ich drücke ihn ein paar Mal fest an mich.


  


  Als dann die Meute wieder weg ist und Petra und Jupp sich ans Aufräumen begeben, sehe ich, dass Ben sich Heathers Piratentuch umzubinden versucht, doch er schafft es nicht und so helfe ich ihm. Zum Dank bekomme ich eine kräftige Umarmung und viele feuchte Küsse. Auch Nele trägt schon die Ohrringe, die Heather ihr geschenkt hat.


  „Sehr schick“, zwinkere ich ihr zu.


  „Vielleicht kommt sie ja doch wieder“, schaut Nele mich hoffnungsvoll an.


  „Ich glaube leider nicht“, muss ich sie enttäuschen.


  Ben sagt überhaupt nichts dazu, dann geht er freiwillig zu unser aller Verwunderung hinauf in sein Zimmer.


  


  Jessica kommt erst spät nach Hause, ich kann mir ein paar bissige Bemerkungen deswegen nicht verkneifen, schließlich war es ja ‚nur’ Bens Geburtstag.


  Ich beschließe, ihr sofort von Heathers Geschenken zu erzählen, Ben würde es eh nicht für sich behalten und auch Neles neue Ohrringe könnten Jessica auffallen. Zumindest was die Äußerlichkeiten der Kinder angeht, ist Jessi ja immer aufmerksam.


  Wie erwartet springt Jessica deswegen an die Decke vor Wut, aber mich interessiert es nicht.


  „Wenn du vorhaben solltest, den Kindern die Geschenke weg zu nehmen, dann wirst du mich von einer sehr unangenehmen Seite kennenlernen“, ich wundere mich selbst, dass ich so gelassen mit ihr reden kann, aber sie wird mir einfach immer gleichgültiger. Die Kinder sind wichtig, alles andere, was diese Familie noch ausmacht, ist mir egal geworden.


  „Wie redest du denn mit mir?“, empört sich Jessica dann auch prompt. „Willst du mir etwa drohen?“


  „Fass es auf, wie du willst“, ich zucke nur mit den Schultern. „Das Fest war übrigens sehr schön.“


  „Freut mich für Ben“, antwortet sie mürrisch.


  „Natürlich freut es dich“, meine Stimme trieft voller Hohn. „Das brauchst du doch nicht extra zu erwähnen, Schatz.“


  Ich nehme mir das Paket mit der Adresse von Heather und gehe hoch ins Schlafzimmer. Es stammt aus einem kleinen Dorf in Irland. ‚Stammt sie nicht gebürtig aus Dublin?’


  Doch sie sagte ja, dass ihre Familie wissen würde, wo sie steckt. Vielleicht ist sie ja auch zurzeit auf Verwandtenbesuch…


  Wieder nehme ich mir das Handy, wähle erneut ihre Nummer. Doch wie schon die Wochen davor habe ich keinen Erfolg. Das Verlangen, einfach die Koffer zu packen und zu dieser Adresse zu fahren, ist riesengroß.


  ‚Und was willst du ihr dann sagen?’, die Frage nagt an mir. Heather wollte, dass ich Klarheit bekomme, Ordnung schaffe. Hab ich das?


  Nach außen hin vielleicht. Aber das war es dann auch schon.


  Ich notiere mir die Anschrift und speichere sie ab. Wer weiß – vielleicht brauche ich sie ja wirklich irgendwann mal…


  


  


  


  „Sie wollten mich sprechen?“, etwas nervös stehe ich vor der Leiterin des privaten Kindergartens, den Ben besucht. Sie hatte in meinem Büro angerufen und um einen Termin gebeten, ich bin sofort zu ihr gefahren.


  „Ja, bitte setzen Sie sich, Herr Laurin“, bietet Frau Leutner mir freundlich an.


  „Ist etwas mit Ben nicht in Ordnung?“


  „Sagen wir mal so, Ihr Sohn ist jetzt sechs Wochen bei uns und wir fragen uns, ob er immer so still und verschlossen ist. Außerdem isst er kaum etwas und er ist in sich gekehrt. Tut mir leid, wenn ich es so offen sage: Ihr Sohn wirkt traurig und ich möchte gerne wissen, ob Sie diesen Eindruck teilen“, sie sieht mich streng an und ich fühle mich ertappt.


  „Sie haben Recht“, gebe ich zu. „Ben hat sehr an seinem Kindermädchen gehangen, vor sieben Wochen mussten wir uns von ihr trennen“, räuspere ich mich.


  „Ich nehme an, sie heißt Hedda?“, bohrt die Leiterin nach.


  Ich lächele etwas. „Heather“, berichtige ich sie. „Sie ist Irin.“


  „Oh“, jetzt lacht sie. „Und der Kontakt ist einfach so abgebrochen?“


  „Es gab Unstimmigkeiten zwischen ihr und meiner Frau und Jessica hat sie dann sofort freigestellt. Für die Kinder war es natürlich ein Schock, aber wir haben gehofft, dass Nele und Ben damit schneller fertig werden. Ben nimmt es aber sehr schwer“, erkläre ich.


  „Das kann man wohl sagen“, pflichtet Frau Leutner mir bei. „Gibt es denn keine Möglichkeit, dass sie Ihre Familie besucht oder feste Termine ausgemacht werden? Ben leidet sehr stark.“


  „Nein, die Möglichkeit besteht nicht, tut mir leid.“


  „Das ist schade“, sie reicht mir zum Abschied die Hand. „Aber danke, dass Sie uns über die Hintergründe aufgeklärt haben.“


  


  Ich bin nach diesem Gespräch sehr aufgewühlt und rufe sofort Jessica an. Doch meine Vorwürfe tut sie nur ab, er müsse da jetzt eben durch und je mehr man auf ihn eingehen würde, umso mehr würde er sich dort hinein steigern.


  Ich lache nur bitter, als ich das Telefonat mit Jessica beende. Nichts anderes habe ich eigentlich von ihr erwartet, ich bin noch nicht mal mehr enttäuscht. In mir ist einfach nur noch gähnende Leere, wenn ich an meine Frau denke.


  


  


  Ich weiß gar nicht, wie Jessica und ich die nächsten Tage herumbekommen. Ich bin fast schon erleichtert, als sie für drei Tage wegen der beiden Casting-Termine in die USA abreist.


  Für die Kinder macht das wohl keinen Unterschied mehr, ob sie da ist oder nicht. Während die Abwesenheit von Heather hier ein großes Loch hinterlassen hat, scheint es kaum noch aufzufallen, ob ihre eigene Mutter zuhause ist.


  


  An diesem Abend bleibe ich sehr lange auf, ich finde keinen Schlaf und setze mich vor den Fernseher. Wie es der Zufall so will, läuft tatsächlich die Wiederholung der Serie, mit der Jessica ihr Comeback gelungen ist. Ich betrachte mir sehr nachdenklich die schöne Frau, die dort über den Bildschirm flimmert. Sie ist gut, sie ist wirklich gut in ihrem Job. Sie geht völlig darin auf, das ist ihr Leben.


  ‚Sie wird nie ein Familienmensch sein’, die Erkenntnis ist nicht gerade neu, aber die Folgen dessen werden mir immer deutlicher bewusst. Früher hätte mich das auch noch nicht einmal so gestört, aber seit Heather hier durch unser Leben gewirbelt ist, hat sich vieles verändert.


  Meine Prioritäten haben sich verschoben und ich wünsche mir ein intaktes Familienleben. Doch mit Jessica ist das nicht vorstellbar. Und ich möchte sie auch nicht vor die Wahl stellen. Wenn sie sich wirklich dazu bereit erklären würde, wegen Nele und Ben auf ihre Karriere zu verzichten, würde sie nicht glücklich werden. Mal ganz abgesehen davon, dass sie das wohl niemals freiwillig tun würde.


  ‚Sie soll ihre Karriere weiter machen, das tun, worauf sie Lust hat’, die Gedanken schießen durch meinen Kopf. ‚Und ich werde das tun, was für Nele und Ben - und was mich gut ist’.


  Es geht nicht mehr, es geht einfach nicht mehr weiter. Ich muss mir eingestehen, dass ich nicht bereit bin, weiter auf Jessica Rücksicht zu nehmen. Und wenn ich ganz ehrlich bin, liebe ich sie schon lange nicht mehr und die Hoffnung, dass so ein inniges Gefühl zu ihr wiederkehrt, besteht nicht. Dafür sind meine Gefühle für Heather einfach zu stark.


  Die Konsequenz von allem kann eigentlich nur eine Trennung bedeuten. Aber was ist, wenn Heather nicht mehr zu mir zurückkehrt? Dann verlieren Nele und Ben ihre Mutter und sind mit mir alleine. Keine schöne Vorstellung – andererseits: Alleine mit mir sind sie eigentlich schon jetzt. Und ich will nicht den Rest meines Lebens mit einer Frau zusammenleben, für die ich keine tieferen Gefühle mehr habe.


  


  Ich atme tief durch. Es ist also vorbei. Ich habe keine Ahnung, wie Jessi darauf reagieren wird. Sie hat gesagt, sie will keinen Skandal, das kann ich verstehen. Aber wird sie auf die Ehe pochen – oder, was noch viel schlimmer wäre – auf Nele und Ben?


  Ihre Eltern werden bestimmt Anspruch auf die Kinder erheben, es kann sein, dass es sehr schwer werden wird. Aber ich habe Werner, er ist gut in seinem Job und er wird mir beistehen, auch wenn er zuerst fürchterlich schimpfen wird.


  Und dann gilt es, diese verdammte irische Hexe aufzutreiben…


  An diesem Abend gehe ich das erste Mal seit über sieben Wochen sehr zufrieden ins Bett.


  


  


  Jessica strahlt übers ganze Gesicht, als ich sie vom Flughafen abhole. Nele und Ben warten beide brav neben mir. Jessi begrüßt sie kurz und haucht mir dann einen Kuss auf den Mund.


  „Rate!“, lacht sie mich an.


  „Was soll ich raten?“, ich lächele ihr freundlich zu, jetzt, wo ich eine Entscheidung für mich getroffen habe, fällt es mir leichter, mit ihr nett umzugehen.


  „Na, wegen den beiden Castings. Ich hab tolle Neuigkeiten!“, sie schaut mich erwartungsvoll an.


  „Du hast eine Rolle bekommen“, stelle ich fest. So schwer ist das dann ja doch nicht zu erraten.


  „Im Amerika?“, fragt Nele.


  „Ja, ich hab eine Rolle. In einer amerikanischen TV-Serie. Ich soll dort eine deutsche Krankenschwester spielen. Erstmal nur begrenzt auf drei Monate, das bedeutet, dass ich anderthalb Monate drüben sein muss, um zu drehen“, erzählt Jessica aufgeregt.


  „Anderthalb Monate?“, ich ziehe fragend die Augenbrauen hoch.


  „Ja, das ist doch nicht so schlimm, oder? Ich meine, die Kinder sind ja tagsüber versorgt und abends bist du ja da“, wieder bekomme ich einen Kuss.


  ‚Wie nett’, denke ich spöttisch.


  


  Ich lasse sie erstmal erzählen, dann warte ich geduldig ab, bis sie alle Telefonate erledigt und jedem die tollen Neuigkeiten berichtet hat.


  Als die Kinder im Bett sind, bitte ich sie um ein Gespräch.


  Jessica kuschelt sich auf dem Sofa in meine Arme, eine bewährte Taktik von ihr, wenn sie meint, mich gnädig stimmen zu müssen.


  „Jessi, wir müssen über etwas reden“, beginne ich dann vorsichtig.


  „Über was denn? Über meinen USA-Aufenthalt? Wir haben doch schon kurz darüber gesprochen“, sie runzelt die Stirn.


  „Nein, nicht über die Dreharbeiten. Über uns. Mir ist in letzter Zeit einiges klar geworden. So, wie wir unsere Ehe führen, so geht es nicht weiter. Ich habe festgestellt, dass sich meine Gefühle für dich geändert haben. Ich liebe dich nicht mehr und ich möchte ein anderes Leben führen, als das mit dir“, ich rede sehr sanft mir ihr und betrachte gespannt ihr Mienenspiel.


  „Das ist nicht dein ernst, oder?“, fragt sie fassungslos. „Ausgerechnet jetzt kommst du damit an? Wo ich so einen Erfolg habe? Die Presse wird darüber berichten, dass ich in Amerika eine Rolle habe. Und dann eine Scheidung? Weißt du eigentlich, was das für mich bedeuten kann?“, sie schluckt und ich sehe es in ihren Augen glitzern. Wäre sie nicht so eine gute Schauspielerin, wäre ich jetzt wohl schwer beeindruckt und kurz vorm Einknicken.


  „Ehrlich gesagt, ist mir das total egal. Die Öffentlichkeit ist wichtig für dich – nicht für mich. Und schon gar nicht für unsere Kinder. In der Zeit wo Heather da war, sind die beiden förmlich aufgeblüht, sie waren so fröhlich. Das hat sich durch die neuen Einrichtungen total geändert. Nele steckt es zwar besser weg – aber Ben leidet. Ich habe es dir schon öfter gesagt, aber du hast es immer wieder abgetan. Ich kann so nicht weitermachen. Nicht meinetwegen – und schon gar nicht wegen der Kinder. Und sei doch mal ehrlich? Was bedeuten Nele und Ben dir? Und was ist mit mir? Liebst du mich noch?“, frage ich sie lächelnd.


  „Wie kannst du nur so etwas fragen?“, Jessi springt vom Sofa an und funkelt mich wütend an. „Natürlich liebe ich dich. Also… also… klar ist es nicht mehr so wie am Anfang. Aber das ist doch ganz normal. Und Nele und Ben bedeuten mir sehr viel. Ich will nur das Beste für sie. Ich bemühe mich darum, dass sie eine exklusive Ausbildung bekommen und gut untergebracht sind!“


  „Aber das ist nicht alles, Jessica“, ich schaue sie ernst an. „Die beiden brauchen vor allem ihre Eltern. Und zumindest ein Elternteil ist nie da…“


  „Willst du mir ein schlechtes Gewissen machen wegen der Schauspielerei?“, jetzt rollen dicke Tränen über ihre Wangen.


  „Nein. Ich möchte, dass du das machst, was dich glücklich macht. Und das ist die Schauspielerei. Beides scheint anscheinend nicht so zu klappen – oder anders: Ich möchte so nicht weitermachen. Ich möchte die Scheidung“, mein Tonfall wird härter.


  „Das kommt nicht in Frage, Alexander. Du machst mir nicht alles kaputt“, stößt sie bitter hervor.


  „Das habe ich auch nicht vor. Von mir aus muss die Öffentlichkeit gar nichts davon erfahren. Alles was ich will, ist das Sorgerecht für die Kinder. Den Rest können wir ganz diskret erledigen“, sage ich ruhig. „Du kannst dich vollkommen verwirklichen und natürlich Nele und Ben sehen, sooft du willst, das steht ja außer Frage. Im Grunde wird sich nicht so viel für dich ändern. Du siehst die Kinder jetzt auch nicht so oft. Wenn du dich damit einverstanden erklärst, mir das alleinige Sorgerecht abzutreten, kannst du machen, was du willst – von mir erfährt keiner was.“


  „Und wie stellst du dir das vor?“, hakt sie eisig nach. „Glaubst du im ernst, du kannst hier im Haus bleiben und dir deine kleine irische Schlampe herholen? Hat sie das alles eingefädelt?“


  „Ich weiß im Moment gar nicht, wo Heather ist. Und wir haben seit dem Rauswurf keinen Kontakt mehr. Heather hat mir im Grunde nur gezeigt, wie es sein kann, wenn man eine wirkliche Familie ist… Und das Haus ist mir nicht wichtig. Ich kann mit Nele und Ben auch woanders hinziehen. Aber es wäre natürlich schon schön für die beiden, in ihrer gewohnten Umgebung zu bleiben.“


  „Und wenn ich das nicht will? Wenn ich die Kinder haben will?“, Jessica verschränkt die Arme vor ihrer Brust und schaut mich herausfordernd an.


  „Dann werde ich der ganzen Welt erzählen, was für aufopfernde Mutter du doch bist. Es werden sich bestimmt viele dafür interessieren, wie toll du dich so um Nele und Ben kümmerst…“


  „Du würdest Nele und Ben in eine Schlammschlacht hineinziehen? Niemals. Das würdest du niemals tun!“, lacht Jessica höhnisch.


  „Lass es darauf ankommen. Glaub mir, die beiden haben schon einiges ausgehalten in letzter Zeit. Darauf kommt es auch nicht mehr an!“, schleudere ich ihr entgegen.


  


  Jessica starrt mich mit offenem Mund an. Sie wirkt entsetzt, aber nicht mehr so aufgebracht.


  „Jessi“, sage ich jetzt wieder etwas sanfter. „Überleg doch mal, wie wir in letzter Zeit gelebt haben. Im Grunde waren die Kinder und ich doch deiner Karriere nur im Weg. Ich glaube, dass du Nele und Ben liebst, aber dein Beruf ist dir so viel wichtiger als die beiden es sind.“


  „Und… und was ist mit uns?“, fragt sie leise nach.


  „Mit uns?“, ich schaue sie fragend an. „Ich liebe dich nicht mehr. Jedenfalls nicht mehr genug, um mit dir eine Partnerschaft führen zu können. Und du kannst wohl auch nicht ernsthaft behaupten, dass ich dir furchtbar viel bedeuten würde, oder?“


  „Aber… aber…“, sie knetet nervös ihre Hände, scheint jetzt aber wirklich traurig zu sein. „Wir sind doch schon so lange zusammen. Du warst immer da, Alexander.“


  Ich gehe auf sie zu und ziehe sie in meine Arme. „Ich bin immer noch für dich da, wenn du meine Hilfe benötigst, Jessi. Aber du brauchst mich doch im Grunde gar nicht mehr. Du stehst schon so lange alleine auf deinen wunderschönen Beinen. Du bist eine attraktive, selbstständige Frau“, ich schiebe sie ein Stück von mir und schaue ihr in die Augen. „Mach dein Ding, Jessica. Die Kinder kannst du immer sehen, wenn du willst, ich werde dir bestimmt keine Vorschriften machen. Du kannst dich jetzt völlig auf deine Karriere konzentrieren – und wenn du etwas mit Nele und Ben machen willst, sagst du einfach Bescheid.“


  „Du… du meinst es wirklich ernst, oder?“, sie weint leise und tut mir jetzt doch ein bisschen leid. Aber es ist das Beste so, ich weiß, dass sie es bald genauso sehen wird.


  „Ja, ich meine es wirklich ernst. Ich suche für mich und die beiden ein neues Haus, dann kannst du hier wohnen bleiben“, sage ich ruhig zu ihr. „Es wäre nur schön, wenn wir solange hier bleiben könnten, bis das geschehen ist“, füge ich noch hinzu.


  „Hab ich denn eine Wahl?“


  „Was unsere Ehe angeht – nein. Es tut mir auch leid, dass es so gekommen ist, Jessi. Aber ich denke, wenn einige Zeit vergangen ist, wirst du sehen, dass das der einzig richtige Weg war.“


  „Es tut aber weh, Alexander“, fügt sie traurig an.


  „Komm mal her“, ich nehme sie wieder in meine Arme. „Auch das wird vorbei gehen.“


  „Wirst du… wirst du… also… nimmst du jetzt sofort zu Heather Kontakt auf?“


  „Ist das so wichtig?“, ich will ihr nicht mehr wehtun, als nötig.


  „Nein, eigentlich nicht“, Jessica löst sich von mir und schaut mich aus verweinten Augen an. „Aber ich kann den Gedanken an euch gerade nicht besonders gut ertragen.“


  „Das verstehe ich“, nicke ich. „Aber ich denke, jeder von uns beiden wird es schaffen, sich ein neues Leben aufzubauen. Und ich weiß, dass wir es nicht bereuen werden.“


  „Okay“, Jessi versucht ein leichtes Lächeln, was ihr aber nicht so recht gelingen will. „Ich hab ganz schön versagt, was?“


  „Das haben wir beide – als Ehepaar. Ich hab mich auch nicht gerade mustergültig verhalten, Jessica. Ich hab dir wehgetan, ich bin fremdgegangen. Vielleicht hätte ich schon viel früher die Reißleine ziehen sollen. Ich war zu feige und auch viel zu bequem. Aber wir sollten es mit Anstand zu ende bringen, schon wegen Nele und Ben. Das kriegen wir doch hin, oder?“, frage ich sie eindringlich. „Und schau dir die beiden an, was für tolle kleine Menschen sie sind. So schlimm waren wir wohl als Eltern auch nicht.“


  Jessica lacht jetzt leise.


  „Meine Eltern werden toben…“, sagt sie dann nachdenklich.


  „Das befürchte ich auch. Aber lass sie toben. Wenn wir uns einig sind, kann das uns egal sein“, ich streichele Jessica sanft über ihre Wange. „Lass es uns durchziehen.“


  Sie nickt nur und umarmt mich jetzt ganz fest. „Wir hatten doch auch schöne Zeiten, oder?“


  „Wir hatten wundervolle Zeiten. Die werde ich auch nie vergessen, Jessi“, flüstere ich und gebe ihr einen Kuss auf ihre blonden Haare.


  


  Wir bleiben noch eine Weile im Wohnzimmer sitzen und reden. Das erste Mal seit langem geht es nicht um Jessicas Karriere, sondern um uns und unsere Familie. Und das erste Mal habe ich das Gefühl, dass es Jessi wirklich interessiert und bewegt. Vielleicht hätte es irgendwann mal einen Weg gegeben, dass noch hinzubekommen. Aber jetzt ist es zu spät, mein Herz gehört einer anderen und obwohl das hier alles doch sehr traurig ist, muss ich mir eingestehen, dass ich es kaum noch erwarten kann, Kontakt zu Heather aufzunehmen.


  


  Wir verabreden, diese eine Nacht noch in einem Bett zu schlafen, morgen werde ich dann ins Gästezimmer umziehen.


  Wir reden noch viel über die Zukunft – und über Vergangenes, und die Stimmung wird sogar gelöster. Es ist ein Abschied - mir fällt ein ganz anderer ein, der viel schlimmer war, als dieser hier. Nur noch ein Indiz dafür, wie unendlich viel mehr mir Heather bedeutet.


  Ich bin erleichtert, dass Jessica mit allem so gut umgeht. Vielleicht können wir eine wirklich tiefe Freundschaft aufbauen, das wäre mir am liebsten. Denn auch wenn ich sie nicht mehr liebe, wir haben viel miteinander erlebt und viele Jahre zusammen verbracht.


  Und sie stimmt zu, dass wir es den Kindern gemeinsam sagen, auch dafür bin ich ihr sehr dankbar. Denn vor diesem Gespräch habe ich Angst. Nach dem Abendessen gehen wir mit den Kindern rüber ins Wohnzimmer und bitten sie, uns gut zuzuhören. Auch Petra soll bei dem Gespräch dabei sein, sie schaut mich überrascht an, dann nicke ich aber nur und sie scheint sofort zu verstehen.


  


  „Mami und ich möchten euch was wichtiges sagen“, räuspere ich mich. Ich hocke mir vor Nele und Ben hin, die gespannt auf dem Sofa sitzen. „Wir beide haben beschlossen, dass wir nicht mehr zusammen wohnen wollen. Ich werde mit euch in ein neues Haus ziehen und Mami wird hier bleiben. Es wird sich aber für euch nicht viel ändern, wenn ihr die Mami sehen wollt, dann könnt ihr das immer tun.“


  Ben starrt nur mit offenem Mündchen zwischen Jessi und mir hin und her, Nele hingegen reißt entsetzt die Augen auf. „Aber… aber warum denn?“, fragt sie mit piepsiger Stimme und es gibt mir einen Stich in die Hergegend.


  „Manchmal ist es so, dass Eltern sich nicht mehr verstehen. Sie können dann nicht mehr zusammenleben. So ist das auch bei eurem Papa und mir. Aber wir beide haben euch sehr lieb, mit euch hat das gar nichts zu tun“, Jessica nimmt die Händchen der beiden und drückt sie fest. „Und da ich ganz viel zu tun habe und auch ins Ausland muss, haben wir beschlossen, dass Papa sich um euch kümmern wird.“


  „Wir werden uns ein neues Haus suchen. Ihr könnt mir dabei helfen“, lächele ich den beiden zu.


  „Und wir können dich aber anrufen?“, fragt Nele Jessi.


  „Natürlich, wann immer ihr wollt. Und wenn ich Zeit habe, dann könnt ihr mich besuchen, ja?“, Jessica kämpft sichtlich mit ihrer Fassung. Zum ersten Mal seit langem erlebe ich, dass sie auf die Kinder eingeht. Wer weiß, vielleicht ändert sie ihr Verhalten ihnen gegenüber jetzt ja?


  „Ja“, Nele schaut zu mir. „Und wir dürfen mit aussuchen?“


  „Ja, klar. Es soll uns doch allen gefallen.“


  


  Die Kinder haben noch viele Fragen, und wir beantworten sie ihnen geduldig. Ich wundere mich, dass Ben nicht sofort nach Heather fragt, aber offensichtlich hat er aus Jessicas schroffem Verhalten, wenn dieser Name fiel, gelernt.


  


  Als die beiden im Bett sind, spricht Petra Jessica und mich an. „Ich würde gerne weiter für Sie arbeiten, Alexander. Ich denke, für Ben und Nele wäre es auch besser, wenn sie so viel Vertrautes wie möglich um sich haben. Natürlich nur, wenn Sie möchten“, bietet sie mir an.


  „Wäre das okay?“, frage ich Jessica.


  „Ich werde eh sehr beschäftigt sein. Ich kann auch auswärts essen“, nickt sie Petra zu. „Sie können meinem Mann zur Verfügung stehen.“


  „Danke“, Petra atmet erleichtert auf. Ich sehe eine unausgesprochene Frage in ihren Augen, noch kann ich ihr keine Antwort darauf geben, aber ich hoffe sehr bald.


  


  


  Am nächsten Morgen beauftrage ich ein Maklerbüro mit der Suche nach einem geeigneten Haus. Am liebsten würde ich ja eine Wohnung in der Südstadt nehmen, aber die Kinder sind einen Garten gewöhnt und ich möchte ihnen die Möglichkeit nicht nehmen, darin zu spielen. Jessica wird auch wohl kaum etwas dagegen haben, wenn ich die Spielgeräte mitnehme.


  Ich habe sogar Glück, ein paar Objekte könnte ich mir sofort ansehen, sie stehen leer und sind quasi bezugsfertig.


  Dann rede ich mit Werner. Erwartungsgemäß fällt er aus allen Wolken, als ich ihm meine Entscheidung mitteile.


  „Es ist wegen dieser Heather, oder?“, fragt er mich mit missbilligendem Gesichtsausdruck.


  „Auch. Es ist auch wegen Heather. Aber auch wegen der Art, wie ich und Jessica miteinander umgegangen sind. Und wie vor allem Jessi mit den Kindern umgegangen ist. Jessi will ihre Karriere – ich will eine Familie. Das mag bei manchen funktionieren, bei uns tut es das definitiv nicht“, erkläre ich ihm ruhig. „Ich möchte das alleinige Sorgerecht. Jessica ist damit einverstanden, es soll nur alles möglichst diskret abgehen.“


  „Ehrensache“, knurrt Werner. „Aber was ist jetzt mit dieser Heather?“


  „Keine Ahnung. Ich hab seit Wochen keinen Kontakt zu ihr gehabt“, antworte ich.


  „Und jetzt?“, bohrt er weiter.


  „Nehme ich übermorgen einen Flieger nach Irland und werde sie suchen…“


  „Du meinst es wirklich ernst mit ihr? Du weißt doch gar nicht, ob ihr zueinander passt!“


  „Werner – wir haben monatelang wie eine Familie zusammengelebt. Ich liebe sie – was sollte nicht passen? Es kann natürlich nur sein, dass sie mich nicht mehr will. Aber das gilt es jetzt herauszufinden.“


  „Nimmst du die Kinder mit? Vielleicht lenkt sie dann eher ein“, grinst mein Kollege.


  „Nele hat Schule. Ich hab überlegt, Ben mitzunehmen. Aber wenn Heather nicht mehr will, würde es ihm das Herz brechen. Petra passt auf die beiden auf, sie wird auch im Haus schlafen“, ich drehe nachdenklich einen Kugelschreiber zwischen meinen Fingern. Die Entscheidung, ohne Ben zu fahren, ist mir schwergefallen. Doch ich kann ihm eine weitere Enttäuschung einfach nicht zumuten. Die Kinder wissen nur, dass ich übermorgen mal kurz weg muss.


  „Was sagen denn Jessicas Eltern zu allem?“


  „Hör bloß auf“, ich stöhne laut. „Heute Abend fahren wir dahin. Ich bin schon froh, dass Jessi mitkommt.“


  „Ich hätte nie gedacht, dass sie so wenig rumzickt“, mein Kollege runzelt nachdenklich die Stirn.


  „Sie hat eingesehen, dass es keinen Sinn mehr hat“, ich zucke nur die Schultern.


  


  


  Ich atme tief durch als wir die Villa von Jessicas Eltern betreten – das letzte Mal als Paar, es ist schon ein komisches Gefühl.


  Susanne und Herbert schauen verwundert, dass wir ohne Nele und Ben kommen und sie bitten uns, sich mit ihnen in den Wintergarten zu setzen.


  „Ich sag es mal geradeheraus. Ich habe Jessica um die Scheidung gebeten“, beginne ich direkt.


  Die Augen meiner Schwiegereltern weiten sich entsetzt.


  „Du hast WAS?“, poltert Herbert auch sofort los. „Willst du wieder mehr Zeit für deine Flittchen haben, oder was?“


  „Das darf doch nicht wahr sein“, erbost sich auch Susanne.


  „Wir haben erkannt, dass unsere Ehe so nicht weiter bestehen kann“, ich beschließe, ihre Ausbrüche zu ignorieren. „Jessica sieht das genauso. Wir trennen uns nicht im Streit. Ich werde mich um die Kinder kümmern und das Sorgerecht alleine ausüben. Natürlich hat Jessica aber jederzeit die Möglichkeit Nele und Ben zu sehen.“


  „Das könnte dir so passen! So nicht, Alexander. Da haben wir wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden. Die Kinder kommen zu uns, wenn Jessica dreht!“, Herbert springt auf und läuft aufgeregt auf und ab.


  „Nein, ihr habt da nicht mitzureden. Ich hab das so mit Alexander besprochen. Ich werde das Haus behalten und er wird mit Nele und Ben ausziehen“, unterstützt Jessica mich. „Es ist das Beste so. Ich werde eh viel arbeiten in der nächsten Zeit und die Kinder sind es gewohnt, dass Alexander sich mehr um sie kümmert.“


  „Und was ist mit uns?“, Susanne hat sich wieder halbwegs beruhigt.


  „Es wird sich für euch nichts ändern. Ihr könnt die beiden jederzeit besuchen oder mit ihnen Ausflüge machen“, erkläre ich ihnen.


  „Wie großzügig!“, spottet Herbert.


  „So wird es laufen – und nicht anderes“, füge ich noch hinzu.


  „Ist diese Irin daran schuld?“, fragt er bissig nach.


  „Ich habe seit Heathers Entlassung keinen Kontakt zu ihr gehabt.“.


  „Ich hab es dir doch gesagt“, wendet Herbert sich dann seiner Frau zu. „Wie heißt der Spruch? ‚Rote Locken, Sommersprossen, sind des Teufels Artgenossen’!“


  Ich kann es nicht verhindern, ich pruste laut los, obwohl die Situation ganz und gar nicht komisch ist.


  „Mach dich bitte nicht lächerlich, Herbert“, grinse ich dann nur.


  


  Herbert und Susanne schimpfen noch eine Weile herum, doch da Jessica ihnen auch nichts anderes erklärt als ich, fügen sie sich schließlich und werden ruhiger. Es ist schon komisch, wie gut Jessi und ich auf einmal harmonieren, jetzt wo alles vorbei ist. Unser Umgangston ist auch wieder lockerer geworden, ich glaube, wir beide fühlen uns von einer großen Last befreit.


  


  Zuhause sitzen wir dann auch noch eine Weile zusammen und besprechen wie wir die Möbel aufteilen, sie will nicht alle behalten und ich bin froh, wenn ich außer den Kinderzimmern noch etwas mitnehmen kann.


  Petra hat angeboten, mir zu helfen – ich hoffe natürlich aber insgeheim, dass sich dafür auch noch eine andere Dame zur Verfügung stellen wird.


  


  


  Ich glaube, ich war selten in meinem Leben so aufgeregt, wie an diesem Morgen, als ich das Flugzeug betrete. Ich weiß nicht, was mich erwarten wird, wie wird man mich empfangen? Ist Heather überhaupt noch an diesem Ort, von dem sie das Paket an Ben losgeschickt hat?


  Ich kann es nur hoffen und schicke ihr in Gedanken einen zärtlichen Kuss.


  ‚Bitte warte auf mich’, flüstere ich ihr innerlich zu.
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  Das Wetter ist nicht gerade einladend als ich den Flughafen verlasse. Es weht ein kalter, stürmischer Wind und dicke graue Wolken hängen am Himmel. Okay, es ist Anfang November, aber so ein bisschen Sonne hätte mir mehr Mut gemacht und meine Nerven etwas beruhigt.


  Ich hab’ mir ein Auto gemietet und die Adresse in das Navigationsgerät eingegeben. Noch fast dreihundert Kilometer trennen mich von dem kleinen Ort, den Heather im Absender angegeben hatte.


  Es ist schon ungewohnt auf der für mich verkehrten Straßenseite zu fahren. Ich muss prompt an Heathers Autounfall denken, jetzt kann ich sie verstehen.


  Der Weg zieht sich ziemlich und die Gegend wird ländlicher. Nach und nach werden die Straßen immer schmaler, oft passt nur ein Auto durch man muss sich mit dem Gegenverkehr einigen, wer zuerst fahren darf.


  Wenn die Sonne scheint, ist das hier bestimmt eine tolle Landschaft, jetzt wirkt das alles schon fast bedrohlich auf mich. Als wollten irgendwelche dunklen Mächte mich mit Gewalt fernhalten.


  ‚Ja, ja, Alexander – dunkle Mächte’, spottet es in mir. Doch ich werde jetzt deutlich nervöser.


  Es tauchen irgendwie gar keine Häuser mehr auf, ich sehe nur ein paar Schafe und Kühe. Die Straße führt teilweise direkt an der Küste vorbei und das tobende Meer unterhalb der hohen scharfen Klippen trägt nicht gerade zu meiner Beruhigung bei. Ich will gar nicht wissen, was passiert, wenn man hier vom Weg abkommt. Immerhin muss ich mich jetzt so konzentrieren, dass ich das Grübeln vergesse.


  


  Endlich erreiche ich ein kleines Dorf, das Navigationsgerät verkündet stolz, dass ich am Ziel sei.


  ‚Und jetzt?’,


  Heather hat nur diesen Ort hier angegeben, aber keine Straße. Doch hier gibt es auch nur einige wenige Häuser – und einen Pub.


  ‚Gut’, ich beschließe, dort nach den Ó Briains zu fragen. Außerdem könnte ein Kaffee nicht schaden und mit ein bisschen Glück haben die auch etwas zu essen.


  Zu meiner Erleichterung brennt Licht, der Pub hat also geöffnet. Das kleine Haus wirkt einladend und gemütlich, es scheint schon älter zu sein, wie alle anderen Häuser hier auch. Ich entdecke auch ein Postzeichen, es kann also nur hier gewesen sein, wo Heather das Paket aufgegeben hat.


  Ich muss mich ducken, damit ich mir nicht den Kopf anschlage, als ich durch die schmale Tür eintrete. Mir schlägt eine heimelige Wärme entgegen, wie wohltuend ist dies nach dem scharfen Wind, der mich draußen empfangen hat, als ich aus dem Auto gestiegen bin.


  Überall sind noch Kürbisse aufgestellt. ‚Stimmt ja, vorgestern war Halloween’.


  Ich denke wehmütig daran, wie Heather Nele und Ben versprochen hat, mit ihnen zusammen Kürbisse auszuhöhlen.


  


  „Hi Sir“, werde ich von einem älteren Mann hinter dem Tresen begrüßt. Er hat einen mächtigen Bierbauch und eine Halbglatze, doch er strahlt etwas Gemütliches aus und meine Unruhe legt sich ein wenig.


  Außer mir sind noch drei weitere Männer da und eine Frau, wahrscheinlich die Wirtsfrau. Sie schauen mich alle mit unverhohlener Neugier an, nun ja, so viele Fremde werden hier wohl nicht um diese Jahreszeit auftauchen.


  „Hi“, ich stelle mich an die Theke.


  „Was darf es sein?“, erkundigt der Wirt sich.


  „Haben Sie einen Kaffee für mich?“


  „Ich mache Ihnen einen“, antwortet die Frau und lächelt mir freundlich zu. „Wollen Sie auch ein Stück Kürbiskuchen dazu?“


  „Hört sich gut an…“


  


  Ich warte, bis sie mir das Gewünschte auf den Tresen gestellt hat und nehme erstmal einen kräftigen Schluck Kaffee.


  „Wo kommen Sie her?“, fragt der Wirt mich dann direkt. Ich kann ihm seine Neugier nicht verdenken.


  „Aus Köln.“


  „Ah, ein Deutscher. Ist ein bisschen ungemütlich, diese Jahreszeit, um hier Urlaub zu machen“, er schaut mich interessiert an. „Es sind nicht viele Touristen hier in der Gegend.“


  „Stimmt. Ich mache auch keinen Urlaub. Ich suche jemanden. Um genau zu sein, ich suche eine junge Frau. Heather Ó Briain“, ich mustere sein Gesicht genau, als ich ihren Namen sagen.


  Hinter mir klirrt es und als ich mich umdrehe, sehe ich, dass ein alter Mann mit einer Kappe sein Bierglas fallen gelassen hat, er schimpft etwas auf keltisch.


  „Oh Sean, warte, ich helfe dir“, die Wirtsfrau eilt mit einem Lappen und einem Handfeger zu dem Mann hin.


  Ich wende mich wieder dem Wirt zu, zu meinem Erstaunen sehe ich, dass seine Gesichtszüge sich verfinstert haben und er einen Blick mit einem anderen Gast austauscht.


  „Zu den Ó Briains, so, so“, murmelt er dann nur und zapft ein frisches Bier für Sean.


  „Ja. Sie kennen sie also?“, frage ich unbeirrt.


  „Jeder kennt sie“, knurrt er und reicht seiner Frau das Bier, damit sie es zu dem alten Mann bringen kann.


  „Gut, dann können Sie mir ja auch bestimmt sagen, wo sie wohnen“, ich frage mich, was die Leute wohl gegen Heathers Familie haben. So schlimm können die ja wohl nicht sein, oder?


  „Sie können es nicht verfehlen“, mischt ein anderer Gast sich jetzt ein. „Sie fahren einfach die Straße weiter durch, nach zwei Meilen biegen Sie dann links auf einen Feldweg ein. Er führt sie genau zu ihnen. Aber wenn Sie mich fragen: Lassen Sie’s“, der Mann schaut mich eindringlich an, fast schon beschwörend. „Die Ó Briains sind merkwürdige Leute.“


  Jetzt wundere ich mich aber doch. Das klingt ja schon fast beängstigend. Wenn ich Heather nicht so gut kennen würde, würde ich mir das wohl gut überlegen, aber ich denke ja gar nicht dran, mich von ein paar irischen, brummeligen Kerlen auch nur im Entferntesten von Heather fernhalten zu lassen.


  „Niemand hier hat so richtig Kontakt zu denen“, fügt der Wirt an. „An Ihrer Stelle würde ich mir das gut überlegen…“


  „Jetzt hört aber auf, ihr blöden, abergläubischen Kerle“, die Wirtin mischt sich lachend ein und knufft ihrem Mann hinter dem Tresen in die Rippen. „Lassen Sie sich nicht verunsichern, die Männer hier haben alle ein bisschen Angst vor den Ó Briain-Frauen“, zwinkert sie mir zu. „Sie wollen also zur schönen Heather?“


  „Ja, genau, zu der will ich“, ich bin erleichtert und atme auf. So schlimm scheint ja dann die Familie doch nicht zu sein.


  „Sie ist ein nettes Mädchen“, nickt sie und deutet auf meine Kaffeetasse. „Noch einen?“


  „Gerne.“


  „Heather arbeitet normalerweise im Ausland als Nanny, glaube ich. Sie konnte immer schon gut mit Kindern umgehen“, erzählt sie weiter.


  „Sie ist aber hier“, knurrt der andere Gast. „Ich hab sie gesehen. Und Patrick sagt, schon seit ein paar Wochen.“


  Mein Herz macht einen großen Hüpfer. Sie ist hier – Gott sei Dank.


  „Ihr seid schlimmer als Waschweiber“, prustet die Wirtin wieder los.


  „Und die Ó Briains sind also… merkwürdig?“, frage ich vorsichtig nach. Mal sehen, was der Dorfklatsch so hergibt.


  „Blödsinn. Das sind alles alte Geschichten und jede Menge Aberglauben. Das rührt noch von früher her“, die Frau winkt genervt ab. „Die Ó Briains sind sehr nett. Und sie kennen sich gut aus in Heilkunde. Das gepaart mit ihrem Äußeren – was glauben Sie, was die Leute hier so reden?“, sie schaut mich ernst an.


  „Ich hab sie schon nachts gesehen“, der alte Sean kommt jetzt zu mir an den Tresen. „Da geht was nicht mit rechten Dingen zu. Du weißt genau, was man über Frauen sagt, die nachts im Mondschein…“


  „Schluss jetzt!“, die Wirtin haut mit der Faust auf den Tresen. „Genau solche dämlichen Bemerkungen haben es der Familie nie leicht gemacht. Haben sie dir schon mal was getan, Sean?“


  „Was war mit den Schafen von Ewan? Kurz bevor sie krank wurden, war eine von den Ó Briains auf dem Feld gewesen“, entgegnet Sean trotzig.


  „Ewan hat vergessen, die Tiere gegen Moderhinke impfen zu lassen, du Trottel“, schimpft die Wirtin weiter. „Beth hat nur Kräuter gesammelt.“


  „Wenn Sie mich fragen, sind das alles Hexen“, mischt der andere Gast sich wieder ein.


  „Dich fragt aber keiner“, die Frau verdreht die Augen und lächelt mir wieder zu. „Lassen Sie sie sich nicht irritieren. Wegen solcher dummen Bemerkungen haben die Ó Briains schwere Zeiten mitgemacht. Und das ist noch milde ausgedrückt“, sagt sie betrübt.


  „Keine Sorge. Ich kenne Heather ganz gut. Mir hat sie noch nichts getan“, bestätige ich ihr.


  „Ah“, sie kichert leise und zwinkert mir wissend zu. „Dann viel Erfolg…“


  „Ich glaube, die guten Wünsche kann ich gebrauchen“, lächele ich zurück.


  


  Das Thema ‚Ó Briains’ scheint jetzt vom Tisch zu sein, trotzdem spüre ich die skeptischen Blicke der anwesenden Männer deutlich.


  Als ich bezahlt habe und den Pub verlasse, empfängt mich wieder dieser kalte unfreundliche Wind, diesmal zusammen mit einem kräftigen Regen. Ich ziehe den Kragen meines Mantels etwas enger an meinen Hals und bin froh, als ich im windgeschützten Auto sitze.


  ‚Nach zwei Meilen links auf den Feldweg’, rufe ich mir die Wegbeschreibung wieder in den Sinn. ‚Also los’.


  Der starke Regen macht es mir kaum möglich, weit zu schauen. Die Scheibenwischer arbeiten auf Hochtouren und ich krieche förmlich die Straße entlang.


  


  Ich schaue angespannt auf das Tacho, will auf keinen Fall die Abzweigung verpassen, aber das ist eigentlich nicht möglich, es gibt nur diese eine Möglichkeit. Der Weg ist recht holperig und ich frage mich, ob das wirklich richtig ist oder die Leute im Pub mich täuschen wollten. Doch es gibt wohl nur eine Möglichkeit, dies hinauszufinden und so fahre ich tapfer weiter. Die Gegend hier ist recht hügelig und immer, wenn ich einen der kleinen Gipfel erreicht habe, bin ich gespannt, was mich dahinter erwarten wird.


  Jetzt kommt wieder so ein Anstieg, dann folgt ein kleiner Wald. Mir wird es immer mulmiger, das ist wirklich nicht gerade einladend hier.


  Als ich fast daran denke, umzukehren, entdecke ich es – ist das wirklich mein Ziel?


  ‚Das glaub ich jetzt aber nicht’, ich trete erstaunt auf die Bremse.
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  Vor mir liegt eine alte Burg, die erhaben auf den Klippen thront. Ich frage mich, warum ich die vorher nicht schon gesehen habe, aber der Regen war so stark, dass ich mich nur auf die Strasse konzentrieren konnte.


  Für einen Moment hege ich Zweifel, ob das wirklich das Zuhause von Heather ist. Aber ein Schild, auf dem der Name ‚Ó Briain’ steht, lässt da eigentlich keine Zweifel zu.


  Ihre Familie lebt in einer Burg?


  Mir kommt ihr Gesichtsausdruck wieder in den Sinn, dieses völlig entrückte, als wir auf dem Schiff den Rhein lang gefahren sind.


  ‚Natürlich liebt sie Burgen, sie erinnern sie an ihr zuhause’, fällt es mir schlagartig ein. Ich habe sie weiter gefragt, ob sie gerne zu der Zeit von Rittern und Burgfräuleins leben würde – jetzt fallen mir die Andeutungen der Wirtin im Pub ein und Heathers Antwort.


  ‚Hat man die Ó Briains früher verfolgt?’


  Doch die Grübeleien darüber müssen jetzt warten, ich atme tief durch und fahre langsam auf die Burg zu.


  Das große Tor ist weit offen und so fahre ich auf den Burghof, wo noch zwei andere Autos stehen.


  Mein Herz klopft mir bis zu Hals als ich aussteige. Der Wind und dieser verdammte Regen nehmen mir fast die Luft zum atmen. Ich versuche mich kurz zu orientieren und renne auf eine mächtige Tür zu.


  Auch hier steht der Name ‚Ó Briain’, sollte ich bis jetzt noch Zweifel gehabt haben, sind sie hiermit zerstreut.


  


  Ich sehe einen großen Türklopfer und betätige ihn. Schnell fahre ich mir mit den Fingern durch die Haare, obwohl sie schon ziemlich nass sind und das wohl nicht viel bringen wird.


  Kurze Zeit später öffnet mir eine junge Frau mit blonden, hochgesteckten Haaren. ‚Offensichtlich kein Familienmitglied’, schießt es mir durch den Kopf.


  „Ja? Kann ich Ihnen helfen?“, fragt sie mich freundlich.


  „Guten Tag. Mein Name ist Alexander Laurin und ich wollte zu Heather Ó Briain“, stelle ich mich vor.


  „Kommen Sie doch herein“, lächelt sie mir zu. „Miss Ó Briain ist zurzeit nicht im Haus. Ich bringe Sie zu Mrs. Mave Ó Briain.“


  Ich muss meine Enttäuschung bekämpfen, ich hatte mir das in etwa so vorgestellt, dass Heather mich sieht und sofort in meine Arme stürzt. Na ja, also eigentlich hatte ich mir das mehr gewünscht, aber offensichtlich scheint das nicht so zu laufen.


  „Darf ich Ihnen Ihren Mantel abnehmen?“, fragt sie mich höflich.


  „Gerne.“


  


  Mit einer Handbewegung bittet sie mich dann ihr zu folgen, ich frage mich, ob die junge Frau die einzige Angestellte hier ist. Aber bei so einem großen Anwesen ist das wohl eher unwahrscheinlich.


  Sie führt mich in einen großen Salon. In einem Kamin flackert ein gemütliches Feuer und ich schaue mich neugierig um. Die Möbel scheinen schon sehr alt zu sein, an den Wänden hängen kunstvoll gestaltete Teppiche und große Gemälde. Auf manchen Bildern sind Frauen mit roten Haaren abgebildet, ich will gerade näher gehen und sie mir betrachten, als sich eine andere Tür öffnet.


  Herein kommt eine ältere Frau mit feuerrotem Haar und einem langen, etwas altertümlichen Gewand. Sie sieht wirklich eigenartig aus und ich fühle mich um ein paar Jahrhunderte zurückgebeamt. Um ihre Beine schmust eine schwarze Katze und mir wird kurz mulmig.


  Aber ganz offensichtlich ist sie eine Verwandte von Heather, ihre Augen ähneln ihr.


  „Alexander Laurin“, sagt sie mit einer ähnlich rauen Stimme, wie sie Heather hat. „Ich muss sagen, ich hätte Sie viel früher erwartet.“


  Sie kommt auf mich zu und sieht mich aus blaugrünen Augen streng an. Ich schlucke heftig und bin erstmal sprachlos.


  „Ähm, ja… also… ich konnte nicht früher“, ist das Einzige, was mir zu dieser Begrüßung einfällt.


  Ich gebe ihr die Hand, sie hat einen festen Händedruck. Nicht eine Sekunde lässt sie mich aus den Augen, der Ausdruck darinnen ist nicht gerade freundlich.


  ‚Was hat Heather bloß über mich erzählt?’


  „So, so“, sie deutet auf ein Sofa und ich nehme Platz.


  „Ich würde gerne mit Heather sprechen. Die junge Dame, die mir geöffnet hat, sagte, sie wäre nicht im Haus“, beginne ich dann vorsichtig.


  „Heather ist mit den Hunden rausgegangen“, antwortet die ältere Frau mir. „Aber ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mave Ó Briain, ich bin die Großmutter von Heather. Sie hat mich vor einigen Wochen aufgesucht und ich habe sie gebeten, zu bleiben… bis Sie kommen.“


  „Woher wussten Sie denn, dass ich kommen würde?“, platzt es aus mir heraus, als Antwort kommt nur ein Lächeln.


  „Sagen wir mal, ich habe es sehr stark angenommen. Allerdings enttäuscht es mich schon, dass Sie Heather überhaupt gehen und jetzt so lange warten ließen“, der Ausdruck in ihren Augen ist immer noch nicht viel freundlicher.


  „Das… das tut mir auch sehr leid“, schlucke ich und werde immer nervöser. Der Blick von Mave ist wirklich bohrend. „Ich habe einen großen Fehler gemacht und ich musste einiges klären.“


  „Und? Ist es gelungen?“, hakt sie weiter nach.


  „Ja“, ich nicke nur und schaue dann auf meine Hände um Maves stechenden Blick zu entgehen.


  „Gut“, sagt sie nur. „Ich an Heathers Stelle wäre übrigens nicht so geduldig gewesen mit Ihnen, das aber nur am Rande bemerkt.“


  Ich sehe sie wieder an, sie lächelt zwar, aber ihre Augen blicken unverändert eisig.


  


  „Mave – es reicht mir jetzt! Heather ist noch immer nicht zurück, ich gehe sie jetzt suchen!“, ein Mann, schätzungsweise Ende Dreißig stürmt zu uns in den Salon. In einer Hand hält er ein Handy, mit der anderen fuchtelt er aufgeregt umher.


  ‚Wer ist das und warum sorgt der sich um Heather?’


  In meinem Kopf wirbeln die unterschiedlichsten Gedanken herum, alle sind dem – zugegebenermaßen sehr gut aussehenden – Mann nicht sehr freundlich gesonnen.


  „Jamie – das ist Alexander Laurin“, lächelt Mave ihm zu. „Wie wäre es denn, wenn du erstmal unseren Gast begrüßt?“


  Jamie schaut mich verdutzt an, dann kommt er auf mich zu. „Entschuldigung, ich hab’ Sie gar nicht gesehen. Und ich hab die Klingel auch nicht gehört.“


  ‚Klingel? Es gibt hier eine Klingel? So etwas neumodisches?’


  „Ich habe den Türklopfer benutzt“, erkläre ich ihm und reiche ihm die Hand.


  „Oh, ach so“, er schaut etwas überrascht, dann mustert er Mave und grinst breit. „Du siehst hinreißend aus“, lacht er leise.


  „Werd ja nicht frech“, droht sie ihm mit dem Zeigefinger, ich kann es aber in ihren Augen amüsiert aufblitzen sehen.


  „Jamie Fallon“, stellt er sich mir dann offiziell vor.


  „Jamie ist der Mann von Maureen, einer weiteren Enkelin von mir. Er und seine Familie sind hier übers Wochenende zu Besuch“, ergänzt Mave.


  Ich atme erleichtert auf und lächele Jamie jetzt freundlicher zu.


  „Und Sie sind also Alexander“, Jamie wirkt amüsiert.


  „Ja“, nicke ich nur. Offensichtlich wissen hier alle wer ich bin, erstaunlich, dass mich die junge Angestellte nicht schon mit Namen begrüßt hat.


  „Ich geh jetzt mal los, Heather suchen…“


  „Das musst du nicht. Wie oft soll ich dir eigentlich noch sagen, dass ihr nichts passieren wird? Sie kennt die Gegend hier gut“, Mave runzelt unwillig die Stirn.


  „Aber ich könnte gehen“, mische ich mich ein.


  „Aber passen Sie auf, die Wege an der Küste entlang sind nass und rutschig“, warnt Jamie mich.


  „Verdammt, warum hört hier eigentlich keiner auf mich?“, meckert Mave dazwischen. „Heather kommt schon alleine klar.“


  „Folgen Sie einfach nur dem Küstenpfad. Sie geht immer dort lang“, Jamie ignoriert den Einwand von Mave völlig und ich bin dankbar, dass ich mich endlich auf die Suche nach Heather machen kann.


  


  Ich verabschiede mich höflich von Mave, die immer noch schmollt wegen der Eigenmächtigkeit von Jamie und mir.


  Er bringt mich zur Tür, als er sieht, dass mein Mantel durchnässt ist, reicht er mir seine Regenjacke.


  „Es hat zwar aufgehört zu schütten, aber es kann jederzeit wieder anfangen. Ungemütliche Jahreszeit“, zwinkert er mir zu und ich nehme die Jacke dankend an.


  


  Als ich nach draußen trete, schlägt mir der scharfe Wind wieder entgegen. Aber wie Jamie gesagt hat, hat der Regen aufgehört. Am Himmel jagen die Wolken förmlich vorbei, das alles vor der Kulisse der Burg sieht schon sehr spektakulär aus.


  


  Ich gehe auf den Küstenweg, die Aussicht auf das Meer und die Klippen ist wirklich atemberaubend. Suchend schaue ich mich nach Heather um, ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich sehe eine Gestalt in etwas weiterer Entfernung, das könnte sie sein.


  Mein Herz klopft immer schneller, mit großen Schritten gehe ich auf sie zu. Die Person schaut aufs Meer und scheint mich noch gar nicht zu bemerken. Zwei Hunde laufen um sie herum und spielen zusammen, einer von ihnen hat einen Stock und der andere versucht ihm den wohl wegzunehmen.


  Die Hunde werden als erstes auf mich aufmerksam. Mit einem Affenzahn kommen sie auf mich zugesaust, doch sie wirken nicht unfreundlich, eher verspielt.


  „Na, Ihr beiden“, lache ich sie an. Ich finde einen anderen Stock und werfe ihn weit von mir, sofort preschen sie los.


  


  Ich schaue wieder zu der Person, die immer noch wie in Gedanken aufs Meer schaut. Eine kräftige Windböe weht ihr die Kapuze vom Kopf – fasziniert betrachte ich die langen roten Locken, die jetzt wild im Wind wehen.


  „Heather!“, ich halte es nicht mehr aus und rufe ihren Namen. Ich bin nur noch zehn Meter von ihr entfernt, doch ich bin nicht sicher, ob sie mich bei dem tobenden Meer und dem Sturm hören kann.


  Ruckartig fliegt ihr Kopf zu mir herum, ihre Augen weiten sich ungläubig, als sie mich sieht.


  Ich laufe schnell die restlichen Meter zu ihr und bleibe dann etwas unsicher vor ihr stehen.


  ‚Wie wird sie reagieren?’, ich beiße mir nervös auf der Unterlippe herum und fahre mir mit der Hand durch die Haare.


  „Alexander“, sie sieht mich immer noch total ungläubig an, ich versinke kurz in ihren faszinierenden Augen.


  ‚Blaugrün…’


  „Ich… also… ich bin gekommen… also…“, beginne ich zu stottern.


  ‚Jetzt reiß dich aber mal zusammen’,


  „Also… ich… ich bin gekommen, um dich zu sehen“, stammele ich dann heraus.


  Heather zieht etwas spöttisch die Augenbrauen hoch. „Gut, das hast du ja nun getan. Und jetzt?“


  „Mir ist einiges klar geworden, Heather“, fahre ich fort.


  „Und was?“, sie kommt jetzt einen Schritt näher, mein Herzschlag überschlägt sich fast vor Aufregung.


  ‚Sie ist so schön, so unfassbar schön’, kommt es mir immer wieder in den Sinn. Ich würde sie gerne berühren, sie an mich drücken – und küssen, aber das traue ich mich nicht.


  „Ich möchte, dass du mit mir mitkommst… ich möchte mir dir und den Kindern leben… ich…“, stottere ich weiter.


  Heather lächelt mich auf ihre unvergleichliche Art an. „Sag’ es, Alexander...“, ihre Stimme klingt so sanft und zärtlich, dass mir der Atem stehen bleibt.


  „Ich liebe dich, Heather. Schon so lange…“, meine Stimme klingt rau und mein Herzschlag dröhnt laut in meinem Kopf.


  „Und ich liebe dich“, in ihren Augen glitzert es, ich ziehe sie fest an mich und vergrabe mein Gesicht in ihren roten Locken. Ihr Duft, ihr wahnsinnig angenehmer Duft, ich inhaliere ihn förmlich und ihr Körper an meinem zu spüren, sie endlich in meinen Armen zu halten, treibt mir ebenfalls die Tränen in die Augen.


  „Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht hab, das zu kapieren“, flüstere ich an ihrem Ohr.


  Sie löst sich etwas von mir, jetzt rinnen ihr tatsächlich die Tränen über ihre Wangen. „Das kann dir auch leid tun…“


  


  Ich beuge mich zu ihr hinunter und küsse ihr sanft die salzigen Tropfen von ihrer Haut. „Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich…“, murmele ich dabei.


  Heather schlingt die Arme um meinen Hals und beginnt mich zärtlich zu küssen.


  „Das reicht fürs Erste, ich hab’s kapiert. Küss mich jetzt lieber“, raunt sie an meinen Lippen und ich erfülle ihr diesen Wunsch nur allzu gerne.


  


  Es reißt mich fast von den Beinen, als ich endlich wieder ihre weichen Lippen an meinen spüre. Ich ziehe sie so dicht an mich heran, wie es nur irgend geht. Wir küssen uns beide mit einer Leidenschaft, dass ich alles um mich rum vergesse.


  „Mein Gott, ich hab dich so vermisst, Heather“, stöhne ich in ihren Mund, als wir beide uns kurz lösen, um Luft zu holen.


  „Ich dich auch“, flüstert sie leise. „Und die Kinder…“


  „Die beiden werden ausflippen, wenn sie dich sehen! Vor allem Ben. Ihm ging es nicht gut in den letzten Wochen.“


  Heather schiebt mich erschrocken von sich. „Was ist mit Ben?“, ihre Augen weiten sich entsetzt.


  „Er isst kaum mehr etwas und ist sehr verschlossen geworden… Zuerst haben wir geglaubt, es liegt am neuen Kindergarten, aber dann…“


  „Neuer Kindergarten? Wieso denn das?“, hakt Heather sofort nach.


  „Jessi wollte kein neues Kindermädchen mehr und hat Nele auf eine Privatschule geschickt, in der sie den ganzen Tag betreut wird. Und mit Ben hat sie das Gleiche veranstaltet“, antworte ich ihr geknickt.


  Erneut steigen Tränen in Heathers Augen, diesmal aber wohl vor Wut, denn sie funkelt mich böse an. „Wie konntest du das zulassen?“


  Ich bekomme zusätzlich noch einen zornigen Knuff gegen die Schulter.


  „Ich wollte das auch verhindern, aber Jessica hat sie manipuliert“, antworte ich zerknirscht.


  „Oh, die Armen! Kann man das irgendwie noch ändern? Dass sie nicht den ganzen Tag dort sein müssen? Ich bin doch jetzt wieder da“, sie schaut mich jetzt so herzerweichend an, dass ich ihr sofort jeden Wunsch auf der Stelle erfüllt hätte.


  „Wir werden es versuchen“, versichere ich ihr und sie lächelt erleichtert.


  Ein warmes Gefühl durchströmt mich wieder. Vor mir steht die eigentliche Mutter von Nele und Ben. Ganz klar, ganz eindeutig. Wieso ist mir das nicht schon viel früher aufgefallen?


  „Heißt das mit anderen Worten, du kommst mit mir zurück?“


  „Wenn du alles mit Jessica geklärt hast, ja“, sie schmiegt sich wieder in meine Arme.


  „Habe ich. Das heißt – nein. Wir müssen uns noch ein Haus suchen. Jessica behält die Villa und…“


  Ein Winseln unterbricht mich und die beiden Hunde schauen uns treu an. Es hat erneut angefangen zu regnen, ich hab das zuerst gar nicht registriert.


  „Ich glaube, wir gehen besser mal zurück“, kichert Heather. „Jerry und Amish haben wohl die Nase voll von dem Wetter.“


  „Kann ich verstehen“, grinse ich sie an und lege einen Arm um ihre Schultern. „Ist es hier immer so mies?“


  „Im November schon… Aber ich finde es schön, wenn es um Halloween herum so ist. Es gibt die perfekte Stimmung.“


  Wir gehen engumschlungen zurück zur Burg.


  „Hast du schon mit jemandem von meiner Familie gesprochen? Oder wie hast du mich hier gefunden?“


  „Ich habe deine Großmutter kennengelernt. Und deinen Schwager Jamie“, erzähle ich ihr.


  „Meine Großmutter?“, Heather schaut mich skeptisch von der Seite an. „Was hat sie gesagt? Wie hat sie sich aufgeführt? Hat sie dir Angst gemacht? Hat sie irgendwas Komisches angehabt? So einen alten Fummel?“, bombardiert sie mich mit Fragen.


  „Angst gemacht?“, ich schaue verdutzt. „Nein. Das haben die Leute im Dorf schon erledigt…“


  „Aaaah, dieser grauenhafte Klatsch“, Heather winkt genervt ab. „Das hört wohl nie auf.“


  „Ihr habt einen sehr eigenartigen Ruf“, lache ich leise.


  „Aberglauben“, sagt Heather schnell, vielleicht ein kleines bisschen zu schnell.


  „Wirklich?“


  „Na klar… oder was glaubst du?“, sie wirkt etwas unsicher und schaut mir nur kurz in die Augen.


  „Was soll ich denn glauben? Deine Großmutter hat übrigens etwas recht merkwürdiges getragen. Es sah aus wie ein Gewand, also, sagen wir mal so, es wirkte ein wenig altmodisch“, formuliere ich vorsichtig. „Und sie hatte noch eine schwarze Katze dabei!“


  „Oh – ich hasse es, wenn sie das tut!“, erbost sich Heather und stampft wütend mit dem Fuß auf. „Sie hat bestimmt ein paar Leckerlis in der Tasche gehabt, sonst ist Kater Angus nämlich nicht so anhänglich!“


  „Wenn sie was tut?“, jetzt werde ich aber neugierig.


  Heather schüttelt unwillig den Kopf. „Hat sie sonst keine nebulösen Andeutungen gemacht?“, fragt sie misstrauisch weiter.


  „Nein. Jamie kam hinzu und wollte dich suchen“, antworte ich wahrheitsgemäß.


  „Gut so“, brummt Heather, dann erreichen wir auch schon die Burg.


  


  Jamie reißt die Türe auf, bevor wir überhaupt in der Nähe des Einganges sind.


  „Und?“, grinst er breit.


  „Er hat gesagt, dass er mich liebt!“, ruft Heather ihm zu und ich wundere mich über die Offenheit ihrem Schwager gegenüber.


  „Gründgütiger, das wurde ja auch Zeit“, er rollt übertrieben mit den Augen. „Dann hört das Gejammer von dir jetzt also endlich auf?“


  „Ich hab überhaupt nicht gejammert“, motzt Heather ihn an.


  „Nicht ausschließlich. Wenn du nicht gejammert hast, hast du geflucht“, prustet Jamie los und erntet dafür einen Hieb in den Bauch.


  „Ach übrigens“, wendet er sich dann an mich. „Dies hier ist die Klingel“, er deutet auf eine Skulptur, die ein wenig furcht erregend aussieht, fast schon teufelsähnlich.


  „Mave hat einen etwas, äh, ausgefallenen Sinn für Humor“, Jamie drückt auf die Nase des ‚Teufels’. „Sie glaubt, dass sie einen Ruf zu verlieren hat.“


  Drinnen ertönt eine laute Glocke, dann deutet Jamie noch auf einen Balken über der Türe, bei genauem Hinsehen entdecke ich eine Kamera.


  „Aber auf die heutige Technik mag sie dann doch nicht verzichten“, erklärt er grinsend weiter.


  Heather schaut mich amüsiert an. „Erstaunt es dich, wenn ich dir sage, dass wir auch über elektrischen Strom verfügen?“


  „Schon gut“, murre ich und trete in die große Eingangshalle. Die blonde junge Frau erwartet uns schon lächelnd.


  „Ich habe Ihnen ein Bad eingelassen“, erklärt sie uns freundlich.


  „Danke, Megan“, nickt Heather ihr zu.


  


  „Woher wusstet ihr denn, dass wir jetzt kommen?“, frage ich Jamie leise.


  „Du musst noch einiges über diese Familie lernen“, zwinkert er mir zu. „Aber man gewöhnt sich an alles.“


  „Was flüstert ihr?“, mischt sich Heather wieder ein und schlingt die Arme um meinen Hals.


  „Ich glaube, ich muss deinem Alexander mal eine Einführung über die Familie Ó Briain geben“, er stupst Heather auf die Nase.


  „Untersteh dich“, droht sie ihm lächelnd.


  „Ich bitte darum“, grinse ich jetzt breit.


  „Aber erst gehen wir baden“, Heather sieht mich aus glutvollen grünen Augen an und mein eigenständiger Wille verabschiedet sich sofort. „Hast du Lust?“


  „Auf jeden Fall“, schlucke ich und dieses unvergleichliche Kribbeln kehrt sofort zurück.


  „Lohnt es sich auf euch mit dem Dinner zu warten?“, fragt Jamie betont unschuldig.


  „Ich denke, dass müsste zu schaffen sein“, antwortet Heather keck und ich bin jetzt doch ein wenig verschämt.


  


  „Was soll er denn von uns denken?“, frage ich sie, als Jamie außer Hörweite ist.


  „Na, was wohl?“, meine kleine Hexe zieht mich an ihrer Hand hinter sich her.


  „Seid ihr immer so offen?“


  „Stört dich das?“, sie bleibt jetzt stehen und haucht mir einen Kuss auf die Lippen. „Dann lasse ich das natürlich, aber wir Schwestern haben untereinander eigentlich keine großen Geheimnisse und Jamie und Robert, der Mann von Lilly, gehören da einfach mit dazu. Genau wie du jetzt“, Heather stößt eine Türe auf und wir stehen in einem wahnsinnig luxuriösen Bad.


  „Wow“, bringe ich nur hervor. Die Einrichtung haut mich wirklich um. Den Mittelpunkt des Bades bestreitet ein großer Whirlpool, in einer Ecke ist eine komfortable Dusche mit allen erdenklichen Spielereien. Dieser Marmor, der hier verwendet wurde, dürfte alleine schon ein kleines Vermögen wert sein. Auf zwei Stühlen liegen Bademäntel bereit und große flauschige Handtücher. Jetzt verstehe ich so langsam, warum Heather so unbeeindruckt vom Luxus der Villen von Jessis Eltern und unserem zuhause war. Dies hier übertrifft das alles noch um Längen.


  „Gefällt es dir?“


  „Kann man wohl sagen!“


  „Du bist ganz kalt“, sagt sie dann mit rauer Stimme und schiebt mir den Pulli über meinen Kopf. „Du solltest schnell ins Warme“, sie küsst mich zärtlich und der Luxus um mich herum ist sofort vergessen.


  „Wir sollten beide wohl schnell ins Wasser“, flüstere ich an ihren Lippen und unsere Zungen beginnen wieder ein verführerisches Spiel.


  Ich weiß nicht, wie sie das immer schafft, aber sie versetzt meinen Körper sofort in einen Ausnahmezustand. Mein Verstand scheint sich völlig abzuschalten, wenn ich sie berühre, schmecke, ihre Hände auf meinem Körper fühle.


  Sie öffnet den Reißverschluss meiner Jeans und ich ziehe ihr mit einem Ruck ihren Wollpulli über den Kopf.


  Mir stockt der Atem, als ich ihre wunderschön geformten Brüste sehe, die von ihrem Spitzen-BH nur sehr dürftig bedeckt sind.


  „Mach schnell“, raunt sie mir heiser zu und das lasse ich mir nicht zweimal sagen. In Windeseile haben wir uns gegenseitig ausgekleidet, es geht ein bisschen ruppig zur Sache, aber nach Zärtlichkeiten steht uns beiden nicht der Sinn.


  Ich hebe Heather auf meine Arme und lasse sie vorsichtig in den Whirlpool gleiten.


  „Komm’“, sie lächelt mir verführerisch zu und ich steige zu ihr ins warme Wasser.


  Sofort ziehe ich sie auf meinen Schoß und bedecke ihren Oberkörper mit Küssen.


  „Ich kann nicht länger warten“, seufze ich.


  Heather lächelt nur und lässt sich langsam auf mir nieder. Wir stöhnen beide auf, als wir miteinander vereinigt sind, endlich wieder, nach so langer Zeit.


  Wir sehen uns die ganze Zeit in die Augen, ich tauche ein in dieses unvergleichliche Grün, das mich einfach in seinem Bann hält. Es dauert nicht lang, da spüre ich, wie Heather sich um mich zusammenzieht, auch ich lasse mich nun endgültig treiben und als es heiß aus mir hinauspulsiert, gebe ich Heather noch einmal einen leidenschaftlichen Kuss.


  


  Wir ringen beide nach Atem und Heather legt ihre Stirn an meine.


  „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich liebe“, meine Stimme ist noch ganz heiser und mein Herzschlag hat noch eine fast lebensbedrohliche Frequenz.


  „Ich liebe dich auch“, sie haucht mir einen Kuss auf die Lippen und löst sich vorsichtig von mir.


  Ich ziehe sie zwischen meine Beine und sie lehnt sich mit ihrem Rücken an mich. Mit einem weichen Schwamm lasse ich immer wieder Wasser über ihre Brüste laufen, ich sehe, dass Heather genießerisch die Augen schließt.


  „Was hast du jetzt für Pläne?“, fragt sie mich dann nach einiger Zeit. „Wann musst du zurückfliegen? Soll ich direkt mitkommen?“


  „Das wäre natürlich perfekt, wenn das ginge“, ich hauche ihr einen Kuss auf die roten Locken. „Kannst du hier so ohne weiteres weg?“


  „Klar, ich bin zwar unglaublich gerne bei meiner Großmutter, aber noch viel mehr habe ich mich nach dir gesehnt“, sie streichelt zärtlich meinen Oberschenkel und ich spüre die Berührung nur allzu deutlich.


  „Deine Oma sagte, sie hätte gewusst, dass ich kommen würde“, sage ich nachdenklich.


  „Ja, das hat sie. Alexander, es gibt einige Dinge, die dir vielleicht komisch vorkommen werden, was meine Familie betrifft. Es ist wohl nur fair, wenn ich dir das erzähle, bevor ich mit nach Köln gehe. Es könnte ja sein, dass dich manches verschreckt und du es dir vielleicht doch nochmal überlegen willst“, Heather spielt nervös mit ihren Fingern und fixiert ihre Hände.


  „Heather - du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dich noch einmal gehen lasse.“


  Sie dreht sich zu mir und setzt sich auf meinen Schoß. Dann schaut sie mir ernst in die Augen. „Manche der Geschichten um meine Familie sind wahr. Wir sind tatsächlich ein bisschen anders…“


  „Wie anders?“, ich streichele ihr eine lange rote Locke aus dem Gesicht und hauche ihr einen Kuss auf die Nasenspitze.


  „Die Linie unserer Familie lässt sich sehr lange zurückverfolgen“, beginnt sie dann zu erzählen. „Es gibt tatsächlich immer nur weiblichen Nachkommen.“


  „W… was?“, frage ich sie unglaublich. „Aber was ist denn mit dem Namen Ó Briain? Den könnt ihr ja unmöglich über Jahrhunderte behalten haben.“


  „Ó Briain ist der tatsächliche Name. Die Urgroßmutter von Mave hat durchgesetzt, dass sie den Familiennamen wieder annehmen kann. Sie muss ein Mordsspektakel gemacht haben, von wegen Wiedergutmachung und so weiter…“ jetzt lächelt sie ein wenig.


  „Haben die Frauen in deiner Familie denn nie geheiratet?“


  „Seit dem Namenswechsel zunächst nicht mehr. Und jetzt ist es ja nicht mehr nötig, den Namen bei einer Eheschließung zu ändern.“


  „Okay, bei euch gibt es also nur Frauen. Angenommen, wir würden noch ein Baby bekommen…“


  „… wäre es eine Tochter…“, ergänzt Heather.


  „Du willst mich hochnehmen“, lache ich auf, doch das ernste Gesicht von Heather lässt mich verstummen.


  „Nun gut“, ich kann das immer noch nicht so ganz glauben, aber hatte Jamie nicht auch ein paar komische Andeutungen über die Familie gemacht?


  „Was meinst du mit Wiedergutmachung?“


  „Das hier“, Heather deutet auf ihr Muttermal auf der Schulter, „… haben ebenfalls alle Ó Briains. Es gab eine Zeit, da ist dieses Muttermal, zusammen mit der Haarfarbe und den Kenntnissen über Heilmethoden und Kräutern sehr vielen in meiner Familie zum Verhängnis geworden“, erzählt sie stockend weiter, ich sehe, dass sie das sehr bewegt.


  „Aber du willst mir jetzt nicht erzählen, dass ihr echte Hexen seid, oder?“, frage ich sie fassungslos.


  „Wenn du damit meinst, dass wir auf Besen reiten oder durch Kamine apparieren – nein“, lächelt sie. „Wenn du aber damit meinst, dass wir uns gut auskennen in Heilkunde und ein klein bisschen anders sind – dann ja.“


  


  „Wie anders?“, frage ich sanft nach und hauche ihr einen Kuss auf die Nase.


  „Mave hat bestimmte Ahnungen“, erzählt sie vorsichtig weiter.


  „Und deshalb wusste sie, dass ich kommen würde?“, es ist mehr eine Feststellung, als eine Frage.


  „Sie gibt damit ziemlich an, es kommt auch vor, dass sie sich täuscht, aber sie liebt es mit dem Ruf ein bisschen zu spielen. Deswegen auch dieses TamTam mit dem Gewand und dem schwarzen Kater Angus. Sie erschrickt gerne die Leute“, erklärt mir Heather augenrollend. „Sie macht das aber bei allen ‚Neuen’…“


  „Und du? Kannst du auch Dinge voraus sehen?“, das alles ist schon ein bisschen schräg, aber erschrecken tut es mich eigentlich nicht.


  „Nein, kann ich nicht“, Heather schüttelt den Kopf. „Ich kenne mich gut aus mit Krankheiten und hab ein Händchen für Salben und so etwas. Aber das ist keine besondere Gabe, sondern ich interessiere mich sehr dafür. Ich bin in keinster Weise unnormal“, betont sie und nickt dabei heftig mit dem Kopf zur Bekräftigung ihrer Worte.


  „Was ist mit deinen Schwestern? Und deiner Mutter?“


  „Maureen hat manchmal Vorahnungen, aber das ist nicht greifbar und es nervt sie auch nur. Lilly ist so wie ich – unspektakulär“, zuckt Heather mit den Schultern.


  „Du bist alles andere als unspektakulär“, grinse ich sie an. Ich küsse sie zärtlich und Heather schließt genießerisch die Augen.


  „Eine Frage hab ich aber doch“, mir fällt da etwas ein, eine Beobachtung. „In der Nacht nach Jessicas Rückkehr, hab ich dich im Garten gesehen. Du hast auf dem Rasen gekniet und irgendwas in der Hand gehabt. Was hast du dort getan?“, ich drehe mir eine rote Locke um den Finger und schaue Heather liebevoll an.


  „Oh Gott – du hast mich gesehen?“, ihre Augen weiten sich entsetzt, dann schlägt sie die Hände vors Gesicht. „Wie peinlich…“


  „Hey, was hast du getan?“, bohre ich weiter. Ich muss in mich hineingrinsen, noch nie habe ich Heather so verlegen gesehen.


  „Also… ich… ich habe euch gehört in dieser Nacht. Dich und Jessi. Ich war auf dem Weg ins Bad und… also…“, ihre Stimme wird immer leiser und ich schlucke heftig. „Es hat so wehgetan, Alexander“, Heather schaut mich immer noch nicht an, jetzt ziehe ich ihr sanft die Hände vom Gesicht weg. In ihren Augen glitzern Tränen und ich nehme sie fest in meinen Arm. „Tut mir leid, Heather. Es war nur dieses eine Mal, dass ich mit ihr geschlafen habe, und dabei hab ich die ganze Zeit nur an dich denken können…“


  „Schon gut“, sie hat sich wieder einigermaßen gefasst und zeichnet mit ihrem Finger jetzt kleine Kreise auf meiner Brust. Wieder senkt sie den Blick. „Also Mave hat uns allen mal Aufzeichnungen gegeben von so Sprüchen und alten Riten… ich hab das nie ernst genommen und schon gar nicht wäre ich auf den Gedanken gekommen, das mal auszuprobieren“, murmelt sie schüchtern. „Aber in dieser Nacht war ich so verzweifelt und zufällig war auch noch Vollmond. Also hab ich mir eine Kette mit angeblich magischen Steinen geschnappt und nachgelesen, was man so machen kann…“


  „Und? Was kann man so machen?“, ich halte den Atem an.


  „Weiß ich nicht. Ich hab dann aufgehört und bin reingelaufen. Ich hab mir gesagt, wenn ich es auf normalem Wege nicht schaffe, dich für mich zu gewinnen, dann will ich auch keine krummen Tricks anwenden. Zumal ich eh nicht glaube, dass das wirklich geholfen hätte“, sie zuckt mit den Schultern.


  „Ich erinnere mich. Du hast den Kopf geschüttelt und bist ins Haus gelaufen. Dann bin ich zu dir runter gegangen. Ich habe gedacht, du betest…“, entgegne ich.


  „Beten?“, Heather schaut ein wenig unwillig. „Nicht in dem Sinne, wie du es kennst. Wir sind alle aus verständlichen Gründen nicht religiös. Jedenfalls nicht, was den christlichen Glauben angeht.“


  „Ich glaube, das kann ich nachvollziehen“, sage ich sanft, dann küsse ich sie zärtlich auf den Mund. Heather erwidert diesen Kuss sofort.


  „Ich hab mir also tatsächlich eine kleine Hexe geangelt“, murmele ich an ihren Lippen. „Aber weißt du was?“


  „Was denn?“, sie beißt mich vorsichtig in die Unterlippe.


  „Ich wusste das alles eh schon“, antworte ich hochmütig.


  „Glaub ich dir nicht“, Heather schaut mich verdutzt an.


  „Doch – warte“, ich hebe sie vorsichtig von meinem Schoß und beuge mich aus dem Whirlpool hinaus. Dann greife ich nach meiner Jeans und ziehe mein Handy hervor. Grinsend zeige ich ihr mein Telefonbuch, bei dem Namen ‚Hexe’ schaut sie mich ungläubig an.


  „Das habe ich eingespeichert, am ersten Abend als du bei uns warst! Wer hat hier also die Vorahnungen? Gib also nicht so an, Heather Ó Briain.“


  Heather kichert vergnügt auf. „Du bist ja wirklich ein Hellseher. Du solltest dich mit Mave unterhalten.“


  „Besser nicht, sie mag mich nicht besonders“, gestehe ich ihr zerknirscht.


  „Quatsch. Sie wollte dich bloß einschüchtern. Außerdem kann sie es nicht leiden, wenn es einem von uns schlecht geht“, antwortet Heather und schmiegt sich wieder in meine Arme.


  „Es tut mir alles so wahnsinnig leid. Ich dachte, ich müsste die Kinder vor einer Scheidung bewahren, ich hatte die Befürchtung, dass ich damit noch alles viel schlimmer machen würde. Dabei war für Nele und Ben nichts schrecklicher, als der Verlust von dir“, ich schaue sie schuldbewusst an.


  „Und ich bin bald durchgedreht, so sehr hab ich euch vermisst“, flüstert sie heiser.


  „Was ist mit deinem Handy? Ich hab sooft versucht, dich anzurufen…“


  „Ich wollte, dass du mich findest, Alexander. Ein bisschen anstrengen solltest du dich schon“, ich bekomme einen festen Biss in meine Schulter. „Und außerdem solltest du deine Entscheidung allein treffen.“


  „Ich liebe dich, Heather. Ich hab es anfangs nur nicht wahrhaben wollen.“


  „Weiß ich“, grinst sie mich dann frech an. „Aber wie geht es jetzt weiter? Du sagst, du suchst noch ein Haus. Also lebst du noch mit Jessica zusammen?“, fragt sie vorsichtig nach.


  „Ja. Ich kann schlecht mit den Kindern in ein Hotel ziehen. Aber es gibt Häuser, die sofort zu beziehen sind. Wäre es schlimm für dich, bis wir etwas Passendes gefunden haben, ein Appartement zu bewohnen? Oder möchtest du so lange noch hier bleiben?“


  „Nein, das ist okay. Ich will nur Nele und Ben wieder sehen.“


  „Es wird nur vorübergehend sein. Und ich werde dich ganz oft mit den Kindern besuchen“, verspreche ich ihr.


  „Das will ich dir auch raten!“


  


  Ein lautes Poltern an der Türe lässt uns zusammenschrecken. „Hey, ihr quatscht ja da drin“, hört man eine vergnügte Frauenstimme. „Dann könnt ihr auch runter kommen.“


  „Das ist Maureen“, erklärt Heather mir entschuldigend.


  „Wir kommen gleich“, ruft sie in Richtung Türe.


  „Tun wir das?“, raune ich ihr zu und Heather kichert leise. Ich gebe ihr noch einen leidenschaftlichen Kuss, dann hebe ich sie sanft aus der Wanne.


  


  


  „Megan wird deine Sachen schon in mein Zimmer gebracht haben“, erklärt Heather mir dann, als wir in Bademänteln über den breiten Korridor gehen.


  „Dann hat hier also keiner was dagegen, dass ich bei dir schlafe?“, ich atme erleichtert auf und hatte mich schon gefragt, wo ich für die Nacht ein Zimmer herbekomme.


  „Nein“, Heather runzelt die Stirn. „Warum sollte jemand was dagegen haben?“


  „Na ja, also… ähm… es hätte ja sein können, wir sind nicht verheiratet und so…“


  „Alexander“, sie bleibt stehen und ich kann sehen, dass es in ihren Augen vergnügt aufblitzt. „Wir sind nicht katholisch.“


  Dann öffnet sie eine Türe und schiebt mich in ein Zimmer. Das große Himmelbett springt mir sofort ins Auge, an den Fenstern sind lange weiße Gardinen angebracht und insgesamt wirkt es hell und freundlich.


  „Ich hab es eingerichtet“, erklärt Heather mir dann auch sofort. „Wir durften jeder ein Zimmer nach unseren Wünschen gestalten, was zur Folge hat, dass hier alles ein kunterbunter Mix ist“, gluckst sie. „Du solltest mal das Zimmer von Amy sehen, Maureens jüngster Tochter. Nele würde es gefallen. Alles in pink, alles Barbie. Vielleicht können wir ja mal mit den beiden herkommen.“


  „Das würde Nele und Ben bestimmt gefallen“, stimme ich ihr zu. „Und ich denke, sie würden große Augen machen“, ich ziehe Heather wieder in meine Arme, es ist zu verlockend, sie zu berühren und zu küssen. „Ich kann es noch gar nicht glauben, dass das alles hier wahr ist“, gestehe ich ihr.


  „Ich auch nicht. Du hast aber auch eine lange Leitung.“


  „Wie bitte?“, ich schaue sie empört an, hebe sie über meine Schulter und schmeiße sie aufs Bett. „Sag das noch einmal und du wirst dein blaues Wunder erleben“, drohe ich ihr und fange an, sie zu kitzeln.


  „Nicht“, prustet sie los, dann lasse ich aber von ihr ab.


  „Wir sollten deine Familie nicht länger warten lassen“, ich klaue mir noch einen Kuss von ihren sinnlichen Lippen.


  „Die warten nicht, keine Sorge“, grinst Heather. „Wenn wir nicht kommen, wissen die Bescheid.“


  Ich springe direkt vom Bett auf und suche meine Sachen, mir ist das doch sehr unangenehm. „Wir sollten essen gehen“, sage ich etwas verlegen.


  „Okay“, gluckst Heather.


  


  Sie nimmt meine Hand, als wir einen großen Saal betreten und mir verschlägt es erneut den Atem. Schon der Weg zu diesem riesigen Raum war eine kleine Odyssee. Ich hab mich immer wieder staunend umgesehen, mir die Rüstungen und alten Gemälde angeschaut, von denen einige die Familiengeschichte der Ó Briains erzählen.


  „Ah, da seid ihr ja“, Mave erhebt sich von ihrem Platz, selbstredend sitzt sie am Kopf einer langen Tafel und kommt auf uns zu. Ich hätte sie fast kaum wieder erkannt. Jetzt trägt sie ein elegantes Kostüm, was mit Sicherheit von einem bekannten Designer stammt und ein kleines Vermögen gekostet haben muss. Immerhin war ich oft genug mit Jessi shoppen, um das zu erkennen.


  Ihre wilden roten Haare sind zu einem ordentlichen Knoten zusammengesteckt.


  „Wie ich höre, habt ihr alles klären können“, nickt sie mir zu und lächelt mich ein bisschen freundlicher an.


  „Ja, Mrs. Ó Briain“, bestätige ich ihr.


  „Mave – nenn mich bitte Mave. Du gehörst ja jetzt zur Familie. Ich hoffe, wir werden Nele und Ben auch bald mal kennen lernen.“


  „Die beiden würden sich sicherlich freuen“, ich bin erleichtert über ihre Einladung.


  „Keine Sorge, bei Kindern verkleidet sie sich nicht“, kichert dann die Frau, die unschwer als Maureen zu erkennen ist. Auch sie steht auf und kommt auf mich zu. „Ich bin Maureen, die große Schwester von Heather“, lacht sie mich an und gibt mir einen Kuss auf die Wange. „Willkommen im Geisterschloss.“


  „Hallo“, ich schaue in Maureens Augen. Sie sind genauso schillernd wie die von Heather. Maureen trägt ihre roten Locken viel kürzer als Heather, auch ihre Gesichtszüge sind komplett anders. Mir fällt wieder ein, dass Heather mal erzählt hat, dass ihre Schwestern verschiedene Väter haben.


  Jamie hebt nur die Hand und grinst mich an. „Wir kennen uns ja schon. Das hier sind Amy, Rachel und Lauren“, deutet er auf die drei kleinen Mädchen, die mit am Tisch sitzen und mich neugierig anschauen. Ich betrachte fasziniert die kleine Amy, die tatsächlich pechschwarze Haare hat.


  „Er hat so Haare wie ich“, sagt sie dann auch prompt. Ich gehe zu den Kindern und begrüße sie freundlich. Amy hat die gleichen Augen wie alle Ó Briains, doch der Kontrast dieser blaugrünen Augen mit den dunklen Haaren ist ein totaler Hingucker.


  „Gut, genug der Höflichkeitsfloskeln. Elisabeth wird nicht erfreut sein, wenn wir ihr Essen kalt werden lassen“, sagt dann Mave bestimmt.


  


  Beim Dinner geht es laut und vor allem sehr fröhlich zu. Insgeheim frage ich mich, was Jessi wohl zu dieser bunten Truppe gesagt hätte, die irgendwie alle durcheinander plappern und doch scheint jeder alles mitzubekommen.


  „Wann werdet ihr abreisen?“, fragt Mave dann in Richtung Heather und mir.


  „Willst du uns loswerden, Granny?“


  „Red nicht so ein dummes Zeug“, schüttelt Mave missbilligend den Kopf. „Aber es warten zwei kleine Kinder auf euch.“


  „Das stimmt. Ich werde mich direkt morgen um einen Flug bemühen“, erkläre ich Mave.


  „Warst du dir nicht sicher, dass Heather mitkommt?“, grinst mich Maureen an.


  „Nein, ich hatte es zwar gehofft, aber wirklich sicher war ich mir nicht“, gestehe ich ihr ein.


  „Zu recht“, nickt Jamie mir zu. „Die Frauen dieser Familie sind alle ein bisschen…“, er deutet mit einer Geste an, dass er sie für durchgeknallt hält, zu seiner Rettung fährt er dann aber anders fort. „… eigenwillig.“


  „Verstehe.“


  „Wie heißen denn deine Kinder?“, fragt Rachel und schaut mich mit großen Augen an. Sie hat die Gesichtszüge ihres Vaters geerbt, während Amy und die kleine Lauren, die noch im Kinderstühlchen sitzt, eher Maureen ähneln.


  „Nele und Ben“, erkläre ich ihr lächelnd. „Nele ist so alt wie deine Schwester Amy und Ben so alt wie du.“


  „Die sollen auch mal kommen“, nickt Rachel heftig. Ihre roten Löckchen wippen dabei heftig auf und ab und ich stelle mir vor, wie wohl ein gemeinsames Kind von mir und Heather aussehen würde. Mal abgesehen davon, dass es natürlich ein Mädchen sein würde. Würden sich bei ihr meine schwarzen Haare durchsetzen?


  „Ja, kommt ihr mal?“, bohrt Rachel weiter.


  „Bestimmt“, versichere ich ihr.


  


  Der Abend wird noch lang, nach dem Essen bekomme ich eine Burgführung von Mave, ich bin begeistert von diesem Gemäuer. Insgeheim frage ich mich, woher die Familie soviel Geld hat, um das alles zu unterhalten, offenbar hat sie meine Frage geahnt, denn die Antwort kommt prompt.


  „Meine Familie besitzt seit jeher viele Ländereien. Und ich habe ein gutes Gespür für Aktiengeschäfte.“


  ‚Ob ihr dabei ihre besondere Begabung hilft?’, ich überlege sie mal nach ein paar Tipps zu fragen.


  Es gibt sogar einen Kerker, Mave fragt mich, ob ich ihn sehen möchte und ich nicke. Als wir das dunkle, kalte Verließ betreten, schaudere ich, es ist wirklich unheimlich. An einer Wand stehen ein paar Friedhofskerzen, der Schein von ihnen wirft bizarre Schatten an die kargen Mauern.


  Ich entdecke eine Tafel, in der Namen von Frauen und Jahreszahlen eingraviert sind.


  „Diese Burg hat für unsere Familie eine besondere Bedeutung“, erklärt Mave mir, ihre Worte hallen hier drin richtig, was dem Ganzen eine noch düstere Atmosphäre verleiht. „Einige unserer Vorfahrinnen wurden hier eingesperrt und zu Unrecht verurteilt. Sie sind entweder verbrannt oder zu Tode gefoltert worden. Deswegen war es meiner Familie besonders wichtig, dass die Burg in unseren Besitz kommt, wir betrachten das hier auch als eine Art Erinnerungsstätte. Es gibt sonst keinen Ort, an denen wir ihrer gedenken können, da wir nicht wissen, wo man sie nach diesen Verbrechen beigesetzt hat – wenn man es denn überhaupt getan hat.“


  „Verstehe“, ich schlucke entsetzt.


  An den Wänden sehe ich verschiedene Spuren und ich betrachte sie mir genauer. Es sind richtige kleine Zeichnungen zu sehen und ich erstarre richtig vor lauter Grauen.


  „Sie wurden mit Blut gemalt“, bestätigt Mave meine unausgesprochene Vermutung.


  „Lasst uns bitte gehen“, sagt Heather dann mit weinerlicher Stimme. „Ja?“


  Mave nickt nur und führt mich dann weiter durch die Burg. Ich staune, wie groß dieses Gemäuer ist, Heathers Großmutter zeigt mir sogar einen Geheimgang, der zum Strand hinunter führt.


  


  


  „Und? Was sagst du?“, lächelt mich Heather an, als wir dann abends zu später Stunde in ihrem Zimmer sind.


  „Deine Familie ist sehr nett“, gebe ich ehrlich zu.


  „Ja, sie sind okay“, sie zieht mich zu sich aufs Bett und ich lege mich vorsichtig auf sie.


  „Bist du sehr müde?“, flüstert sie dann an meinen Lippen.


  


  Viel Schlaf finden wir in dieser Nacht nicht, wir bekommen beide nicht genug voneinander.


  Ich kann es immer noch nicht so richtig fassen, dass ich hier bei Heather bin und sie tatsächlich mit mir zurück nach Deutschland kommt. Für uns wird ein neuer Lebensabschnitt beginnen – für uns und ‚unsere’ Kinder. Und ich kann es kaum erwarten, dass es endlich soweit ist.


  


  Als ich am morgen erwache, muss ich mich erstmal orientieren, wo ich überhaupt bin. Dann spüre ich einen warmen, weichen Körper an meinem und sofort fällt mir alles wieder ein.


  ‚Heather’ – meine Gedanken kreisen sofort um sie. Sie liegt mit dem Rücken an meine Brust geschmiegt und ich vergrabe mein Gesicht erstmal in ihren wilden roten Locken. Meine Hand liegt auf ihrer Brust, ganz zärtlich streichele ich über diese weiche Fülle.


  Wie oft hab ich mich danach gesehnt, mit ihr im Arm aufzuwachen? Das ist jetzt Wirklichkeit geworden und ich kann mein Glück kaum fassen.


  Ich hauche ihr einen Kuss auf die nackte Schulter und betrachte bewundernd die schöne Frau neben mir. Ich muss mich sehr zusammenreißen, dass ich sie nicht intensiver streichele und damit wecke, am liebsten würde ich sie einfach wach küssen.


  Sie regt sich kurz und dreht sich ein Stück zu mir, ihre Augen sind aber immer noch geschlossen. Mit meinen Lippen berühre ich vorsichtig ihre Stirn, arbeite mich dann Millimeter für Millimeter über ihre Augenlider hinweg bis zu ihrem sinnlichen Mund. Behutsam tupfe ich ihr kleine Küsse darauf, ein Lächeln huscht über ihre Lippen, dann schlägt sie die Augen auf.


  „Guten Morgen, meine schöne Hexe“, sage ich leise.


  „Guten Morgen“, sie schlingt die Arme um meinen Hals und gibt mir einen Kuss. „Bist du schon lange wach?“


  „Lange genug, um dich anzuschauen“, flüstere ich in ihren Mund. „Es ist schön, bei dir aufzuwachen. Ich hab mir das schon lange gewünscht.“


  Statt einer Antwort küsst sie mich ein bisschen leidenschaftlicher und sofort springt der Funke über.


  „Ich mir auch“, schnurrt sie. „So sehr…“


  Vorsichtig lege ich mich auf sie, ihr Körper bäumt sich mir ein wenig entgegen und ich kann mich kaum noch beherrschen und küsse sie jetzt sehr fordernd.


  Doch plötzlich lächelt Heather in den Kuss hinein und schiebt mich vorsichtig ein Stück von sich hinunter.


  „Was ist?“, frage ich sie verdutzt. „Hab ich dir wehgetan?“, ich stütze mich mit den Armen neben ihrem Kopf ab, um sie von meinem Gewicht zu entlasten.


  „Nein, aber in den nächsten Tagen müssen wir aufpassen – falls du nicht noch ein drittes Kind haben möchtest…“


  „Weißt du das so genau?“, jetzt beschleunigt sich mein Herzschlag ein wenig. „Heißt das… also… nimmst du nicht die Pille?“, etwas entsetzt schaue ich auf sie hinunter.


  „Nein, ich weiß das auch so“, sie stützt sich auf die Ellenbogen hab.


  „Du willst mir aber nicht sagen, dass wir die ganze Zeit auf diese Weise verhütet haben?“, ich rolle mich zurück auf den Rücken und schaue sie vorwurfsvoll an. „Bist du wahnsinnig?“


  „Nein, gar nicht“, jetzt lacht sie leise und küsst sich sehr zärtlich meinen Körper hinab. „Glaub mir einfach, dass es schon okay so ist…“


  „Das war total leichtsinnig!“, meckere ich sie an, doch mein Geschimpfe weicht einem leisen seufzen, als sie immer tiefer hinab gleitet.


  „War es nicht“, murmelt sie nur und als ihre Hand sich zärtlich um meine Erektion schließt, verpufft jeglicher weiterer Protest sofort.


  


  Lächelnd schaue ich Heather hinterher, als sie nackt in das angrenzende Badezimmer spaziert. Wir haben uns beide auf sehr anregende Weise verwöhnt und ich bin froh, dass sie später wieder abgestoppt hat, denn ich hätte ohne groß über die Folgen nachzudenken, sofort mit ihr richtig geschlafen. Ein weiteres Kind wäre eigentlich auch nicht schlimm, aber im Moment gehen Nele und Ben einfach vor. Die Situation ist auch so schon verwirrend genug für sie, da muss nicht noch ein Geschwisterchen für mehr Unruhe sorgen.


  Und außerdem gönne ich den beiden, dass sie Heather noch eine Weile exklusiv für sich haben. Ich würde auch noch sehr gerne Zeit mit ihr allein verbringen, vielleicht schaffen wir es ja auch irgendwann mal das so einzurichten, dass wir nur für uns sind.


  


  Während sie im Bad ist, schnappe ich mir mein Handy und suche die Nummer vom Flughafen heraus. Um diese Jahreszeit sind die Flüge nicht ausgebucht und ich buche zwei Tickets. Dann wähle ich die Nummer von Petra, heute ist Sonntag, da wird sie noch nicht bei uns sein und so laufe ich auch nicht Gefahr, dass Nele oder Ben etwas von dem Gespräch mitbekommen.


  „Hallo Alexander“, ruft sie erfreut ins Telefon.


  „Hallo Petra. Ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich übermorgen mit Heather zurückkomme.“


  „Nein, ehrlich?“, ich kann ihre Freude deutlich hören. „Das sind ja tolle Neuigkeiten. Oh, ich kenne da zwei, die sich sehr darüber freuen werden!“


  „Bitte tun Sie mir einen Gefallen und verraten Sie nichts. Wäre es möglich, dass Sie mich mit den Kindern am Flughafen abholen? Wir werden am Dienstag gegen fünfzehn Uhr landen.“


  „Natürlich geht das“, freut sie sich weiter, dann stutzt sie kurz. „Aber wie stellen Sie sich das weiter vor? Sie können wohl kaum mit Heather in die Villa…“


  „Für Heather werde ich ein Hotelzimmer buchen und bis wir ein Haus gefunden haben, wird sie entweder da bleiben oder in ein kleines Appartement umziehen“, ich hasse es selbst, aber es ist nun mal die einzige Möglichkeit.


  „Kommt gar nicht in Frage!“, empört sich Petra. „Ich und mein Mann haben zwar nur ein kleines Haus, aber wir haben noch das Zimmer von unserem ältesten Sohn leer stehen. Wenn sie möchte, kann sie hier wohnen“, bietet sie sofort an.


  „Danke, ich werde Heather das weitergeben. Vielleicht wäre das die beste Lösung.“


  


  Als sie in einen Bademantel gewickelt wieder ins Schlafzimmer kommt, ziehe ich sie zu mir auf den Schoß.


  „Wir sollten runtergehen zum Frühstück“, lächelt sie mir zu, als ich vorsichtig den Gürtel löse und ihr kleine Küsse aufs Dekolletee hauche.


  „Hast du nicht gesagt, sie würden nicht warten?“


  „Das stimmt – aber ich habe Hunger“, lacht sie leise und wuschelt mir durch die Haare.


  „Ich habe gerade für Dienstag zwei Flüge gebucht. Ist das okay?“, ich mache schweren Herzens den Bademantel wieder zu.


  „Na klar“, über Heathers Gesicht huscht ein Strahlen. „Ich bin so froh, Nele und Ben wiederzusehen.“


  „Sie wissen es noch nicht. Petra kommt uns am Flughafen mit den beiden abholen. Übrigens hat sie angeboten, dass du bei ihr im Haus wohnen kannst“, ich schaue sie aufmerksam an. „Überleg es dir.“


  „Das brauche ich nicht. Ich würde das sehr gerne annehmen. Es ist mir lieber, als ein unpersönliches Hotel.“


  „Ich sag ihr Bescheid“, ich klaue mir noch einen Kuss von ihren Lippen, dann setze ich sie behutsam zurück aufs Bett und verschwinde ebenfalls unter der Dusche.


  


  


  „Na, euch beiden hätte ich jetzt nicht so früh hier erwartet“, ruft Maureen uns entgegen, als wir im großen Speisesaal ankommen. Sie sitzt mit ihrer kompletten Familie schon am Tisch, auch Mave ist schon auf und – wie gestern - perfekt gestylt.


  Ich spüre, wie ich leicht erröte, an die Offenheit in dieser Familie werde ich mich wohl erst noch gewöhnen müssen.


  „Ich hatte Hunger“, erklärt Heather ihr.


  „Glaub ich dir gerne“, lacht Jamie – diese Antwort macht es mir auch nicht gerade einfacher.


  „Hast du gut geschlafen?“, erkundigt sich Mave höflich bei mir.


  „Wollen wir doch mal für die beiden hoffen, dass sie das gerade NICHT getan haben“, gluckst Maureen.


  Jamie und Mave lachen leise, dann reißen sie sich aber zusammen und wechseln Gott sei Dank das Thema.


  „Wir werden übermorgen abreisen.“


  „Die Kinder werden sich sicher freuen“, lächelt ihre Großmutter mir zu.


  „Und ich kann bei Petra unterkommen. Ich hab dir von ihr berichtet, Granny. Ich kann ja schlecht mit in die Villa und so muss ich nicht in ein Hotel. Gott sei Dank!“


  „Gott sei Dank?“, Mave zieht fragend die Augenbrauen hoch. „Wie oft muss ich dir noch erklären, dass du konkreter werden solltest. Welchen Gott meinst du denn jetzt genau?“


  „Oh Granny“, Heather verdreht die Augen, stimmt aber in ihr Lachen mit ein.


  „Der Sturm gestern hat ein paar Weidezäune beschädigt“, spricht mich Jamie an. „Hast du Lust, mit mir mal nachzusehen?“


  „Gerne“, antworte ich wahrheitsgemäß. Er hat ja schon ein paar interessante Andeutungen über die Familie gemacht und ich bin gespannt, was er so über die Frauen hier erzählen wird.


  „Ihr redet wie Cowboys“, spottet Maureen weiter. „Welche Weidezäune meinst du denn, Darling? Die an der West- oder Ostkoppel?“, ihre Augen blitzen frech auf und sie erinnert mich damit nur zu gut an Heather.


  „Das würdest du wohl gerne wissen“, Jamie haucht ihr einen Kuss auf die Lippen. „Geht dich nichts an, Weib!“


  


  


  Eine halbe Stunde später sitzen wir in einem Landrover und fahren über sehr matschige Feldwege.


  Wir beseitigen ein paar abgebrochene Äste und flicken dann notdürftig die Zäune. „So, jetzt kann uns keiner nachsagen, wir hätten geflunkert“, zwinkert er mir zu. „Im Nachbarort ist ein netter Pub. Lust?“


  „Auf jeden Fall“, stimme ich zu.


  


  Dieser Ort ist ein bisschen größer, als das Dorf, das bei der Burg liegt. Jamie grüßt den Wirt freundlich, auch er wird herzlich empfangen, offenbar scheint das Misstrauen gegen die Familie Ó Briain hier nicht so groß zu sein.


  „Als ich gestern angekommen bin, hab ich ihm Pub drüben nach dem Weg gefragt“, beginne ich. „Die Leute dort waren ziemlich aufgeschreckt, als ich erzählt habe, wen ich suche.“


  Jamie winkt nur genervt ab. „Die Menschen hier sind sehr abergläubisch. Hier ist es im Grunde auch nicht anders, aber der Wirt ist in Ordnung“, er seufzt auf. „Genau das ist es, was Maureens und Heathers Familie mal sehr geschadet hat.“


  „Mave hat mir gestern die Burg gezeigt und auch den Kerker…“


  „Ja“, Jamies Gesicht verfinstert sich. „Es waren grausame Zeiten. Nur zwei Frauen der Ó Briains haben das überlebt und die Familie war wirklich groß, selbst kleine Mädchen wurden nicht verschont.“


  „Wie siehst du das alles? Heather hat gestern ein paar Andeutungen gemacht und manche Dinge sind doch sehr merkwürdig“, frage ich vorsichtig nach. „Die Sache mit dem Muttermal. Und das sie nur weibliche Nachkommen haben…“


  „Ich verstehe, dass dir das alles komisch vorkommt. Ging mir am Anfang genauso, aber man gewöhnt sich an alles… Es gibt ein paar Sachen, die wirklich bemerkenswert sind. Aber die Damen kochen auch nur mit Wasser. Und vor allem…“, er grinst jetzt immer breiter. „Sind sie ganz einfach zu durchschauen, auch wenn sie manchmal sehr geheimnisvoll tun“, Jamie deutet auf seine Augen. „Schon bemerkt? Sind sie grün, ist alles okay – sind sie blaugrün oder – noch schlimmer: Ganz blau – dann such’ besser das Weite und warte bis die Luft rein ist.“


  „Aber wie kann das möglich sein?“


  Jamie zuckt nur mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich weiß auch nicht… ich hab mich das früher oft gefragt… Nimm es einfach hin. Heather ist eine tolle Frau, Alexander. Die ganze Familie ist eine Wucht. Der Zusammenhalt ist klasse, ich hab’ so was noch nie erlebt. Mit Heather hast du einen guten Fang gemacht. Sie ist total in dich verknallt. Sie wird dich nie enttäuschen – wenn du es richtig anstellst. Aber das hab ich dir nicht erzählt – das hat Maureen mir anvertraut, bitte verrat mich also nicht. Aber ich denke, wir Männer in der Familie sollten zusammenhalten.“


  „Ich werde schweigen wie ein Grab“, ich strahle übers ganze Gesicht. „Ich liebe sie auch sehr“, füge ich leise an und ein angenehm warmes Gefühl breitet sich in mir aus.


  „Allerdings…“, jetzt lacht Jamie leise auf. „Deine Süße ist sehr starrköpfig. Sie wollte unbedingt als Kindermädchen arbeiten, dabei hätten ihr alle Chancen auf ein Studium offen gestanden. Außerdem hat sie immer jegliche finanzielle Unterstützung abgelehnt. Ihre Mutter war sehr sauer deswegen, aber Heather hat sich nicht beirren lassen. Und – sieh mal an: Es hat ihr ja auch was gebracht. Nämlich dich!“
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  „Gibt es sonst noch etwas, was ich lieber wissen sollte?“, frage ich vorsichtshalber nach.


  „Die Sache mit der Verhütung ist komisch, aber Maureen hat sich da noch nie vertan. Allerdings übt sie in diesen Tagen einen ganz besonderen Reiz aus“, Jamie grinst etwas in sich hinein, dann zuckt er mit den Schultern. „Bei einigen Dingen blicke ich nicht durch. Aber vielleicht ist das auch gut so.“


  „Haben sie wirklich besondere Fähigkeiten?“, ich schaue Jamie interessiert an.


  „Wenn du mich fragst: Ja! Frag Mave mal nach einem Tipp was Wertpapiere angeht. Sie hat sich noch nie getäuscht. Und deine Heather hat ein besonders Talent, was das Heilen angeht. Wenn sie einen massiert, dann ist das ein sehr angenehmes Gefühl. Ich bin in Dublin schon bei verschiedenen Masseuren gewesen, niemand kann mir so gut helfen wie sie“, er stupst mich vertraulich in die Seite. „Du bist ein Glückspilz, wenn das massieren schon so gut tut…“


  Ich schaue ihn ein wenig empört an und er hebt entschuldigend die Hände. „Keine Sorge, ich bin mit Maureen sehr glücklich“, fügt er direkt an.


  „Was ist mit Maureen?“


  „Sie ist wie Mave. Sie ahnt manchmal Dinge voraus, sie streitet ab, dass sie diese Ahnungen hat, aber es ist schon zu häufig vorgekommen, dass sie nervös war und kurze Zeit später ist auch wirklich etwas passiert. Einmal wollte Maureen Amy nicht in den Kindergarten lassen, aber ich habe darauf bestanden, dass die Kleine hingehen soll. Es sollte nämlich ein Fest geben und Amy hatte sich schon sehr darauf gefreut. Was soll ich sagen? Die Kleine hatte einen Unfall und sich den Arm gebrochen. Maureen hat das als Zufall abgetan, aber ich bin mir sicher, dass das keiner war.“


  „Ist dir das nicht manchmal unheimlich?“, ich schaue ihn skeptisch an.


  „Anfangs war es das. Und ganz ehrlich? Ich bin sicher, dass sie alle mehr auf dem Kasten haben, als sie es sich uns gegenüber anmerken lassen. Aber ich liebe Maureen einfach. Und so ein paar Macken hat ja wohl jeder, oder?“, gluckst er.


  „Ja“, ich stimme in sein Lachen mit ein. Und nichts, was er mir hätte erzählen können, würde mich davon abhalten mit Heather zusammen sein zu wollen.


  „Stört es dich nicht, dass ihr keine kleinen Jungen bekommen habt?“, frage ich dann weiter.


  Jamie schaut mich überrascht an. „Nein. Wieso? Meine Mädchen sind einfach großartig. Okay, Amy mit ihrem Barbie-Trip, das ist schon sehr gewöhnungsbedürftig. Aber Maureen meint, es ist gut, dass sie diese Vorliebe hat und nicht Rachel, bei Amy beißt sich die Haarfarbe wenigstens nicht mit dem Barbie-Pink…“


  Ich muss laut loslachen, dann klopfe ich ihm auf die Schulter. „Und du hast ja immerhin eine dunkelhaarige Tochter…“


  „Ja – wo ich doch selbst so dunkel bin“, zwinkert er und schüttelt seinen blonden verstrubbelten Kopf. „Ich hab’ das nicht hinterfragt, ich weiß, dass Amy mein Kind ist. Es gibt in meiner Familie sehr viele Dunkelhaarige und offenbar haben die dieses eine Mal gegen das Ó Briain-Gen gewonnen“, er reckt lachend die Daumen nach oben. „Und für den männlichen Zuwachs in der Familie hast du ja schon gesorgt. Der kleine Ben wird der umschwärmte Mittelpunkt werden, wenn du ihn mal mitbringst.“


  „Ich habe fest vor, sobald wie möglich mit den Kindern hier her zu kommen“, nicke ich ihm zu. „Diese Burg ist einfach sehenswert und ein paar Tage Tapetenwechsel können die beiden gut gebrauchen.“


  


  Wir bleiben noch eine Weile im Pub sitzen, Jamie erzählt mir noch einige lustige Geschichten aus der Familie Ó Briain, dann fahren wir zurück zur Burg.


  


  „Na, was hast du ihm alles erzählt?“, fragt Heather Jamie direkt misstrauisch.


  „Jedes kleine schmutzige Detail aus deiner Vergangenheit, liebste Schwägerin“, grinst er sie an.


  „Glaub ihm kein Wort“, wendet sich Heather jetzt an mich. „Jamie neigt zu Übertreibungen.“


  Jamie prustet nur los, dann entdecken ihn Amy und Rachel und seine beiden kleinen Töchter fordern seine ganze Aufmerksamkeit.


  „Die Hunde müssen raus, kommst du mit?“, fragt Heather mich dann und ich stimme nur zu gerne zu.


  


  Wir gehen wieder den Küstenweg entlang, der Wind ist zwar immer noch recht stürmisch, aber immerhin lässt sich ab und zu mal ein Stück blauer Himmel sehen. Ich bin wieder überwältigt von der Kulisse und der Schönheit der Landschaft. Jetzt kann ich sie wenigstens ausgiebig genießen.


  Ich lege einen Arm um Heather und sie schmiegt sich vertrauensvoll an mich.


  „Darf ich dich etwas fragen?“, fängt sie nach einer Weile des Schweigens an.


  „Natürlich“, ich hauche ihr einen Kuss auf die Nase und bin gespannt, was sie auf dem Herzen hat.


  „Du und Jessica – wie seid ihr denn jetzt verblieben? Und war es schwer für dich, sich von ihr zu trennen?“, sie schaut mich scheu an.


  „Nein, es war nicht schwer. Ich hätte es nur viel eher machen sollen und ich hätte dich nie so behandeln dürfen, Heather. Aber Jessi und ich kennen uns schon so lange, sie war die letzten Jahre einfach immer an meiner Seite. Auch wenn sie sich in der letzten Zeit sehr zur Egoistin entwickelt hat, sie war nicht immer so. Wir waren seit der Teenagerzeit zusammen und die ersten Jahre auch glücklich. Dann ist sie schwanger geworden, es war ein Unfall. Sie hatte eine Magen-Darm-Grippe und die Pille hat versagt. Ich war damals noch im Studium, Jessis Eltern und meine Mutter haben uns netterweise unterstützt. Die erste Zeit mit Nele war sehr anstrengend, Jessica ist dann aber kurz darauf wieder arbeiten gegangen. Mir war das recht, für die Kleine hatten wir eine Kinderfrau, ich hab mich nie groß um Nele gekümmert. Ich weiß nicht, wie es dann soweit gekommen ist, aber irgendwann hab ich gedacht, dass mir etwas fehlt. Ich bin fremdgegangen, die ersten paar Male hatte ich noch ein schlechtes Gewissen, dann hat sich noch eine Angestellte in mich verliebt und weil ich mich nicht für sie von Jessica trennen wollte, hat sie alles erzählt. Jessica war natürlich furchtbar wütend und verletzt, doch mich hat das nicht besonders berührt. Ich habe ihr alles gebeichtet, auch die anderen Seitensprünge, und ihr die Trennung angeboten, sie wollte aber nicht und kurze Zeit darauf war sie wieder schwanger…“, ich schaue Heather lange in die Augen. „Bis jetzt glaube ich nicht, dass es ein Unfall war, wie sie behauptet hatte. Ich bin natürlich bei ihr geblieben, sie mit zwei kleinen Kindern sitzen zu lassen, das hätte ich nie getan…“


  „Du hast gesagt, dir hätte etwas gefehlt? Was hat dir gefehlt?“, Heather schaut mich aufmerksam an.


  „Dieses Gefühl, was ich habe, wenn ich mir dir zusammen bin. Wenn ich dich anschaue, dich küsse – mit dir schlafe. Diese ganz besondere Verbundenheit, ich weiß nicht, ich habe das nie mit Jessica so erlebt. Das weiß ich aber erst, seitdem ich mit dir zusammen gewesen bin. Da hab ich zum ersten Mal gespürt, was völlige Erfüllung bedeutet.“


  „Auch wenn ich nicht nach deinem Glauben erzogen worden bin – ich werde keinen Seitensprung verzeihen, Alexander“, sagt sie dann ernst. „Ich werde dich nicht mit anderen Frauen teilen.“


  „Das brauchst du auch nicht“, antworte ich und sehe ihr lange in die Augen. „Weil es keine Andere geben wird. Ich liebe dich – ich habe diese Worte schon sehr oft gesagt, aber die wahre Bedeutung hab ich erst durch dich kennengelernt. Ich kann dich nur bitten, mir das zu glauben.“


  „Hört sich gut an“, sie schenkt mir wieder dieses unvergleichliche Lächeln und gibt mir einen zärtlichen Kuss.


  „Und was ist mit dir? Ich weiß so gut wie gar nichts über deine Vergangenheit“, murmele ich an ihren Lippen. „Hatte ich viele Vorgänger?“, frage ich vorsichtig nach, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob ich die Antwort wirklich hören will.


  „Ist das so wichtig? Ich bin nicht unerfahren – reicht das als Antwort?“


  „Hast du schon vielen Männern das Herz gebrochen?“, frage ich unbeirrt weiter. So leicht will ich sie dann doch nicht davonkommen lassen.


  „Es waren schon ein paar“, antwortet sie zögerlich. „Aber niemand war dabei, der mir wirklich etwas bedeutet hätte. Nicht so wie du.“


  Ich schaue ihr lange in die geheimnisvollen grünen Augen, entdecke darin aber nichts weiter als ihre Liebe zu mir.


  „Hört sich gut an“, wiederhole ich ihre Worte, dann ziehe ich sie fest an mich. „Für mich gilt das Gleiche wie für dich – und ich bin katholisch. Ich dulde keine Seitensprünge. Ich könnte es niemals ertragen…“


  „Als ob ich das nicht wüsste“, grinst sie frech.


  „Ach ja, weißt du das?“, ich beiße ihr zärtlich in die Lippe.


  „Du bist ein Mann und ein stolzer Gockel dazu!“


  „Wie bitte?“, ich ducke mich schnell, umfasse ihre Taille und werfe sie mir über die Schulter.


  Heather kreischt laut los und die Hunde werden jetzt wieder auf uns aufmerksam, aufgeregt bellend umkreisen sie uns.


  „Okay, ich lass eure Herrin runter“, ich stelle Heather behutsam wieder auf die Füße. „Das hast du nur den Hunden zu verdanken.“


  „Natürlich“, sagt sie leicht spöttisch.


  Ich klaue mir noch einen Kuss von ihren Lippen, dann gehen wir weiter.


  „Ich hab überhaupt noch nicht gefragt, ob es für dich okay ist, wenn wir diese Aufteilung beibehalten. Ich möchte den Job in der Kanzlei nicht an den Nagel hängen, aber wenn du dich nicht die ganze Zeit um Nele und Ben…“, weiter komme ich nicht, Heather hält mir den Mund zu und schaut mich streng an.


  „Die Frage ist ja wohl total überflüssig, Alexander. Ich liebe die beiden über alles. Natürlich kümmere ich mich um sie – und um ihren Vater“, sagt sie ernst. „Ich hätte nur eine Bitte…“


  „Ja?“


  „Können wir die beiden aus diesen Ganztagseinrichtungen wieder herausholen?“, sie schaut mich so bettelnd an, dass ich – selbst wenn ich gewollt hätte – dagegen nicht angekommen wäre.


  „Natürlich. Das ist das Erste, was wir tun werden. Nele ist in einer Schule, in der sie nachmittags betreut wird, aber das ist nicht zwingend. Das Gleiche gilt für Ben. Ich werde mit dem Kindergarten vereinbaren, dass er ab mittags zu Hause sein kann.“


  Ein Strahlen breitet sich über Heathers Gesicht aus. „Das wäre klasse. Ich kann es kaum erwarten, die beiden wiederzusehen.“


  „Ich glaube, ein größeres Geschenk, als dich wieder mit nach Hause zu bringen, kann ich ihnen auch nicht machen…“


  „Allerdings…“, Heather bleibt noch einmal stehen und ich warte gespannt, was sie noch auf dem Herzen hat.


  „Also ich hab’ genug Geld, Alexander. Eigentlich bräuchtest du nicht den ganzen Tag arbeiten zu gehen“, bietet sie mir an.


  „Oh nein, meine schöne Hexe“, ich stupse sie liebevoll auf die Nase. „Ich bin schon abhängig genug von dir – da will ich das nicht auch noch in finanzieller Hinsicht sein. Denn das war ich schon lang genug“, füge ich noch heiser hinzu. „Ich hab einen gut bezahlten Job, behalte dein Geld.“


  „Wie du willst…“


  


  Als wir zurück in der Burg sind, kommt uns Jamie entgegen, völlig außer Atem.


  „Was ist los?“, frage ich ihn verdutzt.


  „Wenn ich etwas wirklich hasse, dann ist es, hier in diesem Bunker mit den Mädels verstecken zu spielen“, er verdreht genervt die Augen und Heather und ich kichern los.


  „Kann ich verstehen…“


  „Er soll sich nicht so anstellen“, Maureen kommt aus einem Seitenzimmer zu uns und setzt Lauren auf dem Boden ab. Die Kleine kommt sofort sabbernd auf mich zugekrabbelt. Kurz schießt es mir durch den Kopf, dass es das bei Jessica und mir nie gegeben hätte, ein Baby auf einem Fußboden abzusetzen, der nicht klinisch sauber ist, denn das ist der Boden in diesem alten Gemäuer bestimmt nicht.


  „Zuhause findet er sie immer direkt“, lacht Maureen.


  „Sollen wir dir helfen?“, bietet Heather ihm an.


  „Gerne.“


  „Okay, ich gehe in den Westflügel, Heather und du übernehmt den Ostflügel“, deutet Jamie dann nach oben. „Der Kerker ist tabu, das wissen die beiden aber eigentlich auch.“


  Ich nehme Lauren hoch, die jetzt bei mir angekommen ist und sich an meinen Beinen hochgezogen hat, und reiche sie zurück an Maureen, dann folge ich Heather in die oberen Etagen.


  


  Es dauert nicht lange, da werden Heather und ich fündig, aus einem der Gästezimmer hören wir leises Gemurmel.


  „Die beiden sind so clever und verstecken sich gemeinsam“, kichert Heather.


  Mit lautem Getöse macht sie dann die Türe auf und Amy und Rachel gackern laut auf.


  „Ihr seid umzingelt, ergebt euch“, ruft Heather laut. Dann stürzen wir uns auf die beiden Mädchen, jeder von uns klemmt sich eine unter den Arm und mit unserer Beute laufen wir dann die Treppe hinunter.


  „Okay, jetzt ist aber Schluss“, lacht Maureen die beiden an, die immer noch laut vor Vergnügen kreischen. Lauren lässt sich von dem Gelächter anstecken und patscht fröhlich in ihre Händchen.


  Ich setze Rachel ab, die dann mit ihrer Schwester zusammen in den Speisesaal läuft. Ein bisschen wehmütig schaue ich den beiden hinterher, die Zwei sind so um einiges unbeschwerter als Nele und Ben.


  „Alles klar?“, Heather streichelt mir sanft über die Wange.


  „Ich hab nur gerade an Nele und Ben denken müssen“, schlucke ich. „Sie… also… wir haben sie nie so toben lassen…“


  „Hey, wir fangen alle noch einmal neu an“, sagt sie zärtlich und gibt mir einen langen Kuss.


  


  


  „Mama! Heather und Alexander knutschen wieder“, eine helle Kinderstimme reißt uns auseinander. Ich lege meinen Kopf an Heathers Stirn und lächele sie verliebt an.


  „So richtig für sich ist man hier aber nicht, oder?“


  „Nein.“


  „Wenn ihr fertig seid, sollt ihr zum Kuchenessen kommen, sagt Omi“, fügt Amy noch an.


  „Wir sind schon unterwegs“, Heather nimmt meine Hand und gemeinsam gehen wir in den Speisesaal.


  


  Am frühen Abend brechen Jamie und seine Familie auf.


  „Komm bald wieder“, bittet er mich freundlich an.


  „Gerne“, antworte ich ehrlich.


  „Und lass’ ihr nicht zuviel durchgehen“, Maureen küsst mich zum Abschied auf die Wange.


  Jamie lacht laut auf. „Das musst du ihr gerade raten!“


  „Wieso? Bei dir darf ich auch nicht alles“, sie wuschelt ihrem Mann durch die blonden Haare und kneift ihn dann in den Po.


  „Lüg nicht so schamlos“, Jamie fängt ihre Hand ein und küsst sie dann kurz, aber sehr leidenschaftlich, auf den Mund.


  „Jetzt fahrt aber, die Kinder sollen pünktlich ins Bett“, weist Mave die beiden streng an.


  „Ja, Granny, wir sind schon weg!“


  Die Kinder verabschieden sich ebenfalls sehr freundlich von uns, nur die kleine Lauren reibt sich schon die Augen.


  


  


  Wir bleiben noch eine Weile bei Mave im Kaminzimmer sitzen, dann ziehen Heather und ich uns ebenfalls zurück.


  Im Bett kuschelt sie sich eng in meine Arme und ich beginne sie erst behutsam, dann immer fordernder zu küssen. Meine Hände gehen wie von selbst auf Wanderschaft über ihren wunderbaren Körper, sie trägt nur ein knappes T-Shirt und einen Slip und als meine Fingerspitzen unter ihrem Shirt verschwinden, seufzt sie leise auf.


  „Denk dran“, flüstert sie heiser, als ich mich ganz langsam zu ihren Brüsten hinaufstreichele.


  „Was hältst du von Kondomen?“, flüstere ich an ihren Lippen. „Ich war heute mit Jamie in einem Pub, da gab es einen Automaten…“


  „So, so, da gab es einen Automaten“, sie küsst mich wieder. „Dann würde ich mal sagen, lassen wir dich diese Investition nicht umsonst getätigt haben.“


  


  


  Ziemlich atemlos liegen wir schließlich zusammen, ich bin angenehm erschöpft und auch Heather schnurrt wohlig, als sie sich in meine Arme kuschelt und ich ihr über den Rücken streichele.


  „Heather?“


  „Hm?“


  „Wann wusstest du eigentlich, dass du dich in mich verliebt hast?“


  Sie hebt kurz den Kopf und lächelt mich an. „So ziemlich genau zehn Sekunden, nachdem ich dir das erste Mal in die Augen geschaut habe.“


  „W… was?“, zu sagen, ich wäre überrascht, wäre noch stark untertrieben.


  „Direkt, als du mich gesehen hast? Liebe auf den ersten Blick?“


  „Ich habe, bevor ich nach Deutschland gegangen bin, eine ziemlich unerfreuliche Affäre mit dem jüngeren Bruder der Familie gehabt, bei der ich zuvor beschäftigt war. Er war sehr besitzergreifend und ließ mir kaum noch Luft zum atmen. Aber ich brauche meine Freiheiten“, erzählt sie dann und sieht sehr nachdenklich aus. „Danach bin ich kurz zurück hierher gekommen und hab mich bei Maureen und Mave ausgeheult. Ich hab gesagt, ich wolle nie mehr was mit einem Kerl anfangen“, jetzt lacht sie leise und schaut mir lange in die Augen.


  „Maureen meinte, ich solle es noch einmal probieren. Ich könnte ja mal eine Stelle in Deutschland annehmen.“


  Ich werde hellhörig, was hatte Jamie noch mal über seine Frau erzählt?


  „Wie kam Maureen denn da drauf?“, hake ich misstrauisch nach.


  Heather lächelt nur. „Sie hat manchmal… kluge Eingebungen. Nennen wir es mal so…“


  „Und du hast ihren Rat befolgt“, stelle ich sachlich fest. „Aber es gab doch bestimmt mehrere offene Stellen in Deutschland, oder?“


  „Es gab nur diese eine, die mich interessiert hat, es war so ein Gefühl“, erzählt Heather. „Aber ich wusste auch, dass es sehr schwer werden würde, denn du warst eigentlich nicht gerade das, was ich mir so vorgestellt hatte. Mal von deinem Äußeren abgesehen warst du alles andere als attraktiv für mich. Aber ich liebe Herausforderungen…“


  „Du liebst Herausforderungen?“, stelle ich sachlich fest.


  „Ja. Ich war gespannt, wie das Zusammenleben mit dir laufen würde.“


  „Aber… Heather, versteh mich jetzt nicht falsch“, ich fahre mit meiner Hand durch meine Haare. „Du hast dich aber nicht nur so aufopferungsvoll um Nele und Ben gekümmert, weil du mich beeindrucken wolltest, oder?“, frage ich sie skeptisch.


  Mit einem Ruck ist Heather hochgeschossen und kniet sich weit von mir an die andere Ecke des Bettes.


  „Das traust du mir zu?“, ihre Augen funkeln mich böse an und ihre Stimme ist gefährlich leise.


  ‚Jamie hatte recht’, schießt es mir durch den Kopf, denn ihre Augenfarbe ist fast knallblau. ‚Wieso hab ich das nicht früher schon in Zusammenhang mit ihren Stimmungen gebracht?’


  „Traust du mir es ernsthaft zu, dass ich zwei kleinen Kindern irgendetwas vorspiele um zu schauen, ob ich bei ihrem Vater landen kann?“, ihre unterdrückte Wut ist deutlich rauszuhören.


  „Nein, so meine ich das nicht“, ich bekomme ein schlechtes Gewissen, dass ich überhaupt gefragt habe.


  „Jetzt hör mir mal zu, Alexander Laurin“, sie hat das Bett verlassen und läuft wütend im Zimmer herum. Irgendwie kommt es mir so vor, als würden ihre Haare noch ein bisschen mehr glühen, als sonst schon. „Es mag ja sein, dass ich aus Neugier nach Deutschland gekommen bin. Schon allein um zu sehen, ob Maureen recht hatte mit ihrer Ahnung. Aber als ich dich gesehen habe, war mir klar, dass dieser verdammte Kotzbrocken, der da vor mir stand, der Mann ist, den ich mir für mich wünsche. Aber es war mir auch klar, dass ich deine Ehe nicht zerstören durfte, also hab ich abgewartet, was von dir im Laufe der Zeit für Signale kamen!“, ihre Augen sprühen jetzt lauter kleine Funken, und obwohl sie so böse schaut, sieht sie einfach zum Anbeißen aus.


  Heather läuft immer noch unruhig im Zimmer auf und ab, und gestikuliert dabei wild mit den Armen. „Mit Nele und Ben ging es mir ganz genauso. Ich hab mich sofort in die beiden verliebt, in die Kinder einer anderen Frau!“, tobt sie weiter durchs Zimmer. „Natürlich war mir ebenfalls klar, dass das nicht geht, aber die beiden sind so wundervoll, man kann nicht anders, als sie abgöttisch zu lieben“, fährt sie fort. Erst jetzt sehe ich, dass sie weint und ich schlucke bestürzt.


  „Heather es tut mir leid“, sage ich dann heiser und stehe ebenfalls auf.


  „Du bist nicht der Nabel der Welt, Alexander Laurin!“, schreit sie mich jetzt unter Tränen an. „Ja, ich habe dich vom ersten Moment an geliebt, genauso wie deine Kinder, aber ich hätte nie versucht, mich über Nele und Ben an dich heranzumachen. Und ich hätte dich auch nie geküsst oder mit dir geschlafen, wenn ich nicht gespürt hätte, dass du es genauso wolltest wie ich! Was denkst du eigentlich von mir?“


  Sie zittert richtig vor Wut und ich habe Mühe, sie eingefangen zu bekommen.


  „Heather“, ich packe sie mit meinen Händen an den Oberarmen und zwinge sie, stehen zu bleiben. „Es tut mir leid, es war nur so ein Gedanke…“


  „Ich bin vielleicht anders erzogen worden, als du, aber ich weiß, dass man eine Familie nicht so einfach zerstören darf. Nur bei euch hatte ich nicht das Gefühl, dass da wirklich Liebe im Spiel ist. Nicht bei dir und Jessica – und schon gar nicht bei Jessica und ihren Kindern. Ich habe lange mit mir gekämpft, ob ich nicht einfach gehen soll, als mir klar war, dass ich dich so sehr wollte. Aber ich konnte nicht gegen meine Gefühle an, sie waren einfach zu stark. Ich konnte mich nicht dagegen wehren… Aber ich hätte nie Nele und Ben als Mittel zum Zweck benutzt, denkst du etwa, ich bin so berechnend?“, immer noch funkelt sie mich böse an. „So wichtig warst du dann doch nicht, dass ich mich zu so etwas hinreißen gelassen hätte!“


  „Nein, das denke ich nicht. Tut mir leid, Darling. Ich bin ein Idiot. Ich… ich… es ist mein Beruf, misstrauisch zu sein und von Jessica bin ich, was dies angeht, auch einiges gewohnt. Verzeih mir bitte, Heather“, flüstere ich und schaue sie flehend an.


  „Hör auf, lass’ diesen Blick“, schluchzt sie jetzt laut auf.


  „Oh Schatz“, ich ziehe sie in meine Arme, erst sträubt sie sich ein wenig, doch dann lässt sie es zu, dass ich sanft streichele.


  „Sag so was nie wieder“, weint sie und ihr Körper bebt richtig. „Ich liebe Nele und Ben so sehr.“


  „Ich weiß, mein Engel“, ich vergrabe mein Gesicht in ihren Haaren und wiege sie sanft hin und her.


  „Engel? Übertreiben musst du auch nicht gleich“, höre ich sie dann knurren und jetzt muss ich doch ein bisschen lachen.


  „Okay, dann vielleicht kein Engel. Aber ein sehr menschliche Hexe… ist das okay?“


  „Ja“, schnieft sie und haut mich noch einmal kräftig gegen die Schulter. „Ich liebe euch. Ganz ehrlich und von Herzen. Vergiss das nie…“


  „Nein, nie“, verspreche ich ihr und ziehe sie dann vorsichtig wieder mit ins Bett. Sie kommt auf meinem Bauch zu liegen und ich lasse meine Finger sanft über ihren Rücken gleiten.


  „Ich liebe dich“, sage ich noch einmal leise.


  „Taim ingra leat “, murmelt sie. Ein paar Tränen rinnen noch über ihre Wangen, dann versiegen sie.


  Wir bleiben eine Weile so liegen, niemand sagt etwas, aber das ist auch nicht nötig. Es ist alles gesagt und besprochen.


  Ich schimpfe mit mir selbst, dass ich diese Vermutung eben überhaupt geäußert habe, mir tut es immer noch schrecklich leid. Ich hätte wissen müssen, dass Heather so ganz anders ist, als meine zukünftige Ex-Frau. Aber ein bisschen Misstrauen steckt halt immer noch tief in mir.


  ‚Heather liebt mich und die Kinder’, ich lächele in mich hinein und angele nach der Decke.


  Heather liegt immer noch völlig ruhig auf mir, ich kann ihr Gesicht nicht erkennen, aber ihre gleichmäßigen Atemzüge verraten mir, dass sie tatsächlich eingeschlafen ist.


  Es dauert nicht lange, da fallen auch mir die Augen zu. Mit dieser wunderschönen Frau auf meinem Bauch schlafe ich schließlich ebenfalls ein.


  


  


  „Jetzt zappele doch nicht so herum“, zum wiederholten Male greife ich nach Heathers Hand und streichele darüber.


  „Warum kommen die Koffer denn nicht?“, schimpft sie wütend und fixiert das Kofferband, so als könne sie es hypnotisieren.


  Den ganzen Flug über war sie schon voller Vorfreude und hat mich immer wieder gedrückt.


  ‚Hat sich Jessica schon einmal so auf die Kinder gefreut?’, die Frage hat sich mehr als einmal in meinen Kopf eingeschlichen. Und die Antwort war immer die Gleiche.


  


  Mave hat uns sehr herzlich verabschiedet und ihre Einladung, mit den Kindern sie bald besuchen zu kommen, oft wiederholt. Ich habe ihr versprochen, sobald wie möglich darauf einzugehen. Und das ist mein völliger ernst und ich freue mich auch sogar schon darauf.


  


  Auf dem Weg zum Flughafen hab’ ich Heather gefragt, ob sie das Auto fahren will, doch sie hat mich nur frech angegrinst und laut ‚Oh No!’ gerufen.


  ‚Ich musste in Köln im Großstadtverkehr auf der falschen Seite fahren. Und du brauchst hier nur über ein paar irische Landstrassen zu zuckeln!’


  Letztendlich war es wohl auch gut, dass ich gefahren bin, denn Heather hat die ganze Fahrt über nur herumgehibbelt.


  Als wir am Flughafen angekommen sind und eingecheckt haben, habe ich Petra nochmal angerufen.


  ‚Die Kinder freuen sich auf Sie’, hat sie fröhlich gesagt und noch mehrfach gefragt, ob Heather wirklich dabei wäre.


  „DA!“, Heathers Aufschrei katapultiert mich zurück in die Wirklichkeit. Sie stürzt sich auf den ersten ihrer Koffer, die anderen folgen ziemlich bald.


  


  Ich schiebe brav den Wagen, auf dem ihr Gepäck thront, auch die unvermeidliche Gitarre. Auch das hab ich vermisst, ihren Gesang am Abend bevor die Kinder ins Bett gebracht werden. Jetzt werden sie noch ein bisschen auf das Gute-Nacht-Lied am Bett warten müssen, denn mit in die Villa kann ich Heather nicht nehmen. Das wäre eine zu große Zumutung für Jessica. Aber das alles ist jetzt nicht mehr so wichtig, die Zeit wird auch vergehen.


  


  Die Schiebetüren öffnen sich, als erstes entdecke ich einen großen Luftballon mit der Aufschrift ‚Welcome home’ und muss sofort heftig schlucken. Petra hält ihn in der Hand, vor ihr stehen Nele und Ben. Sie haben uns noch nicht entdeckt, und Heather, die die ganze Zeit so voller Vorfreude war, ist auf einmal ganz ruhig.


  Ich schaue mich zu ihr um, sie hat die Kinder schon gesehen und lässt sie nicht aus den Augen.


  


  „Da ist Papa!“, höre ich Nele rufen, sie kommt auf mich zugerannt und stoppt sofort wieder ab.


  „Heather!“, sie schaut uns ungläubig an, auch Heather bleibt kurz stehen, dann geht aber ein Ruck durch ihren Körper und sie rennt auf die Kinder zu.


  „Hedda!“ Ben hat seine ehemalige Nanny entdeckt und über sein Gesichtchen legt sich sofort ein Strahlen.


  Ich und Petra halten uns ein bisschen zurück, ich zwinkere ihr nur kurz zu, auch ich kämpfe mit den Tränen.


  „Hedda, Hedda, Hedda!“ Ben kommt ihr entgegengelaufen, Heather hat die Arme ausgebreitet und fängt die beiden auf, die ihr stürmisch um den Hals fallen und sinkt auf die Knie.


  


  Ich sehe, dass Heather weint, auch Nele vergießt die ersten Tränchen. Immer noch klammern sich die Kinder an sie und Heather hat sie fest im Arm.


  „Ich hab euch so vermisst“, höre ich sie leise weinen und auch ich verliere jetzt den Kampf gegen die Tränen.


  „Bleibst du jetzt bei uns?“, fragt Nele mit zerbrechlicher Stimme.


  „Ja, ich bleibe bei euch“, sagt Heather zitternd.


  „Nicht mehr weggehen, nicht mehr weggehen“, Ben legt seine Händchen auf Heathers Gesicht und schaut sie beschwörend an.


  „Nein, Darling“, lächelt Heather ihm zu.
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  Ich lasse den Dreien ihre Zeit, immer wieder gibt Heather den Kindern viele kleine Küsse und keiner von ihnen unterbricht von sich aus die Umarmung.


  „Du darfst nicht mehr weggehen“, wiederholt Ben ständig und betrachtet fast schon ehrfürchtig Heathers Gesicht.


  „Das tu ich auch nicht“, weint Heather leise.


  „Das stimmt doch, oder Papi?“, Nele dreht sich zu mir um, ich wische mir hastig die Tränen aus dem Gesicht.


  „Ja, mein Schatz, das stimmt.“


  „Was haltet ihr denn davon, wenn wir zu mir nach Hause fahren und ein Stück Schokoladenkuchen essen?“, schlägt Petra dann vor. Ihre Stimme klingt ebenfalls ganz heiser, aber sie lächelt glücklich.


  „Oh ja“, Nele löst sich von Heather, greift aber sofort nach ihrem Arm. Nur Ben hat seine ehemalige Nanny noch fest umklammert.


  Heather steht mit Ben auf dem Arm auf und nimmt Neles Hand.


  „Wenn er dir zu schwer wird, sag Bescheid.“


  „Nein, ganz bestimmt nicht“, Heathers Augen strahlen förmlich und ich bin wieder ganz hingerissen von ihr.


  


  Heather setzt sich mit den Kindern nach hinten, die beiden schmiegen sich sofort dicht an sie heran. Es ist ein schönes Bild, so als ob Heather nie weg gewesen wäre, dieses Vertrauen in sie scheint sofort wieder da zu sein.


  „Wir müssen euch aber was erzählen“, beginne ich dann vorsichtig und Heather nickt mir unmerklich zu.


  „Heather wird erstmal nicht bei uns wohnen, sondern bei Petra. Aber sie wird sich nachmittags um euch kümmern…“


  „Aber wir sind doch nachmittags gar nicht da“, sagt Nele enttäuscht.


  „Ich werde mit der Schule und auch mit dem Kindergarten reden, dass ihr ab sofort keine Ganztagskinder mehr seid. Heather holt euch mittags ab und nimmt euch dann mit in Petras Haus.“


  „Das ist nur vorübergehend“, erklärt Heather weiter. „Euer Papi hat mir verraten, dass ihr ein neues Haus sucht und dort kann ich mit euch wohnen.“


  „Ja“, sagt Ben direkt.


  „Oh toll“, freut sich auch Nele.


  Ich überlege kurz, ob ich ihnen direkt die Wahrheit sagen soll, aber verschiebe das auf später. Das wird sonst zuviel für die beiden und wir haben noch den ganzen Nachmittag Zeit, den Kindern alles zu berichten.


  


  Petra hat den Kaffeetisch liebevoll gedeckt, auch hier hängt ein Banner mit ‚Welcome home’.


  Ich kann sehen, dass Heather wieder Tränen in den Augen hat und lege einen Arm um ihre Schultern.


  „Soll ich dir dein Zimmer zeigen?“, fragt Petra sie.


  „Gerne“, nickt Heather.


  Die Kinder gehen mit den beiden hinauf, ich bleibe unten im Esszimmer und atme erstmal tief durch.


  ‚Es ist wahr, es ist wirklich wahr’, immer wieder muss ich mir das vorsagen. ‚Heather ist wieder mit hier’.


  Und auch, wenn wir erstmal getrennt voneinander wohnen, es hat sich schon spürbar was verändert. Es ist wieder mehr Leben in den Kindern, ihre Augen funkeln und die Liebe, mit der sie an Heather hängen, ist fast greifbar.


  Ich bin gespannt, wie Jessica darauf reagieren wird, dass Heather zurück ist, ob sie vielleicht ihre Einwilligung, mir das alleinige Sorgerecht zu überlassen, aus Wut zurückzieht. Doch in letzter Zeit war auch sie wesentlich umgänglicher, ich kann nur hoffen, dass sie bei ihrer Entscheidung bleibt.


  


  Zum Kaffee kehrt dann auch Petras Mann von der Arbeit zurück und begrüßt uns freundlich. Er ist Heather ein paar Mal begegnet, wenn er seine Frau von unserer Villa abgeholt hat und scheint sich ehrlich zu freuen, sie zu sehen.


  Ben sitzt die ganze Zeit auf Heathers Schoß und auch Nele ist beim Kuchenessen eng an sie gerückt.


  ‚Hoffentlich wird der Abschied heute Abend nicht zu schwer für die beiden…’


  


  Nach dem Essen schaue ich Heather fragend an, sie versteht sofort.


  „Ben, Nele – kommt ihr mal mit nach oben, euer Papi und ich möchten euch was sagen“, sagt sie sanft.


  Ben schaut sie erschrocken an, offenbar befürchtet er etwas Schlimmes. Als Jessica und ich mit den Kindern geredet haben, ging es immerhin um unsere Trennung.


  „Es ist was Schönes“, zwinkere ich ihm zu, zumindest hoffe ich, dass die Kinder das genauso sehen. Eigentlich bin ich guter Dinge, aber so ein Rest Zweifel bleibt doch.


  


  Heather setzt sich auf ihr Bett und klopft neben sich, sofort sind die Kinder bei ihr. Dann lächelt sie mich an und deutet ebenfalls aufs Bett.


  „Es ist folgendes passiert“, erzähle ich dann, nachdem ich mich zu ihnen gesetzt habe. „Ich habe mich in Heather verliebt und sie sich in mich. Und wenn wir mit ihr zusammenwohnen, würde ich gerne mit ihr in einem Zimmer schlafen und in einem Bett. Und ich möchte sie küssen und mit ihr schmusen, so wie ihr das auch tut. Wir möchten so zusammenleben, wie eine Familie. Wie findet ihr das?“, frage ich die beiden zögerlich.


  „Schön“, strahlt Ben sofort.


  „Was ist mit Mami?“, Nele schaut mich fragend an.


  „Eure Mami ist eure Mami“, Heather streichelt ihr zärtlich über den Kopf. „Nichts wird sich jemals daran ändern. Aber manchmal wechseln die Gefühle von Erwachsenen und sie möchten gerne mit anderen Personen zusammen sein. Das ist bei eurem Papi genauso. Im Grunde ist eure Familie jetzt ein bisschen größer geworden. Ihr habt mich jetzt dazubekommen und auch meine Familie. Und Jessica und Oma und Opa sind ja nicht weg.“


  „Wann können wir Häuser aussuchen gehen?“, bohrt Nele weiter und ich lächele sie glücklich an.


  „Morgen Nachmittag komme ich nach der Arbeit hier vorbei und hole euch ab. Dann fahren wir alle zusammen uns drei Häuser anschauen. Vielleicht ist ja schon das Richtige dabei“, ich stupse Nele auf die Nase und sie strahlt mich an.


  „Das wäre schön.“


  „Ja, schön“, pflichtet auch Ben ihr bei.


  Wir bleiben noch eine Weile auf dem Bett sitzen, die Kinder haben viele Fragen, vor allem, wo Heather die ganze Zeit über war.


  Heather gibt ihnen bereitwillig Auskunft, nur, dass sie in einer Burg gewohnt hat, verschweigt sie. Ich bin mit ihr übereingekommen, dass das eine Überraschung für Nele und Ben sein soll.


  


  Dann gehen wir wieder hinunter zu Petra und ihrem Mann.


  „Na, alles geklärt?“


  „Alles“, ich gebe Heather einen Kuss auf die Schläfe. Ben schaut mich ein wenig überrascht an, aber er scheint nicht verstört deswegen zu sein.


  


  Gegen Abend muss ich dann leider mit den Kindern aufbrechen, ich sehe jetzt schon, dass vor allem Ben der Abschied sehr schwer fallen wird.


  „Heather wird morgen mitkommen, wenn ich euch in den Kindergarten bringe“, verspreche ich meinem kleinen Sohn. „Und sie wird euch abholen.“


  „Wirklich?“, die Stimme von Ben wird ganz leise.


  „Versprochen“, lächelt Heather ihm zu und nimmt ihn noch einmal auf den Arm. Ben krallt sich richtig an ihr fest und es tut mir so leid für ihn, dass ich ihn von ihr trennen muss.


  Auf dem Heimweg fragt er gefühlte zweihundertachtundsiebzig Mal nach, ob das auch wirklich so sein wird.


  


  Da wir bei Petra schon zu Abend gegessen haben, bringe ich Nele und Ben direkt nach oben. Sie sind noch sehr aufgekratzt, vor allem Ben hat richtig rote Bäckchen.


  „Schlaf schnell ein, dann dauert es nicht so lange, bis du Heather wiedersiehst“, ich küsse ihn auf die Stirn und er verspricht es mir.


  Auch Nele ist noch nicht müde, sie umarmt mich heftig, als ich mit meiner Gute-Nacht-Geschichte fertig bin.


  „Alles klar, Maus?“, ich streichele ihr über die blonden Haare.


  „Ja, ich freu mich“, sagt sie leise.


  „Wir werden uns ein schönes Haus mit Heather aussuchen“, ich hauche ihr noch einen Kuss auf den Kopf.


  „


  


  Jessica kommt gegen halb zehn nach Hause, sie sieht müde aus, als sie sich die Schuhe auszieht und ins Wohnzimmer tritt. Überrascht reißt sie die Augen auf, als sie mich sieht.


  „Alexander, du bist zurück“, stellt sie dann fest.


  „Ja, bin ich. Hattest du einen anstrengenden Tag?“


  „Kann man sagen“, müde lässt sie sich aufs Sofa fallen.


  „Soll ich dir etwas zu trinken holen?“


  „Das wäre nett“, sie wirkt richtig schüchtern, ich stehe auf und komme mit einem Glas Weißwein zurück.


  Nachdenklich dreht sie Glas zwischen ihren schlanken Fingern, ich spüre, dass ihr etwas auf der Seele brennt.


  „Stimmt etwas nicht?“, erkundige ich mich vorsichtig.


  „Petra sagte… also sie hat mir erzählt, dass du nach Irland geflogen bist“, antwortet sie leise, dann schaut sie mich traurig an. „Warst du bei ihr? Bei Heather?“


  Ich schlucke etwas, es widerstrebt mir, mit Jessica darüber zu reden, aber sie wird die Wahrheit eh erfahren.


  „Ja. Heather ist mit nach Köln gekommen. Wir wollen zusammenziehen, Jessica“, antworte ich ehrlich.


  „Oh“, sie senkt den Blick und nimmt dann hastig einen Schluck Wein. „Du hast wirklich keine Zeit verloren…“


  „Jessi“, ich setze mich neben sie und nehme ihre Hand in meine. „Ich dachte, wir hätten alles geklärt. Du führst doch schon lange dein eigenes Leben. Und warum soll ich noch länger warten, um meines neu zu ordnen?“


  „Liebst du sie?“, fragt sie jetzt fast tonlos. Immer noch sieht sie mich nicht an, ich kann aber an ihrer Stimmlage hören, dass dies jetzt keine Inszenierung ist. Vor mir sitzt die echte Jessica und die ist gerade sehr, sehr verletzt. Es tut mir leid, sie so zu sehen, meine stolze, wunderschöne Frau.


  „Willst du das wirklich wissen? Ist das so wichtig?“, hake ich behutsam nach und streichele über ihre Finger.


  „Ja, das ist wichtig, Alexander“, sie schaut mich jetzt direkt an, ich kann eine tiefe Traurigkeit in ihrem Blick erkennen.


  „Ja, ich liebe sie. Sehr sogar“, sage ich ehrlich.


  Jessica nickt nur stumm. „Sie muss wirklich was ganz Besonderes sein. Die Kinder hängen so an ihr und… und…“, ihre Stimme bricht weg und ich nehme Jessica in meine Arme.


  „Ja, sie ist was Besonderes. Genau wie du. Du bist ein wunderbarer Mensch, Jessica. Ich liebe dich nach wie vor, du wirst immer ein Teil von mir sein. Aber es reicht nicht mehr für eine Beziehung“, ich streiche ihr eine blonde Strähne hinter ihr Ohr und beobachte sie genau.


  Jessica fängt erst leise an zu weinen, dann kann sie es nicht mehr stoppen und es bricht völlig aus ihr heraus. Ich lasse sie weinen, streichele sie nur sanft, ich weiß gar nicht, wann ich sie das letzte Mal so gesehen habe, außer im Film natürlich. Normalerweise ist sie immer sehr gefasst, aber das scheint ihr jetzt nicht möglich zu sein.


  Erst nach einer ganzen Weile beruhigt sie sich.


  „Wieder okay?“, frage ich sie besorgt.


  „Ja“, sagt sie dann wieder ziemlich gefasst. „Tut mir leid, ich wollte nicht melancholisch werden, aber jetzt ist es so endgültig… Ich… ich wünsche dir viel Glück mit Heather“, ihre Stimme klingt noch etwas heiser.


  „Danke. Und was ist mit dir? Was machen die Pläne für die USA?“, ich hoffe, sie ein bisschen auf andere Gedanken bringen zu können.


  „Sehen gut aus“, jetzt lächelt sie ein bisschen schief. „Nach Weihnachten geht es los. Ich würde gerne mit den Kindern Heiligabend bei meinen Eltern feiern. Du solltest auch dabei sein. Sie haben schon gefragt…“


  „Ist in Ordnung“, lächele ich ihr zu. „Freust du dich auf die USA?“


  „Ja“, antwortet sie, sie wirkt wieder ein bisschen fröhlicher. „Ich habe zwar auch große Angst, dass ich versagen könnte, aber natürlich freue ich mich. Es ist die Chance für mich…“


  „Du wirst nicht versagen. Ich weiß es“, ich nehme ihre Hand und hauche ihr einen Kuss darauf.


  „Du bist ein toller Mann, Alexander“, sagt sie dann und streichelt mir liebevoll über die Wange. „Heather hat wirklich Glück.“


  „Jessica, ich bin sicher, dass du auch wieder Jemanden findest. Vielleicht Jemanden, der dich besser versteht und mehr unterstützt als ich. Der andere Vorstellungen vom Leben hat…“


  „Erstmal möchte ich alleine bleiben. Mir fehlt die Zeit für eine Beziehung. Ich denke, das tut mir auch mal ganz gut, ich bin niemandem Rechenschaft schuldig, das ist im Moment das Richtige für mich. Ich bin wohl nicht so ein Familienmensch wie du…“


  „Du wirst die richtigen Entscheidungen treffen, Jessi. Da bin ich mir ganz sicher“, ich kneife sie zärtlich in die Nase.


  „Ich hoffe es“, prostet sie mir zu. Ich stoße mit ihr an.


  „Auf unsere neuen Leben“, sage ich leise.


  „Auf unsere neuen Leben“, antwortet sie.


  


  


  „Papi?“


  Ein zartes Stimmchen reißt mich aus dem Schlaf. Müde öffne ich die Augen und sehe in das Gesicht meines kleinen Sohnes.


  „Ben…“, ich rappele mich verschlafen hoch und werfe erstmal einen Blick auf den Wecker.


  4. 56 Uhr.


  ‚Uff’, denke ich innerlich, dann schaue ich ihn besorgt an. „Ist etwas nicht in Ordnung, mein Schatz?“


  „Ich muss doch in den Kindergarten“, er nickt mir heftig zu, unter seinem Arm hat er Heathers Shirt geklemmt, in der anderen Hand hält er Hennes.


  „Schatz, das ist noch ein bisschen früh“, mühsam unterdrücke ich ein Gähnen.


  „Aber wir müssen Hedda holen“, erklärt er mir wichtig.


  „Ja, das tun wir ja auch ganz bestimmt. Aber erst in ein paar Stunden“, ich ziehe ihn zu mir ins Bett und decke ihn zu. „Willst du noch ein bisschen mit mir hier schlafen?“


  „Will jetzt aber schon fahren“, er zieht ein Schnütchen, doch das lässt mich gerade völlig kalt.


  „Es ist noch zu früh, Heather schläft noch und Petra und ihr Mann auch. Und jetzt schläft du besser auch noch ein bisschen, okay?“, ich küsse ihn auf die Nase, man kann ihm ansehen, dass er mit dieser Auskunft nicht zufrieden ist.


  „Aber…“


  „Kein ‚Aber’, Schatz“, widerspreche ich ihm. „Schlaf noch etwas“, ich ziehe ihn eng an mich heran und Ben vergräbt sein Gesichtchen in Heathers Shirt.


  Nach kurzer Zeit ist er Gott sei dank wieder eingeschlafen. Aber ich kann es ihm nicht verdenken, auch ich freue mich darauf, Heather zu sehen. Und vor allem hoffe ich, dass wir mit den Häusern schnell fündig werden, vielleicht klappt es ja sogar schon heute Nachmittag.


  


  Gegen sieben Uhr stehe ich leise auf, Ben schläft tatsächlich noch und lächelnd hauche ich ihm einen Kuss auf die Stirn.


  Jessica ist auch schon munter, ich höre sie im anderen Bad.


  


  Ben ist sofort wach, als ich ihn wecke. Er reibt sich kurz über die Augen, dann springt er aus dem Bett. Im Schlafanzug saust er nach unten, ich höre, wie er mit Jessi redet.


  In der Zeit wecke ich Nele und zusammen mit ihr gehe ich hinunter.


  Jessica ist schon komplett fertig angezogen und auf dem Sprung, aber immerhin hat sie sich die Zeit genommen und ist bei Ben sitzen geblieben, bis wir mit am Frühstückstisch sitzen.


  


  „Guten Morgen“, ich hauche ihr einen Kuss auf die Wange. „Alles klar bei dir?“


  „Ja, alles bestens“, lächelt sie mich an. Die Traurigkeit von gestern Abend scheint sie wirklich überwunden zu haben. Sie verabschiedet sich von Nele und Ben und fährt dann zum Drehort.


  


  Heather erwartet uns schon und ist ebenfalls startklar. Nele und Ben begrüßen sie mit heftigen Umarmungen und Küsschen. Sie sind sehr aufgeregt, dass sie jetzt mitkommt, um sie in Schule und Kinderhort zu bringen. Zuerst fahren wir in die Schule, ich rede kurz mit der Direktorin und stelle klar, dass Nele jeden Tag von Heather abgeholt wird und sie nicht mehr nachmittags betreut werden muss.


  Dann fahren wir zu Bens Kinderhort.


  


  Als wir aus dem Auto steigen, nimmt mein kleiner Sohn sofort Heathers Hand.


  Im Kinderhort steuert er direkt seinen Gruppenraum an, eine der Erzieherinnen wird augenblicklich auf uns aufmerksam.


  „Das ist Hedda“, stellt er sie der Kindergärtnerin vor. Die Augen der jungen Frau weiten sich überrascht, dann huscht ein Strahlen über ihr Gesicht.


  „Das ist also deine Hedda?“, lacht sie Ben an und wuschelt ihm durch die Haare.


  „Ja“, Heather reicht ihr die Hand.


  „Sie wird Ben jetzt mittags abholen, der Hortplatz ist nicht mehr vonnöten“, erkläre ich der Erzieherin, die sich mit Karin vorstellt.


  „Ich bin sehr, sehr froh darüber“, lächelt sie. Dann wendet sie sich Ben zu. „Schau mal, Paul ist auch schon da“, deutet sie auf einen kleinen blonden Jungen, der Ben eifrig zu sich winkt.


  „Geh ihn ruhig begrüßen“, Heather gibt ihm ein Küsschen auf die Wange. „Ich komme dich heute Mittag abholen.“


  Etwas zögernd geht Ben auf seinen kleinen Freund zu, dann lässt er sich aber schnell in ein Spiel verwickeln.


  „Ich hoffe, Ben wird es jetzt besser gehen“, sagt Karin ernst.


  „Ging es ihm denn so schlecht?“, fragt Heather erschrocken dazwischen.


  „Ehrlich? Ja“, antwortet Karin betrübt. „Er war wirklich unglücklich, wir konnten das nicht abfangen, obwohl wir uns alle sehr um ihn bemüht haben.“


  Ich sehe, dass Heather Tränen in die Augen steigen. „Das tut mir so leid…“


  „Aber jetzt gibt es keinen Grund mehr Trübsal zu blasen“, lacht Karin sie an. „Ich freue mich sehr für den kleinen Mann.“


  


  Als wir den Kindergarten verlassen, kämpft Heather sichtlich um ihre Fassung. „Er ist auch so blass und dünn geworden. Ich… was hätte ich denn tun sollen?“, fragt sie mich verzweifelt.


  „Hey“, ich ziehe Heather in meine Arme und hauche ihr einen Kuss auf die roten Locken. „Du kannst nichts dafür, ich habe Mist gebaut. Ich hätte mich direkt von Jessica trennen sollen, dann wäre Ben viel erspart geblieben.“


  „Der arme kleine Kerl“, Heather schluchzt jetzt laut auf.


  Ich halte sie ganz fest und streichele zärtlich über ihren Rücken. Ich mache mir die größten Vorwürfe, dass sowohl Heather und Ben wegen meiner Unfähigkeit Entscheidungen zu treffen, so gelitten haben.


  „Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen“, sage ich leise. „Aber lass uns an die Zukunft denken, an unsere Zukunft. Wir werden jetzt alles besser machen…“


  Ich spüre, dass Heather nickt, dann strafft sie ihre Schultern. „Vielleicht sollte ich etwas Zeit nur mit Ben verbringen. Der Kindergarten ist ja keine Pflichtveranstaltung, ich könnte morgen mit ihm schwimmen gehen…“, überlegt sie laut.


  „Ben würde sich sehr darüber freuen“, ich hauche ihr einen Kuss auf die Nase. „Aber jetzt muss ich los. Ich komme euch dann rechtzeitig bei Petra abholen.“


  „Ich freue mich schon auf die Häuserbesichtigungen.“


  „Ich auch. Aber ich werde dir keine Burg bieten können“, sage ich betont zerknirscht.


  „Hm… Das ist natürlich ein Problem“, grinst Heather mich an, dann schlingt sie die Arme um meinen Hals und gibt mir einen leidenschaftlichen Kuss. „Dann wirst du mich auf andere Weise dafür entschädigen müssen“, flüstert sie an meinem Mund und beißt zärtlich in meine Unterlippe.


  „Ich werde mein Bestes geben“, ich küsse sie ebenso fordernd zurück.


  Atemlos lösen wir uns nach einer Weile voneinander. Immer noch stehen wir vor dem Kindergarten, doch das ist mir total egal. Mit Jessi hab ich nie so in der Öffentlichkeit herumgeknutscht, mit meiner Hexe ist das etwas anderes. Sie verdreht mir so den Kopf, dass alles andere unwichtig ist.


  „Ich muss in die Kanzlei“, vorsichtig löse ich mich von ihr. „Obwohl ich lieber blaumachen würde.“


  „Ein sehr verlockender Gedanke“, lächelt Heather mir verführerisch zu. „Aber da du ja mein Geld nicht willst, ist es wohl wirklich besser, wenn du jetzt arbeiten gehst.“


  Ich ziehe sie noch einmal kurz an mich, dann schiebe ich sie zum Auto und fahre sie zu Petra.


  


  


  „Da bist du ja wieder“, Werner empfängt mich freundlich, als ich die Kanzlei betrete. „Komm direkt mit in mein Büro, dann kannst du mir erzählen, wie es in Irland war“, sagt er sofort.


  „Neugierig bist du wohl gar nicht!“


  „Berufskrankheit“, er schnappt sich zwei Tassen Kaffee und ich halte ihm die Türe auf, damit er eintreten kann.


  „Also?“, fragt er mich und schaut mich gespannt an. „Wie war’s?“


  „Oh, scheußlich“, ich schüttele mich kräftig. „Du glaubst gar nicht, wie es da geschüttet hat und der Wind war vielleicht heftig. Die See hat richtig getobt und…“


  „Okay, ich hab’s kapiert, ich war zu forsch“, unterbricht er mich lachend. „Werter Kollege und Freund. Wäre es möglich, mich über die neusten Entwicklungen in deinem Privatleben aufzuklären? Dann kriegst du von mir auch ein paar Papiere zu Unterschrift, ich bin nämlich so weit fertig“, er deutet auf eine Mappe und grinst mir zu.


  „Gut“, nicke ich. „Ich hab sie gefunden. Du wirst es nicht glauben, sie war bei ihrer Großmutter und die lebt in einer alten Burg.“


  „Echt?“, Werner reißt überrascht die Augen auf.


  „Echt“, nicke ich zur Bestätigung.


  „Haben die Geld?“


  „Ja, sehr viel sogar.“


  „Du hast auch immer ein Schwein“, Werner schüttelt lachend den Kopf.


  „Es ist mir doch egal, ob sie aus einer wohlhabenden Familie kommt oder nicht. Das ist auch kein Garant dafür, dass es funktioniert. Ich liebe Heather, nur das ist wichtig“, erkläre ich ihm schärfer als beabsichtigt.


  „Schon, ich wollte dir ja auch nicht zu nahe treten“, Werner hebt entschuldigend die Hände. „Dann seid ihr also fest zusammen?“


  „So fest man nur sein kann.“


  „Strahlemann“, grinst er daraufhin. „Nun gut. Aber auch wenn ich gerne wollte, ich kann dir eine Turboscheidung nicht verschaffen.“


  „Das musst du auch nicht. Es ist schon okay so“, er nehme mir die Unterlagen, die Werner vorbereitet hat, und unterschreibe alles. „Das nehme ich dann Jessica mit.“


  „Gut. Wer hätte das gedacht, dass du dich mal so verknallen würdest. Ich hab’ dich immer für so abgebrüht gehalten. Zuhause eine schöne reiche Frau und fürs Vergnügen die diversen Miezen.“


  „Tja, irgendwann wird jeder Mal erwachsen“, antworte ich frech. „Vielleicht wird das bei dir ja auch mal was.“


  „Nee, lass mal. Jetzt noch mal neu anzufangen, dafür geht’s mir zu gut“, er schüttelt heftig den Kopf und ich verlasse lachend sein Büro.


  


  


  Ich kann es kaum erwarten, Heather und die Kinder ins Auto zu laden und zum ersten Besichtigungstermin zu fahren.


  In Petras Haus kommen Nele und Ben schon die Treppe hinuntergestürmt, als sie hören, dass ich da bin.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit begrüßen die beiden mich wieder gewohnt fröhlich. Ben weicht Heather allerdings nicht von der Seite, ich bin gespannt, wie lange dieser Zustand noch anhält und er wirklich begreift, dass dies jetzt wirklich immer so ist, dass seine Hedda bei ihm ist.


  


  Ich habe drei Häuser in die engere Wahl genommen, es sind natürlich keine riesigen Villen, aber sie sind freistehend und haben alle einen großen Garten. Mein Budget ist zwar großzügig, ich habe einiges gespart, da die Villa in Rodenkirchen ja von Susanne und Herbert gesponsert worden ist, aber ich habe halt auch Grenzen, die ich nicht überschreiten kann.


  


  Die ersten beiden Häuser sind sehr schön und sehr modern, aber ich merke schon, dass bei Heather nicht so recht der Funke überspringen will. Nele und Ben betrachten dies alles mit großen Augen, ich glaube, für die beiden ist nur wichtig, dass wir alle Vier bald zusammen sind. Und im Grunde ist diese Einstellung ja auch richtig.


  Das dritte Haus schlägt dagegen völlig aus der Reihe. Es ist schon etwas älter, eine alte Villa, aber topsaniert und es hat einige verspielte Erker und einen Wintergarten. Im Garten ist ein kleiner Teich, den Heather wegen Ben bemängelt, aber ihre Augen funkeln, als wir durch das Haus gehen. Die Böden sind aus Holz und die Wände in freundlichen Farben gestrichen. Die beiden Kinderzimmer haben jeweils einen kleinen Balkon, Heather erkundigt sich sofort nach abschließbaren Griffen für Bens Zimmer.


  Oben sind ebenfalls zwei Bäder, eines davon ist recht groß.


  „Das ist für die Frauen“, lächelt mir Heather dann zuckersüß zu.


  


  Im Wohnzimmer befindet sich ein alter Kamin, den meine rote Hexe dann auch verzückt betrachtet, und die Küche ist in einer Art Landhausstil eingerichtet.


  Ich brauche Heather gar nicht mehr anzusehen, sie hat meine Hand genommen und sie leicht gedrückt, auch ich habe es erwidert – die Entscheidung ist gefallen.


  „Es müssten ein paar kleinere Änderungen vorgenommen werden“, beginne ich mit ernstem Tonfall die Preisverhandlungen.


  


  Heather geht derweil mit den Kindern in den Garten und inspiziert ihn genauer, ich setze mich mit dem Makler zusammen.


  Wir werden uns schnell einig und ich bin mehr als zufrieden – und stolz. Es ist vielleicht keine Burg und auch keine schicke Villa in Rodenkirchen. Aber es ist MEIN Haus, das ich für MEINE Familie kaufe. Und das ist ein sehr gutes Gefühl.


  


  


  „Eigentlich könnte ich doch schon einziehen“, überlegt Heather dann laut, als wir wieder im Auto sitzen. „Wir bräuchten nur ein Bett und einen Schrank fürs Schlafzimmer. Und ich könnte schon mit den Kindern nachmittags ihre Zimmer umstreichen…“


  „Umstreichen?“, ich schaue Heather verdutzt an. „Das Haus ist gerade komplett saniert worden.“


  „Du wirst aber doch nicht die Zimmer der Kleinen weiß gestrichen lassen, oder?“, sie hat eine Hand in meinen Nacken gelegt und krault mich zärtlich.


  Ich werfe ihr einen Blick zu und sie legt noch einen perfekten Augenaufschlag oben drauf.


  „Okay, mach was du willst“, ergebe ich mich gespielt leidend.


  „Habt ihr gehört? Euer Papa hat zugestimmt, dass wir die neuen Zimmer anstreichen dürfen“, sagt sie sofort Richtung Nele und Ben.


  „Kann ich wieder rosa Wände haben?“


  Ich stöhne innerlich auf, als ich Neles Bitte höre. Ich hatte gehofft, dass wir im neuen Haus von dem rosa Farbenrausch verschont bleiben, aber da hab ich wohl Pech gehabt.


  „Ja klar. Und wir können ja noch was an die Wände malen, was haltet ihr davon?“, Heather ist sofort Feuer und Flamme und ich merke schnell, dass es überhaupt keinen Sinn macht, was dagegen zu sagen.


  „Oh ja“, kommt es fröhlich von der Rückbank.


  „Sobald wir die Schlüssel haben, könnte ich loslegen“, wendet sich Heather wieder mir zu.


  „Ist in Ordnung. Aber wir brauchen erstmal Möbel…“


  „Was hast du denn am Wochenende vor?“, grinst Heather mich daraufhin an.


  „Ich hasse Möbelgeschäfte… man kann doch so was bestimmt auch online bestellen, oder?“, starte ich einen Versuch. In der Rodenkirchener Villa hat sich Jessica um alles gekümmert und ich brauchte bloß abzunicken. Möbel sind mir eigentlich total unwichtig.


  „Kann man sicherlich. Aber manche Sachen muss man einfach sehen“, lächelt Heather mich fies von der Seite an.


  „Ich bin nicht anspruchsvoll. Du kannst gerne alleine losgehen, Darling.“


  „Aber es interessiert mich, was dir so gefällt“, widerspricht sie. „Alexander bitte“, schnurrt sie dann hinterher.


  Ihre Hand bleibt in meinem Nacken und sie massiert mich sanft weiter. Es ist ein sehr angenehmes Gefühl.


  „Ich bekomme Kopfschmerzen in Möbelgeschäften“, starte ich einen letzten verzweifelten Versuch, aber als Antwort kommt nur ein leises Kichern.


  „Ich kenne ein paar gute Mittel gegen solche Beschwerden“, ich fürchte wirklich, dass ich da nicht drumherum kommen werde.


  


  


  Am nächsten Morgen berichte ich Werner von meinen Kauf.


  „Du bist echt von der schnellen Truppe. Man kauft doch nicht einfach so ein Haus“, er sieht mich staunend an.


  „Einfach so sicherlich nicht. Aber es ist perfekt – und es passt irgendwie zu Heather.“


  „Es passt zu Heather – na, wenn das kein gutes Argument ist“, Werner winkt nur ab. „Wann lernen wir denn dieses Wundergeschöpf mal näher kennen?“


  Ich schaue ihn überrascht an. „Ihr wollt Heather kennenlernen?“, wiederhole ich verblüfft.


  „Ja – ob du es glaubst oder nicht: Paula und ich sind sehr gespannt auf die Frau, die dir so dermaßen den Kopf verdreht hat.“


  „Aber… ich meine… Paula ist doch mit Jessica befreundet. Ich denke nicht, dass sie Heather so freundlich gegenübertreten wird“, äußere ich meine Bedenken. Ich kenne Werners Frau ja jetzt schon länger und sie kann eine unerträgliche Zicke sein. Seine gelegentlichen Ausbrüche aus dieser Ehe konnte ich deswegen bisher immer gut nachvollziehen – mittlerweile denke ich allerdings anders darüber. Fremdgehen ist kein Dauerzustand, aber es steht mir nicht zu, ihm irgendwelche Ratschläge zu geben.


  „Jessica hat mit Paula ein paar Mal abends telefoniert“, sagt er dann und ich horche interessiert auf.


  „Ach ja? Und was hat Jessica so erzählt?“


  „Nun ja, an deiner Heather hat sie nicht unbedingt ein gutes Haar gelassen. Allerdings hat sie eingeräumt, dass sie diese Lösung – du alleiniges Sorgerecht und sie Zugang zu den Kindern wann sie will – am besten findet. Und sie sagte auch, dass die Kinder Heather sehr mögen…“


  „Und das ist noch eine leichte Untertreibung“, sage ich spöttisch.


  „Paula meinte, sie würde Heather gerne mal treffen und sich selbst ein Bild machen. Aber es ist klar, dass sie durch Jessica voreingenommen ist. Ich hingegen bin da völlig offen“, grinst Werner breit.


  „Bei schönen Frauen bist du erschreckend subjektiv“, brumme ich.


  „Rede mit deiner Heather. Vielleicht können wir mal essen gehen?“


  „Ich werde sie fragen“, verspreche ich ihm.


  


  Am späten Vormittag klingelt mein Handy und ich freue mich, als ich entdecke, dass es Heather ist.


  „Hallo meine Hexe“, sage ich zärtlich ins Telefon.


  „Bin keine Hexe“, tönt Bens empörtes Stimmchen durch die Leitung.


  „Oh Schatz“, lache ich auf. „Natürlich bist du das nicht.“


  Mir fällt schlagartig ein, dass Heather ihn für den Rest der Woche im Kindergarten entschuldigt hat. Sie wollte Zeit mit Ben verbringen und ich beneide meinen kleinen Sohn um diese Exklusivität.


  „War mit Hedda swimmen“, plappert er fröhlich. Ich schließe kurz die Augen und schlucke heftig, es tut unglaublich gut, Ben wieder so unbeschwert zu hören.


  „Das ist toll, mein Schatz“, sage ich mit rauer Stimme.


  „Und dann haben wir Fritten gesst“, erklärt er mir weiter stolz.


  „Da hattest du ja einen ganz tollen Vormittag.“


  „Und ob wir den hatten“, die Türe öffnet sich und eine strahlende Heather samt Ben steht in meinem Büro.


  „Hey“, ich springe erfreut auf und Ben kommt mir schon entgegen gerannt. Lachend fange ich ihn in meinen Armen auf. „Das ist ja eine tolle Überraschung!“


  „Ich dachte, es ist gemein, wenn nur Ben und ich in den Genuss dieser Köstlichkeit kommen“, sagt Heather grinsend und hält mir ein Päckchen entgegen, das verräterisch nach Pommes duftet.


  „Da hast du richtig gedacht“, ich ziehe sie kurz an mich und hauche ihr einen Kuss auf die Lippen.


  Ben beobachtet uns aufmerksam, aber mittlerweile scheint er sich daran gewöhnt zu haben, dass Heather und ich kleine Zärtlichkeiten austauschen.


  


  Ich gehe raus zu Diana, die mich neugierig anschaut.


  „Es war doch richtig, dass ich die Dame zu dir gelassen habe, oder?“, sie durchbohrt mich mit ihrem Blick. Natürlich weiß sie, dass ich die Scheidung eingereicht habe und jeder Damenbesuch heizt den Büroklatsch an. „Sie hatte ja Ben dabei und da dachte ich, dass…“


  „Völlig richtig gedacht…“, ich bitte Heather zu mir. „Das ist Heather Ó Briain, meine Lebensgefährtin“, stelle ich sie meiner Assistentin vor.


  „Lebens… Lebensgefährtin“, Diana reißt die Augen auf und schaut Heather entgeistert an.


  „Richtig gehört. Und ich bitte darum, jetzt nicht gestört zu werden“, lache ich ihr zu und schiebe Heather zurück in mein Büro.


  Ich räume den Schreibtisch leer und setze Ben darauf. Dann schnappe ich mir ein paar Fritten, aus den Augenwinkeln kann ich erkennen, dass mein kleiner Sohn sich immer welche stibitzt. Ich bin unendlich erleichtert darüber, dass er wieder freiwillig isst.


  „Sie war aber sehr überrascht“, Heather stupst mich mit ihrem Finger auf die Nase. „Sie schien ja richtig entsetzt zu sein. Hat sie vielleicht ein Auge auf dich geworfen?“


  Mir wird ein wenig mulmig, ich weiß ja, dass Diana für mich schwärmt. Nur Heathers Reaktionen diesbezüglich sind für mich schwer einzuschätzen.


  „Würde dich das wundern?“, ich beschließe, erstmal auf Angriff zu gehen.


  Heather prustet laut los, dann legt sie die Arme um meinen Hals und schmiegt sich dicht an mich. „Natürlich nicht. Du bist ja auch einfach ein Gottesgeschenk an die Frauen“, antwortet sie keck.


  „Hey – vergiss nicht Maves Worte: Du musst schon sagen, welchen Gott du meinst“, ich beiße sie in die Unterlippe.


  „Nicht Hedda beißen“, platzt Ben mit vollem Mündchen dazwischen, offenbar hat er ganz genau hingeschaut.


  „Nein, ich tu ihr schon nichts“, versichere ich ihm sofort.


  „Eigentlich schade“, raunt Heather in mein Ohr und streift noch kurz über meinen Oberschenkel, bevor sie sich wieder von mir löst.


  Mein Herzschlag kommt kurz ins stolpern, wie immer eigentlich, wenn Heather mir so nahe kommt.


  „Du freches Weib“, flüstere ich leise, ich kann erkennen, dass sie es gehört hat, denn sie lacht auf. „Du musst keine Befürchtungen haben, ich bin ganz brav“, versichere ich Heather mit treuem Blick.


  „Ja, Papi brav“, mischt sich Ben auch wieder ein, mittlerweile hat er die Fritten schon ganz schön dezimiert.


  ‚Gut so’, denke ich erfreut.


  „Eben“, ich ziehe ihn zu mir und küsse ihn auf den Kopf. Das Gesicht fällt als Kussgebiet aus, denn da sind schon jede Menge Ketschup und Mayonnaise verteilt, und die nächsten Klienten kann ich kaum mit Flecken begrüßen.


  „Oh, ich mach mir keine Sorgen. Ich bin eingebildet genug, um diesbezüglich ruhig zu schlafen.“


  Jetzt ziehe ich die freche Hexe doch wieder zu mir und gebe ihr einen leidenschaftlichen Kuss, im Moment ist mir auch egal, was Ben dazu sagen wird.


  „Du bist verrückt nach mir, gib es zu“, flüstert sie dann an meinen Lippen.


  „Das hättest du wohl gerne. Damit du noch selbstgerechter wirst, Heather Ó Briain“, raune ich atemlos zurück.


  „Ben will auch küssen“, mault es von der Seite. Heather löst sich lächelnd von mir und gibt meinem kleinen Sohn einen herzhaften Schmatzer auf den Mund. Offenbar stören sie der Ketschup und die Mayo nicht so sehr wie mich. Zumindest im Moment, denn dann greift sie doch nach einer Serviette.


  „Kommt mal her ihr beiden“, ich verdrehe aus Spaß die Augen und säubere die Münder von Ben und Heather, die das kichernd über sich ergehen lassen.


  „Und jetzt muss der Papi bestimmt wieder arbeiten“, ein Blick auf die Uhr gibt ihr leider Recht.


  „Wir fahren jetzt Nele abholen“, sie nimmt Ben auf den Arm und küsst mich noch einmal zärtlich.


  „Ich kann es kaum abwarten, wenn wir endlich zusammenwohnen“, sage ich und werfe ihr einen sehnsüchtigen Blick zu. Wie gerne würde ich wieder mit ihr schlafen und ihren wundervollen Körper verwöhnen.


  „Ich auch nicht“, ich kann auch ein bisschen Wehmut in ihren Augen erkennen.


  „Tschüss Papi“, Ben unterbricht meine trüben Gedanken und ich verabschiede mich herzlich von ihm.


  


  Ein Klopfen trennt uns dann wirklich und Werner steckt den Kopf durch den Türspalt.


  „Auch wenn du nicht gestört werden willst, aber in einer Viertelstunde kommen die Waldners. Und ich möchte, dass du dabei ist“, sagt er freundlich, dann entdeckt er Heather und kommt mit einem strahlenden Lächeln auf sie zu.


  „Miss Ó Briain, wie schön, dass wir uns einmal wieder sehen“, sülzt er sofort los und streckt ihr die Hand entgegen.


  „Ja, schön“, antwortet Heather nur, was mir ein Grinsen entlockt. Werners Charme prallt völlig an ihr ab.


  „Wir müssen jetzt wirklich los“, erklärt sie fröhlich und huscht mit Ben aus dem Raum. An der Türe winken sie uns noch einmal zu und sind dann leider endgültig verschwunden.


  „Die ist wirklich schnuckelig“, nickt Werner anerkennend. „Man sagt ja, dass Rothaarige sehr temperamentvoll sind…“


  „Sprich gar nicht erst weiter! Keine Anzüglichkeiten.“


  „Schon gut“, mein Kollege hebt beschwichtigend die Hände. „Ich muss mich noch daran gewöhnen, dass dich Eine gezähmt hat.“


  „Dann gewöhn dich schneller dran“, knurre ich nur, muss dann aber doch lachen.


  


  


  Ich kann es kaum erwarten, an diesem Tag zu Heather und den Kindern zu kommen. Als ich zu Petra ins Wohnzimmer trete, sitzt Heather schon mit den beiden über ein paar Katalogen von Möbelhäusern.


  „Hi“, begrüße ich alle freundlich und hole mir meine heißersehnten Küsse ab.


  „Hi, ich dachte, wir könnten uns schon mal anschauen, wo wir am Wochenende überall vorbeifahren.“


  Ich stöhne auf. „Dann zeig mal her…“


  Ich lasse mich in einen Sessel plumpsen und Nele und Ben klettern sofort auf meinen Schoß.


  Heather stellt sich hinter uns und schlingt die Arme um meinen Hals. Als sie auf ihre Favoriten bei den Möbeln deutet, haucht sie mir immer wieder kleine Küsse auf den Hals.


  „Du arbeitest mit sehr unfairen Mitteln“, protestierte ich und klaue mir einen Kuss von ihren Lippen.


  „Frau tut, was sie kann.“


  


  „Sagt mal, hättet ihr Lust, mit mir und meinem Mann ins Gartencenter zu fahren?“, fragt Petra Nele und Ben. „Wir brauchen noch etwas für die Kaninchen.“


  „Oh ja“, Nele springt sofort auf und auch Ben ist Feuer und Flamme.


  „Ist es Ihnen recht?“, Petra schaut mich an und an ihrem grinsenden Gesicht kann ich erkennen, dass sie die Antwort schon längst weiß.


  „Na klar“, ich schicke ihr einen dankbaren Blick.


  ‚Zeit für mich und Heather…’


  


  Als die vier dann los sind, verliere ich auch keine Zeit und presse Heather fest an mich. Gierig finden sich unsere Lippen und meine Hände wandern ruhelos über ihren aufregenden Körper.


  „Komm’“, sagt meine schöne Hexe nur und nimmt meine Hand. Und ich folge ihr nur allzu gerne in ihr Zimmer.


  


  Als wir die Türe hinter uns geschlossen haben, ziehe ich sie sehr stürmisch in meine Arme. Heathers Hände krallen sich in meine Haare und gierig treffen unsere Lippen wieder aufeinander. Wie immer, wenn sie mich berührt oder küsst, wühlt sie mein Innerstes komplett auf und eine heiße Welle schießt durch meinen Körper, als ich spüre, wie sie die Knöpfe meines Hemdes öffnet. Doch dann kommt mir etwas anderes in den Sinn.


  „Warte“, sanft fange ich ihre Hände ein und schaue sie liebevoll an. Ihre Lippen sind schon ganz geschwollen von der Heftigkeit unserer Küsse.


  „Was ist?“, fragt sie mich verdutzt und ihre grünen Augen schauen mich überrascht an.


  „Heather… also… möchtest du das wirklich? Ich meine so zwischen Tür und Angel?“, sage ich dann zärtlich zu ihr.


  „Äh, ja, du etwa nicht?“, sie streicht sich eine rote Locke aus dem Gesicht.


  „Doch schon… Natürlich möchte ich mit dir schlafen, und wie ich das möchte. Aber nicht so auf die Schnelle, ich möchte dich verwöhnen, mir Zeit nehmen für dich…“, schlucke ich heftig. „So mal eben ein Quickie, ich weiß nicht, das erscheint mir nicht… passend…“


  Heather lächelt mich verführerisch an und ihre Finger knöpfen ganz langsam weiter mein Hemd auf.


  „Oh… das wäre natürlich auch schön, wenn wir mehr Zeit hätten. Aber das können wir doch nachholen“, sie küsst mich mit so einer Zärtlichkeit, dass mir fast schwindelig wird. „Sobald es möglich ist, werde ich dir einen unvergesslichen Abend bereiten, Alexander Laurin. Aber jetzt bitte liebe mich sofort und auf der Stelle“, ihre Hände schlüpfen unter mein Hemd und fahren am Bund meiner Hose entlang.


  Natürlich kann ich mich dagegen nicht mehr wehren, selbst wenn ich gewollt hätte, unter ihren Berührungen schmelze ich einfach dahin und sie schafft es spielerisch, meine Erregung aufs Neue anzufachen.


  Sie gleitet an mir hinunter, befreit mein mittlerweile schon steinhartes Glied aus meiner Hose und lässt aufreizend langsam ihre Zunge damit spielen.


  „Oh bitte“, stöhne ich nur heiser auf und ziehe sie wieder zu mir hoch. Noch einmal treffen sich unsere Münder, dann gebe ich ihr einen sanften Schubs und sie landet auf ihrem Bett. Heather kichert ein wenig, dann schließt sie aber die Augen, als ich ihr schnell den Pulli über den Kopf ziehe. Ihre Hose verschwindet genauso hastig, ich habe keinen Sinn dafür, mir ihre sehr reizvolle Unterwäsche genauer zu betrachten, ich stehe völlig in Flammen und das Blut kocht in meinen Adern. Ich will sie in Besitz nehmen und küsse sie wieder als sei ich komplett ausgehungert nach Zärtlichkeiten. Mit einer Hand streife ich ihr den Slip ab, tauche mit einem Finger in ihre verlockende Nässe ein.


  „Komm“, flüstert sie nur und spreizt bereitwillig ihre Beine noch ein Stückchen weiter für mich. „Bitte, ich brauch das jetzt…“, ihre Stimme ist ganz heiser, fast schon weinerlich.


  „Schsch“, noch einmal verschließe ich ihren Mund mit meinen Lippen und mit einem heftigen Stoß dringe ich in sie ein. „Ich brauche es auch, ich brauche dich, Heather. Und wie…“


  Wir schreien beide auf, es geht auch gar nicht anders, als ich mich immer heftiger in ihr bewege. Das Gefühl ist so überwältigend, es reißt mich mit, ich bin wie in einem Strudel. Unser Rhythmus wird immer schneller, ich dringe mit so einer Heftigkeit in sie, dass es fast schon schmerzhaft ist.


  Ich spüre, wie Heathers Fingernägel sich in meinen Rücken bohren, sie wirft ihren Kopf in den Nacken, ich weiß, dass sie kurz davor ist zu kommen. Ein paar Mal noch stoße ich in sie, dann stöhnen wir beide laut auf und mein Höhepunkt nimmt mich mit in andere Sphären.


  


  Erschöpft lasse ich mich an ihre Schulter sinken, ich küsse zärtlich ihre nackte Haut, sie ist leicht verschwitzt, genau wie ich.


  „Wahnsinn“, stammele ich nur, mein Atem geht unnatürlich schnell und mein Herz pocht laut in meiner Brust.


  Dann richte ich mich auf, entlaste sie von meinem Gewicht und schaue etwas zerknirscht auf sie hinab.


  „Hab ich dir wehgetan, Darling?“


  „Nein, es war okay. Ich wollte es genau so“, lächelt sie mich an und schlingt die Arme um meinen Hals.


  „Das mit dem Abend, den du eben versprochen hast, werde ich mir merken“, ich beiße sie sanft in die Nase und Heather gluckst unter mir auf.


  „Nicht bewegen“, bitte ich sie und knabbere an ihrer Lippe. „Sonst verliere ich dich…“


  „Das wirst du nie“, sagt sie leise und streichelt zärtlich über meine Rücken. „Du hast ganz schön was abbekommen. Ich werde dir nachher eine Salbe auftragen, dann heilt es schneller.“


  „Oh nein, ich behalte das als Erinnerung.“


  „Wie du willst“, lacht sie leise und ich gleite vorsichtig aus ihr hinaus.


  „Meinst du, Petra kommt gleich schon wieder“, murmele ich und hauche ihr viele kleine Küsse auf ihren Busen.


  „Ich denke, sie wird uns ein bisschen Zeit verschaffen, aber so lange kann es auch wieder nicht dauern, Kaninchenfutter zu kaufen, oder?“


  „Fürchte ich auch“, seufze ich auf und beiße sie zärtlich in eine Brustwarze. „Ich glaube, wir sollten uns sicherheitshalber wieder anziehen“, ein letztes Mal streichele ich über ihren wunderbar weichen Körper und hauche noch einen Kuss auf ihre empfindlichste Stelle.


  Heather rappelt sich hoch und angelt nach ihren Sachen. Wehmütig beobachte ich sie dabei, wie sie alle ihre Reize wieder verhüllt.


  


  „Mein Kollege Werner hat mich gefragt, ob wir uns nicht mal treffen sollen. Also er, seine Frau, du und ich“, kommt es mir dann in den Sinn. „Hast du Lust?“


  Heather schaut mich ein wenig skeptisch an. „Werner? Das ist doch der, der damals bei diesem Abendessen zu euch gekommen ist – und der heute in dein Büro kam, oder?“


  „Ja, genau der. Wenn du nicht willst, ist das absolut in Ordnung“, biete ich sofort an.


  „Na ja, er ist dein Freund. Bist du sicher, dass es keine Probleme mit Jessica gibt, wenn ich dabei bin?“


  „Keine Ahnung. Seine Frau ist eine ziemliche Zicke, aber sie ist wohl ungeheuer neugierig auf dich“, antworte ich ehrlich.


  „Wenn sie dabei ist, wird er mich wohl wenigstens nicht ständig so mit Blicken ausziehen, wie heute in deinem Büro“, sagt sie nachdenklich.


  Sofort schnell mein Blutdruck nach oben. „Hat er das wirklich getan?“


  „Ja, und ob“, nickt Heather, dann grinst sie aber. „Es macht mir nichts aus. Soll er doch seine Phantasie mal ein wenig bemühen. Euer Job ist doch mit Sicherheit oft sehr trocken, da kann ein bisschen…“


  „Bist du wohl still“, mit einem Satz bin ich bei ihr und verschließe ihr den Mund mit einem Kuss. „Ich mag es nicht, wenn er dich auf diese Weise anstarrt“, sage ich dann erbost.


  „Ist schon okay“, Heather zwickt mich in die Nase und knöpft dann die restlichen Knöpfe meines Hemdes zu. „Hast du eigentlich keine anderen Freunde?“


  „Doch“, nicke ich und nehme ihre Hände in meine. „Aber die sehe ich nur sehr selten. Ich komme oft spät nach Hause, genauso wie das bei Jessica auch der Fall war. Jemand musste dann bei den Kindern bleiben und wir wollten nicht immer die Großeltern oder Babysitter anheuern. So alle zwei, drei Monate treffe ich mich mit alten Studienkollegen in der Südstadt. Jessi hat darüber immer die Nase gerümpft“, ich schüttele lächelnd den Kopf.


  „Warum?“, fragt Heather überrascht.


  „Die Leute waren ihr zu gewöhnlich – die Südstadt sowieso“, zucke ich mit den Schultern.


  „Und davon hast du dich abhalten lassen?“, hakt sie nach. „Ist das dein ernst?“


  „Ich wollte keinen Streit. Jessica konnte so nerven“, verdrehe ich die Augen.


  „Such die Schuld nicht bei ihr – du hättest einfach gehen sollen“, sie tippt mir mit dem Finger auf die Brust. „Nimm den Kontakt wieder auf. Man darf seine Freunde nicht vernachlässigen. Übrigens habe ich das auch nicht vor, ich treffe mich am Samstagabend mit ein paar Leuten, die ich hier kennengelernt habe“, erklärt sie mir dann.


  Meine Alarmglocken schrillen sofort los. „Auch mit diesem Pierre? Der dich nackt malen wollte?“


  „Ja, der wird auch dabei sein. Unter anderem.“


  „Aha“, ich muss aufpassen, dass sie mir meine Eifersucht nicht zu sehr anmerkt. Ich hab noch gut im Kopf, wie sie betont hatte, dass sie ihre Freiheit braucht.


  „Wieso nimmst du eigentlich immer noch an, dass er mich nackt malen wollte?“, grinst sie weiter. „Das habe ich damals nie behauptet.“


  „Weil du eine schöne Frau bist, Heather. Und er wäre ein Narr, wenn er das nicht vorgehabt hätte“, maule ich sie an.


  „Okay, du hast ja Recht. Er wollte das wirklich und ich habe es mir neulich noch einmal ernsthaft überlegt…“


  „Heather!“, poltere ich sofort los. „NEIN!“


  „… aber dann dachte ich, dass ich damit vielleicht einen unglaublich eitlen und eifersüchtigen Kerl auf die Palme treiben würde. Also hab ich es besser gelassen“, sie winkt abfällig ab. „Man will ja nicht unnötig Unfrieden stiften.“


  Mit einer schnellen Bewegung habe ich sie um die Taille gepackt und wieder aufs Bett geschmissen. Ich halte ihre Arme über ihrem Kopf zusammen und setze mich rasch auf ihren Bauch.


  „Hexe!“, schimpfe ich mit ihr.


  „Erzähl mir mal was Neues!“


  „Nein“, ich beuge mich über sie und küsse sie leidenschaftlich. „Wenn du das wirklich machen willst, dann tue es. Aber ich finde es nicht gut. Ich möchte deinen Anblick exklusiv für mich haben“, murmele ich an ihren Lippen.


  „Ist okay, ich mache das nicht“, beruhigt sie mich. „Aber grundsätzlich tu ich das, was ich für richtig halte, Alexander.“


  „Ich weiß“, ich nehme wieder ihren Mund in Besitz, tauche mit meiner Zunge in ihre süße Feuchte ein.


  


  Von ganz weit weg höre ich eine Auto kommen und lautes Kindergeplapper. „Schade“, flüstere ich heiser.


  „Na komm’“, Heather schiebt mich behutsam von sich hinunter. Hastig versucht sie sich einen Zopf zu binden, denn ihre Locken sind jetzt so wild und durcheinander, dass jedem klar sein dürfte, was wir in der Abwesenheit von Petra und ihrem Mann so getrieben haben.


  ‚Aber wahrscheinlich können die beiden sich das eh denken!’


  „Warte“, sage ich dann sanft und helfe ihr dabei, ihre Lockenpracht irgendwie in ein Haargummi zu zwängen.


  


  Als wir gerade wieder im Wohnzimmer angekommen sind, geht auch schon die Türe auf und Ben und Nele kommen hineingestürmt. Die beiden tragen eifrig zwei kleine Bündel Heu hinein.


  „Müssen zu den Kaninchen“, erklärt Ben mir wichtig. Heather öffnet ihnen die Terrassentüre und sie tippeln hinaus in den Garten.


  „Na, ihr beiden“, ein wissendes Lächeln huscht über Petras Gesicht und ich spüre, wie ich ein wenig rot werde, während Heather das nichts auszumachen scheint.


  „Hi, können wir was helfen?“, bietet Heather ihr an.


  „Nicht nötig, denn Rest trägt Ralf durch den Garten“, antwortet Petra.


  


  Heather bleibt im Türrahmen stehen und beobachtet die Kinder, wie sie die Kaninchen mit Heu und Karotten versorgen. Ich stelle mich hinter sie und schlinge die Arme um sie herum. Ich will einfach noch so viel Nähe zu ihr kriegen, wie ich bekommen kann, gleich werde ich mit den Kindern nach Hause fahren müssen und der Abschied von ihr fällt auch mir nicht leicht.


  Ich lege mein Kinn auf ihrer Schulter ab und betrachte ebenfalls mit welchem Eifer Nele und Ben die Tiere versorgen.


  „Ein Haustier wäre doch nicht schlecht…“, überlegt Heather laut. „Im neuen Haus ist genug Platz für einen Hund oder eine Katze. Oder für Kaninchen. Für Kinder sind Tiere etwas Tolles“, sie legt ihre Hände auf meine und streichelt sanft darüber.


  „Ein Haustier?“, ich hebe den Kopf und runzele die Stirn. „Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht. Jessi mochte keine Tiere…“


  „Warum wundert mich das jetzt nicht?“, Heather dreht sich in meinen Armen herum und sieht mich aus ihren schönen Augen bettelnd an. „Es wäre perfekt für die beiden.“


  „Können wir bitte erst das mit den Möbeln regeln?“, stöhne ich gespielt leidend auf, diesem Blick habe ich nichts entgegenzusetzen.


  „Heißt das also ja?“


  „Mir ist alles recht, wenn wir nur endlich zusammen sein können“, flüstere mit rauer Stimme.


  „Das hättest du jetzt nicht unbedingt sagen sollen“, das freche Blitzen in ihren Augen entgeht mir nicht.


  „Heather“, ich beiße sie leicht in die Nase. „Übertreib es nicht!“


  „Nein, nein“, beruhigt sie mich und küsst mich leicht.


  


  „Ben will auch küssen“, kommt es prompt und Heather erfüllt seinen Wunsch sofort, dann drückt sie Nele an sich, die sich ebenfalls an sie schmiegt – ich sauge dieses Bild in mich ein.


  ‚Nicht mehr lange! ‚Dann sind wir eine richtige Familie – mit Haustier.’
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  „Mir ist alles recht solange wir endlich hier verschwinden können“, knurre ich Heather an.


  „Also gefällt es dir?“, hakt sie noch einmal nach und lässt sich auf das Bett plumpsen.


  „Ja, es ist toll“, bestätige ich ihr und nicke heftig mit dem Kopf.


  Das ist jetzt das gefühlte achthundertfünfundvierzigste Schlafzimmer, das wir besichtigen in ungefähr dem neunzigsten Möbelhaus. Mein Kopf dröhnt und ich will einfach nicht mehr. Außerdem hab ich das Gefühl, das die Schlafzimmer eh alle gleich aussehen.


  „Okay, dann sag ich dem Verkäufer Bescheid?“


  „Ich bitte drum“, stöhne ich gequält auf.


  „Du armer Mann“, Heather kommt auf mich zu und massiert mir zärtlich meine Schläfen. „War es so schlimm?“


  „Schlimmer!“


  „Aber sieh es mal so, das Zimmer hier ist ungeheuer wichtig“, schnurrt sie und haucht mir einen Kuss auf die Lippen.


  „Ja, ist es. Aber noch wichtiger ist die Frau, die mit mir darin heiße Nächte verbringen wird!“


  Heather kichert leise und löst sich von mir. Sie schaut sich um und wird schnell fündig, offenbar hat der Möbelverkäufer uns schon entdeckt.


  Falsch – wie sich im Nachhinein herausstellt. Der Möbelverkäufer, ein ganz junger Bursche, hat offensichtlich HEATHER schon entdeckt und lässt sie nicht mehr aus den Augen.


  Ich muss sagen, sie legt sich auch mächtig ins Zeug und lässt ihren Charme spielen. Irgendwie ergibt es sich jedenfalls, dass wir die beiden kleinen Schränkchen so dazu bekommen.


  Immerhin, ich brauche nichts weiter zu tun, als zu unterschreiben und glücklich und mit Kaufvertrag verlassen wir dann diese Abteilung.


  


  „Ähm, ich habe bei Mave eine ganz tolle alte Kommode gesehen, die wäre etwas fürs Wohnzimmer“, Heather hakt sich bei mir unter und zieht mich in eine andere Abteilung.


  „Ja, nehmen wir“, rolle ich genervt mit den Augen, als ich sehe, dass wir wohl noch nicht fertig sind.


  Ich bedaure nur noch mehr, dass Nele und Ben nicht mitgekommen sind, denn die beiden hätten bestimmt rumgequengelt und mit viel Glück wären wir wohl eher fertig gewesen. Aber Jessica hat angekündigt, mit den beiden heute zu ihren Eltern zu fahren. Die Zwei haben sich zwar gefreut, waren aber auch ein wenig traurig, dass sie nicht mitkommen konnten. Heather hat ihnen für morgen einen Ausflug in ein Spaßbad versprochen und Nele und Ben waren daraufhin wieder besänftigt.


  An die getrennten Wochenenden werden wir uns wohl gewöhnen müssen, es ist schon komisch die Kinder ‚aufteilen’ zu müssen.


  


  Gott sei Dank einigen wir uns relativ schnell auf eine große gemütliche Sofaecke, einen Tisch und einen Schrank. Diesmal ist es aber eine Verkäuferin und so muss ich ran. Ich bin nicht so erfolgreich wie Heather, handele aber immerhin einen Rabatt aus.


  


  Als wir endlich das letzte Möbelhaus verlassen haben, schicke ich ein Stoßgebet zum Himmel.


  „Ach komm, so schlimm war es nicht“, lacht Heather und schlingt die Arme um mich herum.


  „Es war die Hölle“, schimpfe ich mit ihr. „Tu das nie wieder mit mir!“


  „Okay, den Rest kaufe ich dann allein.“


  „Ja, ich bitte drum. Ich gebe dir meine Kreditkarte und dann kannst du damit machen, was du willst.“


  „Nein, die brauche ich nicht“, Heather runzelt unwillig die Stirn. „Du willst das Haus schon alleine abbezahlen und die meisten Möbel. Ich werde den Rest übernehmen. Handtücher, Bettwäsche, Geschirr und so weiter. Ich bin nicht unvermögend, Alexander.“


  „Aber ich will das nicht“, ich hauche ihr einen Kuss auf die Nasenspitze.


  „Du hast keine Chance – ansonsten verlange ich, dass du das alles mit mir zusammen kaufst!“


  „Gut, du zahlst den Rest“, kapituliere ich. „Und jetzt habe ich Hunger.“


  „Sollen wir essen gehen? Oder soll ich dir bei Petra etwas kochen?“, fragt sie mich und kuschelt sich noch enger in meine Arme. Es ist empfindlich kalt geworden und unser Atem hinterlässt kleine Dampfwölkchen in der Novemberluft.


  „Lass uns in die Südstadt fahren und dort etwas essen“, schlage ich ihr vor.


  


  Es ist schon schön, wenn Nele und Ben mal nicht dabei sind. Ich habe Heather für mich und wir planen schon eifrig für das neue Haus. Solange die Schlafzimmermöbel noch nicht da sind, werden wir wohl auf Matratzen schlafen, aber auch das ist mir egal. Ich will nur endlich die Schlüssel bekommen und loslegen können.


  „Ich hab übrigens schon mit Jupp telefoniert“, strahlt mich Heather dann an. „Er hat angeboten, dass er sich den Garten mal anschaut. Ist das okay? Ich kann das eigentlich auch alles alleine machen, aber im Haus ist schon soviel zu tun, da würde ich den Garten erstmal vernachlässigen wollen.“


  „Natürlich ist das okay. Was hat Jupp den gesagt?“


  „Er hat sich total gefreut“, lacht Heather. „Zumindest nehme ich das an, denn wirklich verstanden hab ich ihn nicht.“


  „Das glaub ich sofort, dass Jupp sich gefreut hat“, ich greife über den Tisch nach Heathers Hand und küsse sie zärtlich.


  „Wenn wir Glück haben, sind die Möbel noch alle vor Weihnachten da…“


  „Weihnachen“, ich atme tief durch und schaue Heather traurig an. „Jessica hat mich gebeten, dass sie mit den Kindern Weihnachten bei ihren Eltern feiern kann. Nach den Feiertagen fliegt sie für anderthalb Monate in die USA um dort zu drehen. Es wäre also die letzte Möglichkeit für sie, etwas Zeit mit Nele und Ben zu verbringen. Wir haben Weihnachten immer mit Susanne und Herbert gefeiert. Ist das schlimm für dich, wenn du dann alleine bist? Zumindest Heiligabend müsste ich auch dabei sein“, sage ich heiser. Mir wird jetzt schon ganz mulmig bei dem Gedanken, Heather alleine zu wissen.


  „Oh, das ist kein Problem“, sie verschränkt ihre Finger mit meinen. „Weihnachten so wie ihr es feiert, hat für mich keine Bedeutung. Wir feiern um den 21. Dezember Mittwinter. Das ist bei uns ein hohes Fest. Ich könnte dann zu meiner Familie nach Irland fahren, wir treffen uns alle bei Mave. Vielleicht kannst du mit den Kindern nachkommen?“


  „Gerne“, nicke ich ihr zu. „Wir wollten ja eh mal mit Nele und Ben nach Irland.“


  „Das ist schön“, freut sich Heather. „Es sind immer sehr tolle Tage, denn wir feiern erst die Wintersonnenwende und dann noch ein bisschen Weihnachten. Mein Vater und die Männer von Maureen und Lilly sind alle katholisch und die Kinder werden auch katholisch erzogen. Aber meinen Schwestern ist auch wichtig, dass sie ein bisschen von unserem Glauben mitbekommen. Mave wird sogar einen Tannenbaum aufstellen und wenn die Männer mit den Kindern aus der Kirche kommen, machen wir ein großes Fest.“


  „Geht ihr nicht in die Kirche? Nie?“


  „Man hat Mave sehr deutlich gemacht, dass sie nicht willkommen ist. Und es wäre sowieso geheuchelt, weil wir nicht daran glauben. Und so einen Ort, der euch heilig ist, sollte man wohl mit ehrlichem Gewissen betreten – oder es ganz sein lassen“, Heather zuckt mit den Schultern.


  „Ich will nicht wissen, wie viele Leute in der Kirche heucheln“, sage ich nachdenklich. „Das Mave nicht willkommen ist, zeugt auch nicht gerade von Nächstenliebe und Toleranz.“


  „Nicht weiter schlimm“, Heather stupst mich mit dem Finger auf die Nase. „So lange man uns nur in Ruhe lässt…“


  Ich versinke wieder in ihren Augen, die mich voller Liebe anschauen. „Ich liebe dich so sehr, Heather…“


  „Taim ingra leat“, sie beugt sich über den Tisch und gibt mir einen langen zärtlichen Kuss.


  Das wir in einem Restaurant sind, scheint sie nicht zu stören und ich gewöhne mich langsam an ihre offene Art, mir ihre Zuneigung zu zeigen.


  


  Wir bleiben noch eine Weile sitzen, es ist sehr gemütlich dort und nichts zieht uns nach draußen in die kalte Novemberluft.


  


  


  Jessica ist noch nicht zurück, als ich die Villa betrete. Es ist ein komisches Gefühl, obwohl ich noch hier lebe, komme ich mir vor wie ein Fremder. Dies ist nicht mehr mein Zuhause, mir kommt es auf einmal leer und kalt vor. Ich hoffe, dass ich nächste Woche die Schlüssel für das neue Haus bekomme. Es ist um etliche Quadratmeter kleiner als die Villa hier, aber ich werde mit den Menschen dort leben, die ich liebe, und das macht es wertvoller als jede noch so teure Villa.


  


  „Papi!“, Ben kommt eine halbe Stunde später freudig auf mich losgetapst, auch Nele begrüßt mich gewohnt stürmisch.


  „Hi“, Jessica lächelt mich scheu an und bleibt im Türrahmen stehen.


  „Wie war es bei Oma und Opa?“, frage ich die beiden.


  „Schön. Wir waren im Zoo“, strahlt Ben.


  „Hey, das ist ja toll“, ich gebe ihm einen Kuss auf die Stirn.


  „Habt ihr Möbel ausgesucht?“, erkundigt Nele sich.


  „Ja, haben wir.“


  Ich schaue zu Jessi, sie sieht ein bisschen traurig aus und es tut mir leid, dass sie das mit den Möbeln mitbekommen hat. Andererseits muss sie sich daran gewöhnen, dass ich mir ein eigenes Leben aufbaue.


  „Dann wird es also bald ernst, was?“, sie ringt sich ein Lächeln ab, das es gezwungen ist, kann man deutlich erkennen.


  „Ja, nächste Woche bekomme ich die Schlüssel, dann wird sich Heather um alles Weitere kümmern“, ich beschließe, mit offenen Karten zu spielen, auch wenn dies für Jessica vielleicht schwer ist.


  „Schön“, sagt sie leise. „Ich habe die Unterlagen für die Scheidung prüfen lassen und unterschrieben. Es müsste alles glatt gehen“, jetzt hat sie sich wieder gefasst.


  „Okay.“


  Ben und Nele wollen ganz genau wissen, wie die Möbel aussehen und wann sie kommen. Und sie fragen ungeduldig nach, wann wir ins neue Haus ziehen.


  „Bald, ihr Mäuse“, lächele ich ihnen zu, dann gebe ich ihnen noch einen Gute-Nacht-Kuss und gehe hinunter zu Jessica.


  


  Sie sitzt mit dem unvermeidlichen Drehbuch da, doch sie legt es fort, als ich ins Wohnzimmer komme.


  „Wie war es bei deinen Eltern?“, erkundige ich mich höflich.


  „Sie können immer noch nicht verstehen, dass wir uns wirklich scheiden lassen werden“, Jessi schaut mir lange in die Augen. „Und wenn ich ehrlich bin: ich auch nicht.“


  „Es ist sicherlich ein neues Gefühl, aber wir werden uns daran gewöhnen. Alle werden das tun.“


  „Ja, das wird wohl so sein“, seufzt sie auf. „Trotzdem bin ich wehmütig. Was soll ich in dem Riesenhaus denn alleine?“


  „Du kannst es verkaufen und dir eine schicke Wohnung nehmen. Am neuen Hafen zum Beispiel“, schlage ich ihr vor.


  „Ja, das könnte ich. Vielleicht wäre das auch eine gute Idee. Hier hängen doch sehr viele Erinnerungen drin.“


  „So kenne ich dich gar nicht“, entgegne ich sanft. „So melancholisch…“


  „Ich weiß. Mir graut vor den Veränderungen, die auf mich zukommen werden. Bis jetzt hatte alles seinen geregelten Gang…“, antwortet sie leise.


  ‚Ja, es lief alles so, wie DU es wolltest’!


  „Manchmal ist es gut, wenn alles aufgewirbelt und neu geordnet wird“, gebe ich ihr zu bedenken, dann hauche ich ihr einen Kuss auf die Stirn und gehe hoch in das Gästezimmer, das ich seit unserer Trennung bewohne.


  


  Ich wähle Heathers Nummer, dann fällt mir ein, dass sie ja heute mit ihren Freunden ausgeht und ich lege es wieder weg. Ich bin froh, dass ich sie nicht angerufen habe, sie soll sich nicht kontrolliert vorkommen. Doch ich muss auch zugeben, dass ich ein Gefühl der Eifersucht nicht unterdrücken kann. Ich habe Angst, sie zu verlieren, das wäre wohl das Allerschlimmste, was mir passieren könnte.


  Doch dann denke ich an diese faszinierenden grünen Augen, an ihre Liebeserklärung auf gälisch und mit einen zufriedenen Lächeln schlafe ich ein.


  


  


  Mitte der Woche ist es dann endlich so weit. Mit den Banken ist alles geregelt und Heather und ich nehmen den Schlüssel für unser Haus in Empfang. Sie hat eine Picknickdecke dabei und mit den Kindern zusammen essen wir darauf in unserem neuen Wohnzimmer zu Abend. Sogar an Holz für den Kamin hat sie gedacht und schon jetzt strahlt dieses Haus eine ganz besondere Behaglichkeit aus.


  Nele und Ben finden es natürlich klasse, auf dem Boden zu sitzen und zu essen. Danach planen sie mit Heather mit Feuereifer die Aufteilung ihrer neuen Zimmer.


  


  Wir machen eine große Liste der Dinge, die zum Streichen benötigt werden. Nele und Heather einigen sich darauf, dass nur zwei Wände rosa werden und auf eine Wand eine Burg gemalt wird.


  Ben wünscht sich einen gemalten Hennes und ich betrachte fasziniert, wie Heather mit einem Bleistift schon die groben Konturen auf die weiße Wand malt.


  Die Kinder sind nur schwer dazu zu bringen, wieder mit mir nach Hause zu fahren.


  


  Morgen werden die Matratzen angeliefert werden und das erste Mitglied der Familie Laurin/Ó Briain wird offiziell hier einziehen. Heather hat schon Geschirr und einige Dinge für die Küche eingekauft und wird es mit Petra zusammen herschaffen.


  Sie sprüht förmlich vor Ideen und Tatendrang und ich ärgere mich, dass ich mir nicht ebenfalls freinehmen kann, um ihr zu helfen. Doch in der Kanzlei ist viel zu tun, und da ich in den Weihnachtsferien Urlaub habe, kann ich nicht schon wieder fehlen.


  


  „Was grübelst du?“, eine warme Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.


  „Ich denke, dass ich gerne schon mit dir hier wohnen würde“, antworte ich und gebe ihr einen kleinen Kuss.


  „Bald wirst du das. Und Nele und Ben!“, strahlt sie mich an.


  „Willst du mich heiraten?“


  Heather schaut mich verdutzt an. „Wie bitte?“, fragt sie atemlos nach.


  „Werde meine Frau, Heather…“, ich schaue ihr hoffnungsvoll in die Augen. Das alles ist so aus mir herausgeplatzt, doch mir war es noch nie im Leben so ernst wie jetzt.


  „N… nein“, antwortet sie verstört und mein Herz hört für eine Schrecksekunde auf zu schlagen.


  


  „Nein?“, frage ich sicherheitshalber noch einmal nach. Ich schlucke gegen einen Kloß im Hals an und versuche, mir meine Enttäuschung nicht allzu sehr anmerken zu lassen.


  „Alexander… ich… also…“, Heather legt die Arme um meinen Hals, doch ich schiebe sie von mir.


  „Schon gut, ist okay“, sage ich stattdessen nur. „Nele und Ben sind wohl oben in ihren neuen Zimmern“, versuche ich hastig das Thema zu wechseln.


  „Alexander“, unbeirrt greift Heather nach meiner Hand. „Sieh mich an“, bittet sie mich.


  Ich zwinge mich, ihr in die Augen zu sehen und hoffe inständig, dass sie meine Traurigkeit über ihre Antwort nicht sieht.


  „Ich finde es wunderschön, dass du mich gefragt hast – ich bin aber auch sehr überrascht. Schau mal, wir leben noch nicht einmal zusammen, wir müssen uns ganz neu ordnen, einen Alltag finden – und du bist gerade erst von Jessica getrennt und noch nicht einmal geschieden. Findest du nicht, wir sollten uns mit diesem Schritt noch ein bisschen Zeit lassen?“, fragt sie mich mit sanfter Stimme.


  „Ich liebe dich, Heather. Wir gehören zusammen, ich weiß es“, antworte ich heiser, mit meinen Fingern streichele ich über ihre Hand. „Ich bin mir da so sicher wie man nur sein kann.“


  „Ja, wir gehören zusammen“, Heather umschlingt mich wieder mit ihren Armen und legt ihren Kopf an ihre Brust. „Aber lass uns einfach noch ein bisschen Zeit…“


  Ich schiebe sie behutsam etwas von mir und lege einen Finger unter ihr Kinn. „Hast du etwa Schiss, Heather Ó Briain?“


  „Was? Nein“, antwortet sie, doch ich kann ihre Unsicherheit deutlich heraushören.


  „Also ja“, grinse ich jetzt breiter. „Okay, ich werde warten und DIR Zeit geben. Ich brauche die nicht, ganz sicher nicht. Meine erste Ehe habe ich aus dem Druck heraus geschlossen, dass eine Frau von mir schwanger war. Jetzt kommt es aus meinem tiefsten Innern. Ich will dich und sonst keine. Und irgendwann krieg ich schon ein ‚Ja’ von dir.“


  „Das denke ich auch“, jetzt glitzert es in ihren Augen und eine Träne kullert über ihre Wangen. „Ich liebe dich.“


  „Ich dich auch, du Angsthase“, sage ich zärtlich und schließe sie fest in meine Arme.


  


  „Warum weint Hedda?“, eine ängstliche Kinderstimme taucht auf einmal neben uns auf.


  „Ich weine, weil ich glücklich bin“, Heather hat sich von mir gelöst und hockt sich jetzt vor Ben hin. „Das machen Erwachsene manchmal einfach so.“


  „Ist jetzt wieder gut?“, fragt Ben dann weiter. Seine Sorgen um Heather sind wirklich rührend.


  „Ja, alles wieder gut“, Heather umarmt Ben ganz feste und er schlingt ebenfalls seine Ärmchen um sie herum. Sie steht auf und hält ihn weiter auf dem Arm.


  „Steht jetzt fest, wer welche Möbel an welche Stelle haben will?“, fragt sie ihn dann lächelnd.


  „Ja“, nickt Ben eifrig.


  „Na los, dann zeig es mir mal“, Heather geht mit ihm zusammen nach oben.


  „Ich krieg dich schon noch“, sage ich leise und schaue der schönen Frau nach.


  


  


  


  „Na? Wie weit seid ihr?“, Werner kommt mit Schwung in mein Büro geschneit und schaut mich erwartungsvoll an.


  „Fertig“, grinse ich. „Morgen kommen die Möbelpacker und dann geht’s los.“


  „Freuen die Kinder sich?“, mein Kollege lässt sich auf einen Stuhl plumpsen und stellt mir einen Kaffee hin.


  „Ja, und wie. Heather wohnt ja schon seit zwei Wochen da und die beiden waren jeden Tag dort und haben ihr geholfen beim streichen, einräumen, und so weiter.“


  „Und du? Keine Zweifel?“, bohrt er weiter und mustert mich aufmerksam. Auch wenn mir seine Neugier manchmal ein wenig auf die Nerven geht, aber ich finde es schon klasse, wie sehr er Anteil an meinem Leben nimmt.


  „Nein, überhaupt nicht“, schüttele ich den Kopf. Von meinem misslungenen Heiratsantrag habe ich ihm aber nichts erzählt. Er würde mich damit wahrscheinlich die nächsten Jahre noch damit aufziehen.


  „Und was ist mit Jessi?“


  „Sie sucht schon eine neue Wohnung. Aber das eilt ja nicht bei ihr, nach Weihnachten ist sie erstmal für anderthalb Monate in den USA.“


  „Wenn das hinhaut mit der Rolle, ist das wirklich der ganz große Durchbruch. Schafft nicht jeder drüben“, nickt Werner anerkennend.


  „Ich wünsche es ihr auf jeden Fall, dass sie es schafft. Sie hat dafür ja schließlich einige Opfer gebracht“, sage ich nachdenklich.


  „Ja, das kann man wohl sagen“, antwortet mein Kollege.


  „Aber obwohl sie die Kinder jetzt weniger sieht, weil ich mit ihnen immer erst abends von dem neuen Haus zurückkomme, geht sie mehr auf Nele und Ben ein. Und morgen sind die Kinder den halben Tag zusammen mit ihr bei den Schwiegereltern. Sie bringen sie dann erst nachmittags vorbei. Ich denke, diese Situation mit den Kindern ist für Jessica einfacher. Sie kann sich die Zeit aussuchen, wann sie sie sieht und sich dann wirklich auf sie einstellen.“


  „Vielleicht. Vielleicht ist sie wirklich nicht der Familienmensch. Nur gut, dass Nele und Ben alles so verpacken.“


  „Den beiden geht es gut damit. Sie lieben Heather. Um es mal offen zu sagen: Wenn man ihnen die Wahl stellen würde, würden sie sich für sie entscheiden, da bin ich mir ziemlich sicher“, sage ich ehrlich. „Ich bin nur froh, dass es dazu nicht gekommen ist.“


  „Das kannst du auch. Und wenn ihr alles hinter euch gebracht habt: Vergiss nicht, wir wollten uns mal treffen“, erinnert er mich.


  „Sobald wir Luft haben, sag ich Bescheid“, verspreche ich ihm.


  


  


  Jessica bricht am nächsten Morgen schon früh mit Nele und Ben auf. Ich schaue noch nach, ob auch alles, was mit ins neue Haus soll, eingepackt ist.


  Die Möbelpacker kommen pünktlich und beginnen sofort damit, die Kinderzimmer abzubauen. Vieles ist schon drüben und die Schränke sind leer, so kommen sie auch schnell voran.


  Außer den Kinderzimmern und meinem Arbeitszimmer nehme ich nichts weiter mit. Die Küche ist drüben fertig, auch das Wohnzimmer ist komplett eingerichtet. Es fehlt nur noch das Schlafzimmer, das ist für nächste Woche angekündigt. Aber mir macht es nichts aus, auf der Matratze zu schlafen, Hauptsache, Heather, Nele, Ben und ich sind endlich zusammen.


  Als der Möbelwagen weg ist, gehe ich noch einmal durch das Haus, das so viele Jahre mein Zuhause war. Ich horche in mich hinein, ob ich vielleicht doch wehmütig bin, doch das ist nicht der Fall. Ich werde diese Villa nicht vermissen und ich tausche sie gerne gegen mein neues Zuhause ein.


  


  Als ich ankomme, erwarten mich Heather, Jupp und Petra schon strahlend. Kaum bin ich aus dem Auto ausgestiegen, fällt mir Heather auch schon um den Hals.


  „Endlich, endlich, endlich“, flüstert sie an meinen Lippen. „Endlich bist du da…“


  Ich schlinge meine Arme um ihre Taille und wirbele sie kurz im Kreis herum.


  „Pussieren künnt ihr später, jezz haben wir noch wat zu arbigge“, fährt Jupp dann dazwischen.


  „Schon klar“, zwinkere ich ihm zu.


  Wir helfen den Möbelpackern beim Hochtragen der Kinderzimmer. Vieles hat Heather schon vorbereitet und die Wände sind wunderschön geworden. Sie hat sie zusammen mit den Kindern gestrichen und Nele und Ben hatten eine Menge Spaß dabei.


  „Der Jaade ist sowigg fäddisch. Nur pflanze künne mer nit, wegen däm Frost“, erklärt mir Jupp.


  


  Die Aufbauarbeiten kommen gut voran, wie es aussieht, werden die Kinderzimmer fertig sein, bevor Nele und Ben von ihren Großeltern vorbeigebracht werden.


  „Die beiden werden Augen machen, wenn schon alles bereit für sie ist“, strahlt Heather mich an.


  „Danke vielmals für die Arbeit, die du dir gemacht hast“, ich hauche ihr einen Kuss auf den Mund.


  „Gern geschehen, schließlich ist das ja auch mein Zuhause.“


  


  Alles klappt wie am Schnürchen, gegen Mittag bereiten Heather und Petra noch einen kleinen Imbiss für alle vor und die Möbelpacker greifen beherzt zu.


  „Gut, dann lassen wir euch mal alleine“, sagt Petra schließlich, als alles soweit eingeräumt ist.


  „Feiert schön Einstand“, zwinkert Jupp mir zu und frech grinsend verlässt er mit Petra unser neues Zuhause.


  


  „Und was machen wir jetzt mit der verbleibenden Zeit?“, sehnsüchtig ziehe ich Heather an mich.


  „Auf Nele und Ben warten“, lacht sie mich an.


  „Ich wüsste, wie man die Wartezeit verkürzen kann“, raune ich ihr zu und beginne, sie leidenschaftlich zu küssen.


  „Und wenn die beiden früher kommen?“, Heather schiebt mich sanft von sich. „Ich will es genauso wie du, aber ich möchte nicht riskieren, dass deine Schwiegereltern uns überraschen…“


  „Du hast ja recht“, stöhne ich auf und fahre mir durch die Haare, dann ziehe ich Heather an der Hand mit aufs Sofa. Ich lege mich so hin, dass sie auf meinem Bauch zu liegen kommt.


  „Das Sofa ist bequem.“


  „Allerdings“, Heather haucht mir einen Kuss auf die Wange. „Ich bin hier schon ein paar Mal eingeschlafen.“


  „Ich kann es irgendwie noch gar nicht glauben, dass wir jetzt tatsächlich zusammenwohnen. Jetzt sind wir wirklich eine richtige Familie.“


  „Ja“, nachdenklich malt sie mit ihrem Finger Kreise auf mein Sweatshirt. „Manchmal ist es mir unheimlich…“


  „Was ist dir unheimlich?“, hake ich nach und streichele ihr über den Rücken.


  „Das mit uns. Das alles so geklappt hat“, ihre Stimme wird immer heiserer, jetzt werde ich doch unruhig.


  „Heather?“, frage ich sie leise, und bekomme erstmal keine Reaktion von ihr.


  „Heather – bitte sieh mich an.“


  Langsam hebt sie ihren Kopf an und ich sehe, dass ihr Gesicht tränennass ist.


  „Was ist los, Darling?“, mein Herz klopft vor Sorge ein paar Takte schneller.


  „Ich bin so glücklich“, lächelt sie mich unter Tränen an. „Wir sind zusammen, wirklich zusammen…“


  „Ja“, ich schiebe sie ein Stück höher auf meinen Bauch und küsse zärtlich ihre Tränen weg. „Und das wird auch so bleiben.“


  


  


  Eine halbe Stunde später klingelt es an der Türe, Heather springt sofort von meinem Bauch auf, was ich sehr bedauere, denn es war gemütlich und es hatte eine angenehme Vertrautheit mit ihr so dazuliegen.


  Sie knetet nervös ihre Hände und schaut mich bittend an. „Es wäre wohl besser, wenn du öffnest.“


  „Ja“, nicke ich ihr zu.


  „Papi!“, Nele strahlt mich an, als ich die Haustüre aufmache. Auch Ben streckt sofort die Ärmchen nach mir aus.


  „Dürfen wir Oma und Opa unsere neuen Zimmer zeigen?“, bittet meine kleine Tochter mich dann.


  „Wenn sie das wollen“, sage ich zweifelnd und schaue in die Gesichter von Herbert und Susanne, die mich ziemlich finster anschauen.


  „Den Kindern zuliebe“, meine Schwiegermutter geht mit erhobenen Kopf und ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen ins Haus.


  „Das ziehst du also dem Leben mit Jessica vor?“, mit einer abfälligen Handbewegung deutet Herbert auf das Haus.


  „Ja, das tue ich“, antworte ich mit fester Stimme. „Möchtest du hereinkommen?“


  „Nur, weil es die Kinder wünschen.“


  


  Ich überlasse es Nele und Ben, ihren Großeltern ihre Zimmer zu zeigen. Mehrmals fällt der Name ‚Heather’ bei dem aufgeregten Geplapper der beiden.


  Heather steht mit mir im Eingangsbereich des Hauses und sie wirkt sehr aufgeregt.


  Ich greife nach ihren Händen und streichele sanft darüber.


  „Auch sie werden sich umgewöhnen“, versuche ich zu beruhigen, sie nickt nur, wirkt aber in keinster Weise entspannter.


  


  Nach einiger Zeit kehren die Kinder und meine Schwiegereltern – meine Noch-Schwiegereltern – wieder zurück.


  „Oma hat sagt, mein Zimmer ist schön“, freut sich Ben und schmiegt sich sofort an Heather.


  „Meins auch“, strahlt Nele.


  „Wir sind dann weg“, kommt es nur eisig von Susanne, zu ihrem Glück verabschiedet sie sich von den Kindern aber sehr herzlich, denn ich spüre, wie ich immer weniger meine Wut im Zaum halten kann.


  Nele und Ben rasen hoch in ihre neuen Zimmer, von oben hört man lautes Gekicher.


  Bevor meine Schwiegereltern aber ganz aus der Haustüre heraus sind, wendet Herbert sich noch einmal an Heather.


  „Ich kann es immer noch nicht glauben, dass Alexander meine Tochter wegen Ihnen verlassen hat. Ich weiß nicht, was Sie mit ihm angestellt haben, aber offensichtlich scheinen sie ja Ihre Qualitäten zu haben. Ich habe mal spaßeshalber nach Ihrem Namen geforscht, es gibt ja einige interessante Dinge, die man über Ihre Familie so erfährt…“


  „Ach ja?“, Heathers Augen schießen jetzt kleine Blitze und ihr Blick ist eisig. Herbert geht unwillkürlich einen Schritt zurück.


  „Nun ja, Ihre Vorfahrinnen scheint man ja schon zur Hölle geschickt zu haben – schade, dass manche Traditionen ausgestorben sind. Für mich sind Sie nichts Weiteres als eine billige Hure, die sich in die Ehe zweier Menschen eingemischt hat!“, zischt er ihr leise zu.


  „Herbert!“, stammelt Susanne entsetzt. „Mäßige dich!“


  „Mach, dass du raus kommst, bevor ich mich vergesse!“, schreie ich ihn an, doch Heather greift nur nach meiner Hand.


  „Vor der Hölle habe ich keine Angst“, lächelt sie Herbert zu, ich wundere mich, woher sie die Kraft dazu nimmt, sich zusammenzureißen.


  „Was mir Angst macht, ist die Dummheit und die Feigheit einiger Menschen – vor allen Dingen die der Männer“, sagt sie unvermindert freundlich.


  „Wenn du nicht willst, dass dir gleich ein paar Zähne fehlen, dann verlässt du lieber sofort mein Haus“, stoße ich gepresst hervor.


  „Komm’ Herbert, lass gut sein“, Susanne wirft Heather einen nicht zu definierenden Blick zu, dann schiebt sie ihren Mann hinaus und ich schlage laut die Türe hinter ihnen zu.


  


  „Es tut mir so leid“, ich will Heather zu mir ziehen, doch sie steht nur ganz erstarrt da. Ich merke, dass sie zittert und sie wirkt völlig abwesend.


  „Er hasst mich“, schluckt sie und wischt sich hastig über die Augen.


  „Lass ihnen Zeit, natürlich stehen sie auf der Seite ihrer Tochter“, versuche ich sie zu beruhigen.


  „Natürlich“, flüstert Heather nur, ich bemerke zu meinem Entsetzen, dass ihr Tränen übers Gesicht laufen.


  „Hey, hey, hey“, ich nehme sie fest in die Arme, spüre, wie sehr sie zittert.


  „Heather, es ist gut, er ist einfach nur ein unglaublicher Blödmann“, versuche ich sie zu beruhigen.


  „Natürlich“, sagt Heather dann und wischt sich übers Gesicht. „Entschuldige…“


  „Ich werde verlangen, dass er sich entschuldigt“, immer noch streichele ich über ihren Rücken, zu meiner Erleichterung merke ich, dass sie sich etwas entspannt.


  „Lass gut sein. Worte, es sind bloß Worte…“, sagt sie heiser, doch sie scheint mehr zu sich selbst zu sprechen, als zu mir, dann strafft sie die Schultern. „Ich hole Nele und Ben. Petra hat doch zur Feier des Tages einen Schokoladenkuchen gebacken“, lächelt sie mir zu, doch es wirkt etwas gequält.


  Bevor ich noch etwas sagen kann, hat sie die Kinder schon gerufen, die mit lautem Getöse die Treppe hinuntergelaufen kommen. Sofort wird Heather mit Beschlag belegt und die Drei gehen ins Esszimmer.


  Ich schaue ihr noch nachdenklich hinterher. So fassungslos habe ich Heather noch nie erlebt.


  ‚Meine schöne starke Heather’, unbändige Wut auf Herbert wallt erneut in mir auf. Ich werde ihn zur Rede stellen, auch wenn er nicht gut auf Heather zu sprechen ist und mit der Situation nicht klarkommt, so geht niemand mit meiner Frau um.


  „Papa kommst du nicht Kuchen essen?“, die Stimme meine Tochter reißt mich aus meinen Gedanken.


  „Klar komm ich…“


  Heather lässt sich den Kindern gegenüber nichts anmerken, doch ihre Fröhlichkeit ist nicht so ganz echt. Ich hoffe nur, dass Ben mit seinen feinen Antennen nichts davon mitbekommt.


  


  Den Nachmittag über nimmt sich Heather viel Zeit für die Kinder. Obwohl noch einiges einzuräumen ist, beschäftigt sie sich ausgiebig mit ihnen, eine Eigenart, für die ich sie nur noch mehr liebe.


  Die beiden sind dann auch sehr aufgedreht als wir sie ins Bett bringen, sie plappern an einem Stück.


  Heather singt ein paar Lieder für sie, ich bleibe im Türrahmen stehen und beobachte sie die ganze Zeit. Auch das habe ich vermisst, ihre schöne Singstimme abends zu hören.


  ‚Und das wird jetzt immer so sein…’


  


  Als die beiden endlich ruhig sind, nehme ich Heathers Hand und gehe mit ihr hinunter ins Wohnzimmer. Ich habe den Kamin angemacht und eine Decke davor ausgebreitet.


  „Oh, das sieht aber gemütlich aus“, Heather haucht mir einen Kuss auf den Mund.


  Ich gieße uns Wein ein und ziehe sie auf die Decke vor dem Kamin.


  „Alles klar, meine Schöne?“, frage ich sie, als sie sich zwischen meine Beine gesetzt hat.


  „Ja, alles in Ordnung“, bestätigt sie mir. „Tut mir leid, dass mich diese Bemerkung von deinem Schwiegervater so aus der Bahn geworfen hat. Ich sollte da souveräner darauf reagieren.“


  „Wie könntest du darauf souverän reagieren? Es war einfach eine unglaubliche Frechheit, was Herbert sich da erlaubt hat“, schnaube ich empört.


  „Meine Familie wird immer wieder mit diesen dämlichen Sprüchen konfrontiert“, winkt Heather ärgerlich ab. „Was meinst du, was Mave zu ihrer Zeit alles zu hören bekommen hat – und die Generationen vor ihr, die zudem ja auch alle nicht mehr geheiratet haben“, fügt sie dann bitter hinzu. „Sie wurden gemieden von den so genannten ‚anständigen’ Leuten“, sie setzt das Wort mit ihren schlanken Fingern in Ausrufezeichen. „Und einmal wurde auch versucht, die Burg anzuzünden.“


  „Das ist schrecklich. Das tut mir leid, Heather“, ich hauche ihr einen Kuss auf die Wange und sie lehnt sich an mich.


  „Mave lässt sich von so etwas nicht einschüchtern, du hast sie ja selbst erlebt. Im Gegenteil, jetzt spielt sie mit dem Ruf der Familie Ó Briain. Und mir sollte das auch alles egal sein, Herbert hat einfach einen wunden Punkt getroffen, nichts weiter. Ich bin nicht so stark wie Mave und die anderen aus meiner Familie.“


  „Oh doch, Heather. Du bist sogar sehr stark“, ich schlinge meine Arme um sie herum und küsse ihren Nacken.


  „Aber ich bin nicht bereit, mir dadurch diesen Tag, auf den ich mich schon so lange gefreut habe, verderben zu lassen“, sagt sie dann und seufzt leise auf, als meine Hände sanft über ihren Bauch streicheln.


  „Eine guter Gedanke“, flüstere ich und knabbere an ihrem Ohrläppchen.


  Heather schließt genießerisch die Augen, unsere Münder finden sich und ganz behutsam lasse ich meine Zunge über ihre Lippen streifen.


  Zärtlich geht sie auf das Spiel ein und ein Kribbeln durchzieht meinen Körper. Ich lasse meine Hand unter ihr Shirt gleiten, ihre weiche Haut zu spüren macht mich nur noch weiter an.


  „Die Kinder“, flüstert Heather an meinen Lippen. „Wenn sie noch einmal hinunter kommen…“


  Ich grinse in ihren Kuss hinein, dann springe ich schnell auf und verschließe die Wohnzimmertüre. „Besser so?“, frage ich sie und Heather nickt nur.


  


  Ich lasse mir diesmal viel Zeit für sie, nehme das Tempo raus, wenn Heather zu leidenschaftlich wird. Deutlich kann ich spüren, dass es sie verwirrt, dann überlässt sie sich mir aber völlig. Langsam ziehe ich sie aus, bedecke jeden Zentimeter ihrer Haut mit Küssen. Ab und zu seufzt sie leise auf und ich fühle mich bestätigt darin, weiterzumachen.


  Als sie nackt vor mir liegt, betrachte ich sie bewundernd. Der Schein des Kaminfeuers verleiht ihr einen ganz besonderen Zauber und ihre roten Locken glühen förmlich.


  „Du bist so schön“, flüstere ich und küsse sie hingebungsvoll. Ich gleite hinab zwischen ihre Schenkel, spreize sie ganz behutsam und widme mich dann ihrer verlockenden Weiblichkeit.


  Heather stöhnt leise auf, als ich mit meiner Zunge in sie eindringe, ihre Finger krallen sich in die Decke.


  Ich kann gar nicht genug von ihr bekommen, zärtlich beiße ich in ihre empfindlichste Stelle und dringe dann mit einem Finger in sie ein.


  Ich bemerke lächelnd, wie sie auf ihren Höhepunkt zusteuert, kurz danach ziehe ich sie in meine Arme und halte sie ganz fest.


  Als sie ihre Augen aufschlägt, trifft mich der Ausdruck darin mit voller Wucht. Ich sehe ihre Liebe für mich in diesem geheimnisvollen Grün, ich möchte nie wieder aufhören, sie anzuschauen.


  


  Wir bleiben eine Weile so liegen, dann lächelt sie mich an und stützt sich auf einen Ellenbogen ab.


  „Findest du es fair, dass ich ganz nackt bin und du noch vollständig angezogen?“


  „Total fair“, grinse ich sie an. „So gefällst du mir nämlich am liebsten.“


  „Ach, tu ich das?“, gluckst sie leise. „Und weißt du, wie du mir am besten gefällst?“


  Statt einer Antwort küsst sie mich leidenschaftlich – und diesmal heben wir kurze Zeit später gemeinsam ab.


  


  


  „Oma!“


  Neles freudiger Schrei lässt mich erstmal zusammenzucken. Ich runzele die Stirn und bin verärgert, es ist nicht abgesprochen, dass Susanne und Herbert heute die Kinder haben. Zumal das der erste Tag ist, an dem wir zusammen hier wohnen und ich frei habe – mal ganz abgesehen davon, dass die Ungeheuerlichkeit, die sich Herbert gestern erlaubt hat, eigentlich nicht zu verzeihen ist.


  Heather scheint nicht in der Nähe zu sein, ich höre sie oben mit Ben reden, also gehe ich zur Türe.


  „Hallo, darf ich fragen, was du hier willst?“, raunze ich sie an.


  „Hallo Alexander. Kann ich reinkommen? Ich wollte mit Heather reden“, bittet Susanne mich, sie scheint allein gekommen zu sein, denn Herbert kann ich nirgends entdecken.


  „Warum? Um Heather wieder Beleidigungen an den Kopf zu knallen?“, frage ich scharf nach.


  „Was ist denn?“, Nele schaut verstört zwischen ihrer Oma und mir hin und her und ich streichele ihr beruhigend über den Kopf.


  „Nichts, was mit Ben oder dir zu tun hätte, Maus.“


  „Nein, natürlich nicht“, antwortet Susanne zerknirscht. „Bitte Alexander…“


  Ich gebe die Türe frei und lasse mein zukünftige Ex-Schwiegermutter eintreten. „Heather ist oben, Nele, zeig’ Oma schon mal das Wohnzimmer, ich werde sie holen“, weise ich sie knapp an.


  Nele nimmt Susanne an die Hand und zieht sie mit sich, während ich schnell die Stufen nach oben haste.


  Heather kugelt sich gerade lachend mit Ben über den Boden, er hat noch einen Schlafanzug an und quietscht vor Vergnügen.


  „Hey, solltest du nicht schon längst angezogen sein?“, sage ich gespielt streng zu ihm.


  „Heather hat mich kitzelt“, verteidigt er sich mit strahlendem Gesichtchen.


  „Hat jemand geklingelt? Ich war mir nicht sicher“, fragt Heather mich.


  „Ja, Susanne ist da und möchte mit dir reden.“


  Ihr Gesicht wird sofort ernst.


  „Darling, wenn du das nicht möchtest, schicke ich sie wieder zurück. Ich werde sie aber sofort rausschmeißen, wenn irgendetwas in der Art wie gestern vorfallen sollte“, versichere ich ihr.


  „Nein, ich möchte hören, was sie zu sagen hat“, Heather springt schnell auf und fährt sich mit den Fingern durch die verwuschelten Haare. „Ich bin gleich unten“, sagt sie dann nur knapp und verschwindet im Bad.


  Ich helfe Ben sich anzuziehen und bekomme dann kurze Zeit später mit, wie Heather die Treppe hinuntergeht. Nele kommt hinauf und ich bitte die beiden, sich kurz alleine zu beschäftigen, dann laufe ich ebenso schnell hinunter.


  


  „Sie wollten mich sprechen?“, höre ich Heather sagen.


  Ich stelle mich in den Türrahmen und verschränke die Arme vor meiner Brust. Nicht einen Moment lasse ich Susanne aus den Augen und schicke ihr einen warnenden Blick.


  „Miss Ó Briain“, Susanne kommt auf sie zu und knetet nervös die Hände. „Ich möchte mich für meinen Mann entschuldigen. Was er gestern gesagt hat, war eine Unverschämtheit…“


  „Oh, danke“, nickt Heather ihr zu.


  „Weiß Herbert, dass du hier bist?“, frage ich sie scharf.


  „Nein“, räuspert Susanne sich verlegen und ich lache nur spöttisch auf.


  „Aber Sie sollen wissen, dass ich es nicht gutheiße“, sagt Susanne dann in Richtung Heather.


  „Wenn Ihr wütend seid wegen Jessica und mir – lasst es verdammt noch mal nicht an ihr aus!“


  „Du musst verstehen, dass es sehr schwer ist, das Ende eurer Ehe zu akzeptieren“, Susanne sieht mich entschuldigend an.


  „Das verstehe ich auch. Aber es ist trotzdem kein Grund, Heather so anzugehen“, weise ich sie zurecht.


  „Das stimmt ja“, Susanne schaut wieder zu Heather. „Es tut mir leid.“


  „Schon gut“, Heather lächelt ihr jetzt scheu zu. „Danke, dass Sie gekommen sind“, sie reicht Susanne zögernd die Hand und diese schüttelt sie erleichtert.


  „Ich hoffe, dass hat keinen Einfluss darauf, wie oft wir die Kinder sehen“, fleht Susanne mich mit ihrem Blick an.


  „Ist das der Grund für die Entschuldigung?“, gifte ich weiter.


  „Nein, natürlich nicht“, beeilt sich meine Schwiegermutter zu sagen.


  „Nele und Ben haben damit nichts zu tun. Ich würde sie nie als Druckmittel einsetzen“, füge ich nur knapp hinzu und ich sehe, dass sie aufatmet.


  „Möchten Sie eine Tasse Kaffee?“, fragt Heather sie dann freundlich. Ich finde das zwar total übertrieben, aber ich bewundere sie auch für ihre Art so schnell verzeihen zu können.


  „Gerne.“


  Heather beginnt ein Gespräch über die Kinder und Susanne entspannt sich langsam etwas. Nach einer kurzen Zeit ist das Eis schon gebrochen und die beiden Frauen unterhalten sich freundlich miteinander.


  Als Susanne geht, lächelt sie Heather an und man kann spüren, dass es herzlich gemeint ist. „Ich hoffe sehr, dass mein Mann bald zur Besinnung kommt“, sagt sie zum Abschied.


  „Das hoffe ich auch für ihn“, ich atme erst auf, als Susanne gegangen ist.


  „Es war nett von ihr, herzukommen“, Heather schlingt die Arme um meinen Hals.


  „Es wäre noch besser, wenn ER gekommen wäre“, füge ich mürrisch hinzu.


  „Vielleicht klappt ja irgendwann ein normaler Umgang“, sie legt ihren Kopf an meine Brust.


  „Wegen mir muss das nicht sein, ich kann gerne auf ihn verzichten. Aber sie sind nun mal die Großeltern von den beiden“, seufze ich auf. „Familie kann man sich aussuchen…“


  „Nein“, kichert Heather und ich gebe ihr einen Kuss auf die roten Locken.


  


  


  


  „Und? Kann ich so gehen?“, Heather schaut mich gespannt an und mir verschlägt es erstmal den Atem, als ich sie sehe.


  „Du siehst wunderschön aus. Ich bin sicher, meinem lieben Kollegen werden die Augen rausfallen.“


  „Oder soll ich lieber etwas anderes anziehen?“, Heather dreht sich noch einmal vor dem Spiegel und betrachtet sich kritisch.


  „Nein, lass es bitte an“, beruhige ich sie.


  Ich bin aber ebenfalls ein wenig nervös. Das Treffen mit Paula und Werner bereitet mir Bauchschmerzen. Paula ist nunmal eine gute Freundin von Jessica und wird Heather zumindest skeptisch gegenüberstehen, wenn nicht sogar feindselig. Und nach dem Theater mit Herbert vor einer Woche möchte ich Heather nicht noch mal so eine Ablehnung zumuten, doch Werner hat immer wieder nachgefragt, und so hab ich schließlich zugestimmt.


  „Okay, ich wäre dann soweit“, Heather lächelt mich etwas unsicher an und ich hauche ihr noch einen Kuss auf die Nase. Ich lasse sie vorgehen und schaue bewundernd auf die rote Lockenpracht, die sie am Hinterkopf nur mit einer Spange etwas gebändigt hat. Die Haare fallen fließend über die cremefarbene Bluse. Sie trägt eine schwarze Hose dazu, für Heathers Verhältnisse ist sie sehr brav gekleidet, offenbar meint sie damit Werners konservative Frau etwas gnädiger stimmen zu können.


  


  Als wir im Restaurant ankommen, treffen wir am Eingang schon auf Werner und Paula.


  Ich merke sofort, wie kritisch sie Heather mustert, lasse mir aber nichts anmerken und begrüße sie gewohnt freundlich.


  „Du siehst bezaubernd aus“, lächele ich ihr zu, dann stelle ich ihr Heather vor.


  „Wir haben uns ja schon mal gesehen – als Sie noch das Kindermädchen waren“, sagt Paula zu Heather, mir entgeht die Schärfe in ihren Worten nicht, ich denke auch nicht, dass Heather das überhört hat.


  „Stimmt“, lächelt Heather ihr ungerührt freundlich zu.


  „Lasst uns reingehen, es ist kalt“, unterbricht Werner die beiden, er begrüßt Heather sehr nett, ich kann sehen, dass sie ihm gefällt – und das gefällt mir nicht, wie ich mir eingestehen muss.


  Ich greife nach Heathers Hand und drücke sie leicht, sie erwidert es und wirft mir einen verunsicherten Blick zu.


  


  Werner hat ein nobles Restaurant ausgesucht, mit Jessi war ich früher öfter hier, mit Heather hab ich mehr die gemütlichen kleinen Lokale in der Südstadt bevorzugt.


  Meine schöne Hexe scheint das Ambiente und das vornehme Getue der Kellner aber nicht sonderlich zu beeindrucken, sie wirkt sehr routiniert als das Essen kommt und diesbezüglich scheint sie keinerlei Befürchtungen zu haben.


  „Und? Was ist denn jetzt Ihre Tätigkeit?“, Paula sieht Heather eisig an.


  „Meine Tätigkeit?“, Heather zieht fragend die Augenbrauen hoch. „Ich kümmere mich ums Haus und diejenigen, die dort wohnen.“


  „Bezahlst du sie denn jetzt noch als Kindermädchen? Oder hast du das Geld jetzt gespart?“, richtet sich Paula an mich.


  Ich kann sehen, dass Werner das Verhalten seiner Frau peinlich ist, und ich muss meine Wut bekämpfen.


  „Bekommen Sie denn Geld dafür, dass Sie sich ums Haus kümmern?“, hakt Heather freundlich nach.


  „Natürlich nicht!“, erbost sich Paula. „Das kann man ja wohl nicht vergleichen!“


  „Kann man ohne Weiteres“, lächele ich Paula zu und greife nach Heathers Hand. „Heather ist meine Lebensgefährtin und wenn ich ganz viel Glück habe, wird sie irgendwann mal meinen Heiratsantrag annehmen, den ich ihr gemacht habe… und falls du jetzt weiter vorhaben solltest, Gift zu verspritzen, werden wir gehen“, sage ich sanft zu Werners Frau.


  Ihre Augen weiten sich entsetzt. „Ihr… ihr wollt heiraten?“, fragt sie mich fassungslos.


  „Ich würde es lieber heute als morgen tun, aber Heather hat mich noch nicht erhört. Können wir uns jetzt wie zivilisierte Menschen unterhalten?“, ich schaue sie scharf an.


  Paula ringt noch einmal nach Luft und schweigt erstmal eine Weile. Werner wirkt zwar auch überrascht, aber fasst sich wesentlich schneller als seine Frau. Er beginnt eine Unterhaltung mit Heather, fragt sie nach Irland aus. Sie antwortet ihm zunächst zurückhaltend, aber Werner ist so freundlich und wirkt ehrlich interessiert, dass Heather langsam auftaut und in ihrer gewohnt fröhlichen und lebhaften Art erzählt.


  Ich kann sehen, dass mein Kollege hingerissen von ihr ist, Paula bleibt weiterhin skeptisch, aber immerhin wird sie freundlicher.


  Es wird schließlich entspannter, als ich befürchtet hatte, Heather hat Werner problemlos um den Finger gewickelt, und auch wenn mich seine Blicke, mit denen er Heather mustert, teilweise stören, bin ich froh, dass es doch noch ein netter Abend geworden ist.


  


  


  Als wir wieder zuhause sind, ziehe ich Heather mit aufs Sofa und platziere sie auf meinem Schoß.


  „Ich hoffe, du bist nicht böse, dass ich das von dem Heiratsantrag ausgeplaudert habe“, frage ich sie mit bettelndem Blick. „Aber jetzt weiß sie wenigstens, wie ernst die Sache mit uns ist.“


  „Böse nicht“, antwortet Heather und beißt mich zärtlich in die Nase. „Aber unter Zugzwang setzt mich das auch in keinster Weise.“


  „Schade eigentlich“, lache ich leise und küsse sie zärtlich.


  


  


  Natürlich werde ich am nächsten Tag von Werner ausgiebig gelöchert, was die Sache mit dem Heiratsantrag angeht, doch ich schweige dazu.


  „Hat Paula denn Jessica deswegen direkt angerufen?“, frage ich ihn stattdessen böse.


  „Nein, hat sie nicht und wird sie auch nicht. Jessica ist im Moment sehr im Stress wegen ihrer Vorbereitungen für den USA-Aufenthalt und Paula will sie damit jetzt nicht auch noch behelligen. Solange es noch keinen festen Termin für deine erneute Heirat gibt, ist es ja eh noch in der Schwebe.“


  „Und ich würde dies Jessica gerne selbst erzählen“, bitte ich ihn.


  „Schon klar“, zwinkert er mir zu. „Keine Sorge, Paula hält dicht. Auch wenn sie Heather gegenüber verständlicherweise noch Vorbehalte hat, sie wird nichts sagen. Übrigens: Ich kann dich schon verstehen“, grinst er dann breit. „Sie ist nicht nur ein wahnsinnig süßer Käfer, sondern auch noch sehr charmant.“


  „Ich weiß. Und ich liebe sie – also Vorsicht“, drohe ich ihm.


  „Keine Sorge“, lacht Werner. „Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass ich – oder ein anderer Kerl – Chancen bei deiner Heather hätten. So wie sie dich anschmachtet…“


  Ich muss mir eingestehen, dass mich das zu hören natürlich sehr freut.


  Dann wechseln wir aber das Thema, in den nächsten Tagen gibt es viel Arbeit und zu meiner Enttäuschung werde ich wohl immer erst spät nach Hause kommen. Vor Weihnachten wollen wir noch einiges fertig bekommen, und jedes Jahr bricht erfahrungsgemäß Hektik in der Kanzlei aus.


  


  


  Als endlich wieder Freitag ist, bin ich dann mehr als erleichtert. Ich habe schon ein schlechtes Gewissen Heather gegenüber, die die ganzen Weihnachtseinkäufe allein getätigt hat. Und in zwei Tagen wird sie nach Irland fliegen, um mit ihrer Familie Mittwinter zu feiern. Die Kinder und ich werden dann am 26. Dezember nachkommen. Auch darauf freue ich mich sehr – endlich kann ich Nele und Ben die Burg zeigen und ihnen Heathers Familie vorstellen.


  


  Als ich zuhause ankomme, ist es sehr still im Haus. Ich wundere mich ein wenig, heute ist Freitag, da dürfen Nele und Ben etwas länger aufbleiben und es ist gerade mal acht Uhr. Es duftet verführerisch nach Essen, neugierig gehe ich in die Küche.


  Auch hier ist niemand.


  „Heather? Nele? Ben?“


  „Ich bin hier“, höre ich Heathers Stimme aus dem Wohnzimmer. Als ich zu ihr gehe, schaue ich mich verwundert um. Sie hat nur die Kerzen angezündet und ein paar Lichterketten, die als Weihnachtsdekoration aufgehängt sind.


  Heather sitzt auf dem Sofa und kommt mir entgegen. Das Licht lässt ihr Haar in einem warmen Rotton schimmern, zu meiner Überraschung ist sie geschminkt und trägt eine schwarze, sehr eng anliegende Bluse und einen kurzen schwarzen Rock, der ihre Beine umspielt.


  „Hey“, begrüße ich sie erfreut und ziehe sie an mich. „Willst du ausgehen?“, raune ich an ihren Lippen und gebe ihr einen zärtlichen Kuss. Dann fällt mein Blick auf ihre Bluse, sie ist sehr weit offen, man kann ihren Brustansatz sehen und ich schlucke heftig. „Aber doch nicht so, oder?“


  „Nein, ich möchte nicht ausgehen“, lächelt sie mir zu und lockert meine Krawatte. Mit einer fließenden Bewegung befreit sie mich von ihr und öffnet den obersten Knopf meines Hemdes. „Deine Schwiegereltern haben Nele und Ben heute Abend geholt. Sie sollen dort übernachten – ich dachte, du hast nichts dagegen“, flüstert sie heiser und küsst mich zärtlich.


  „Nein, hab ich nicht…“


  Sturmfreie Bude und einen ganzen Abend Heather für mich alleine, das scheint ein sehr schöner Ausklang dieser Woche werden zu können.


  „Hast du Hunger?“, fragt sie mich dann.


  „Nein, wir haben in die Kanzlei etwas kommen lassen“, an Essen verschwende ich im Moment eh keinen Gedanken. Ich lasse meine Hände an ihrem Rücken hinab gleiten und ziehe sie noch enger an mich.


  Zu meiner Überraschung löst sich Heather aber von mir und nimmt meine Hand. „Möchtest du etwas trinken?“, sie drückt mich behutsam in einen Sessel.


  „Ja, vielleicht ein Glas Weißwein“, antworte ich und schaue ihr nach, als sie kurz hinausgeht. Meine Vermutung bestätigt sich, dass sie keinen BH unter der Bluse trägt und das lässt meinen Herzschlag prompt auf eine abenteuerliche Frequenz beschleunigen.


  Als sie zurückkommt, betrachte ich sie bewundernd.


  „Danke“, flüstere ich heiser, als sie mir das Glas hingestellt hat. Ich kann einen Blick in ihren Ausschnitt erhaschen und will sie zu mir auf den Schoß ziehen, doch Heather setzt sich mir gegenüber in den Sessel.


  „Wie war es denn heute in der Kanzlei?“, sie lächelt mir auf ihre unvergleichliche Weise zu.


  „Äh, okay“, antworte ich verwirrt. ‚Will sie wirklich mit mir darüber reden?’


  Mein Blick fällt auf ihre Beine, sie trägt schwarze Strümpfe und hochhackige Schuhe, nicht gerade Heathers Standardoutfit. Aber mir gefällt was ich sehe und ich bin gespannt, was sie vorhat. Sie überschlägt ihre Beine und ihr Rock rutscht ein Stückchen höher, ich registriere, dass sie halterlose Strümpfe trägt und erhasche einen Blick auf den Spitzenrand - prompt wird mir um einige Grade heißer.


  „Was ist aus dem Fall Michael Heiser geworden?“, erkundigt sie sich.


  „Also, er… er hat uns jetzt eine ganz andere Gesichte präsentiert“, ich versuche mich auf ihre Frage zu konzentrieren, was nicht so leicht ist, denn sie fährt mit ihren Fingern wie zufällig ihren Hals entlang bis zu ihrem Dekolletee. Ihr Finger gleitet zum obersten Knopf ihrer Bluse und ich halte kurz den Atem an.


  „Eine andere Geschichte? Und jetzt?“, sie schaut mir geradewegs in die Augen und ich versuche krampfhaft, mir den Fall ins Gedächtnis zu rufen.


  „Ja, also… er behauptet jetzt… also er sagt, dass er mit den Betrugsvorwürfen nichts mehr zu tun hat“, stammele ich.


  „Aber er hat doch schon eine Aussage bei der Polizei gemacht, oder?“, fragt Heather weiter, der Knopf ihrer Bluse ist mittlerweile offen und sie gleitet mit ihrem Finger weiter hinab. Sie streichelt über ihre Haut und lehnt sich mit ihrem Kopf an den Sessel an. Für einen Moment schließt sie die Augen und ihre Hand öffnet den nächsten Knopf ihre Bluse.


  „Ja… hat er“, räuspere ich mich heiser, ich kann den Blick nicht von ihr abwenden. Mein Hals wird trocken, Heather hat immer noch die Augen geschlossen, ihre Finger gleiten wie von selbst zwischen ihre Brüste und schieben ihre Bluse ein Stück zur Seite. Ich kann eine Brustwarze sehen und schlucke heftig.


  „Und was macht ihr jetzt?“, sie hat ihre Augen wieder geöffnet und schaut mich direkt an.


  Ich widerstehe dem Impuls aufzustehen und zu ihr zu gehen, ich zwinge mich abzuwarten, wie das hier weitergeht. Doch das fällt mir sehr schwer. Sie so mit halboffener Bluse vor mir sitzen zu sehen, bleibt nicht ohne Folgen bei mir und ich spüre deutlich meine immer stärker werdende Erregung.


  „Wir… wir widerrufen seine Aussage bei der Polizei…“


  Heathers Finger umkreist ihre Brustwarze, ich kann sehen, dass sie bereits total verhärtet ist. Die andere zeichnet sich deutlich durch den dünnen Stoff ihrer Bluse ab und ein Schauer jagt durch meinen Körper.


  „Geht das denn so ohne weiteres?“, fragt sie mich, auch ihr Atem hat sich beschleunigt.


  „Wir hoffen es“, antworte ich.


  Heather hat den Kopf in ihren Nacken gelegt und ihre Hand wandert weiter ihren Körper hinab. Langsam zieht sie den Rock noch ein Stück höher und ein wenig öffnet sie ihre Beine. Atemlos beobachte ich, wie ihre Hand zwischen ihre Schenkel gleitet und sie seufzt leise auf, als sie scheinbar ihr Ziel erreicht hat.


  „Wie stehen denn jetzt die Chancen?“, ihre Stimme ist heiserer geworden, was mich nur noch mehr anmacht. Wie gebannt schaue ich zu dieser sinnlichen Frau, meine Erektion drückt jetzt schon fast schmerzhaft gegen meine Hose.


  „Das müssen wir abwarten. Natürlich… natürlich ist die Ganze jetzt viel schwieriger geworden“, keuche ich.


  Sie legt ein Bein über die Lehne des Sessels, ich kann sehen, dass sie kein Höschen trägt und ich verkrampfe meine Hände in die Lehne des Sessels.


  Heather nimmt die andere Hand hinzu, streichelt damit ihre entblößte Brust, während die anderen immer noch auf ihrer empfindlichsten Stelle ruht. Langsam gleiten ihre Finger durch ihre verlockende Nässe, dann hält sie inne.


  „Welche Version glaubst du denn?“, fragt sie mich dann, ihr Blick verrät, dass sie jetzt auch nicht mehr so wirklich an dem Fall interessiert ist.


  „Mach weiter“, bitte ich sie heiser.


  Heather lächelt nur, dann schließt sie wieder ihre Augen und beginnt sich zu streicheln. Sie seufzt leise, ich sauge jede Bewegung von ihr auf.


  Ich sehe, wie sie ihren Finger langsam in sich gleiten lässt, ihr Körper bäumt sich ein wenig auf und entlockt ihr ein Stöhnen.


  Ich muss mich immer mehr zusammenreißen, um nicht sofort zu ihr zu gehen und sie zu nehmen, doch das, was ich sehe, fasziniert mich dann doch zu sehr.


  Sie scheint mich gar nicht mehr zu registrieren, befindet sich völlig in ihrer Welt und gibt sich ihrer Lust hin. Ich kann nur atemlos zuschauen.


  Als sich ihre Finger fest um ihre Brust krampfen und sie nochmals aufstöhnt, gehe ich zu ihr hin und küsse sie zärtlich.


  Sie schlägt ihre Augen auf und erwidert meinen Kuss leidenschaftlich. Dann steht sie auf und drückt mich aufs Sofa.


  Ich kann in ihren Augen sehen, dass ihr Verlangen noch nicht erloschen ist. Sie öffnet geschickt die Knöpfe meines Hemdes und zieht es mir aus der Hose. Ihre Fingernägel gleiten über meine nackte Brust, jetzt bin ich es, der aufstöhnt.


  Ich umfasse ihren Kopf, unsere Zungen spielen fast schon brutal miteinander, dann kniet sich Heather zwischen meine Beine, befreit mein steinhartes Glied aus seinem Gefängnis. Schnell hat sie meine Schuhe abgestreift und die Hose folgt sofort.


  Langsam lässt sie ihre Zunge an meiner Härte hinabfahren, mit einer Hand umschließt sie sie sanft und nimmt sie dann mit ihrem Mund auf.


  „Heather“, presse ich heiser hervor, ich spüre, wie sich mein Höhepunkt aufbaut, doch ich will so nicht kommen.


  „Nicht“, ich ziehe an ihren Haaren ihren Kopf hoch und presse meine Lippen auf ihre. Gierig küsse ich sie, dann umfasse ich ihre Hüften und mit einer Bewegung setze ich sie auf meinen Schoß.


  Wir schreien beide auf, als wir miteinander verbunden sind, ihre heiße Enge bringt mich fast um den Verstand, doch noch bin ich nicht zufrieden. Ich stehe mit ihr auf, Heather schlingt ihre Beine um meine Hüften und krallt sich mit ihren Fingern in meine Haare.


  Ich gehe mit ihr zum Esszimmertisch, nicht einmal unterbrechen wir den leidenschaftlichen Kuss.


  Behutsam setze ich sie darauf ab, dann ziehe ich mich aus ihr zurück. „Dreh dich um“, presse ich atemlos hervor und Heather folgt sofort meiner Bitte.


  Ich drücke sie mit ihrem Oberkörper auf den Tisch, mit einem heftigen Stoß nehme ich sie wieder in Besitz.


  Ich kann jetzt nicht sanft sein, meine Erregung ist einfach zu stark. Mit immer kräftigeren Stößen dringe ich in sie, versuche tiefer und tiefer in ihr zu sein. Wir stöhnen beide laut, dann zieht sie sich immer mehr um mich zusammen und schreit.


  An ihren Haaren ziehe ich ihren Kopf zu mir und küsse sie brutal. Mit einem letzten erlösenden Stoß komme auch ich dann zu einem Höhepunkt, der mir fast die Beine wegreißt. Ich glaube abzuheben, mir wird schwarz vor Augen und immer wieder pulsiert mein heißer Samen aus mir hinaus.


  Ich lasse mich auf ihren Rücken fallen, ringe nach Atem, mein Herzschlag pocht laut in meinem Kopf.


  Heather verharrt regungslos unter mir, ich höre, wie sie ebenfalls heftig und stoßweise atmet.


  


  Ich brauche eine ganze Weile um wieder klar zu werden, dann schlägt mein Gewissen mit aller Macht zu.


  ‚Was hast du getan? Bist du wahnsinnig? Wie konntest du nur so brutal sein?’


  „Heather?“, frage ich sie dann besorgt und stütze mich mit den Armen neben ihr ab. Zärtlich küsse ich ihren Nacken, sie schlägt die Augen auf, sagt aber kein Wort.


  „Es tut mir so leid“, flüstere ich entsetzt. „Hab ich dir sehr wehgetan?“


  Ich ziehe mich aus ihr zurück und drehe sie vorsichtig herum. Ihre Lippen sind geschwollen, was auch kein Wunder ist – und dann lächelt sie mich mit so einer Liebe an, dass mir zum zweiten Mal an diesem Abend fast die Beine versagen.


  „Du hast mir nicht wehgetan. Es war genauso, wie ich es auch wollte“, sie legt die Arme um meinen Nacken, ihre Stimme ist ganz rau. „Ich hatte dir einen unvergesslichen Abend versprochen – erinnerst du dich?“, flüstert sie heiser.


  „Ja.“


  „Ich denke, das war schon mal ein guter Auftakt, oder?“


  „Das war Wahnsinn, Heather“, schon bei dem Gedanken daran, was eben geschehen ist, schwillt meine Erregung wieder an.


  „Fand ich auch“, sie beißt mich zärtlich in die Unterlippe, dann gleiten ihre Hände an meinem Körper hinab, finden sicher ihr Ziel. Sanft umfasst sie mein Glied und streichelt zärtlich darüber.


  „Sag mir, was du dir wünschst“, bittet sie mich dann. „Du kannst mit mir heute machen, was du willst.“


  „Ich will dich schmecken“, raune ich ihr zu, ihr Angebot ist wirklich verlockend. Langsam drücke ich sie ganz behutsam mit dem Rücken auf den Tisch.


  Ich beuge mich über sie und küsse sie erneut, dann wandere ich mit meinem Mund immer tiefer. Mit einem kräftigen Ruck reiße ich ihre Bluse ganz auf, widme mich ihren schönen Brüsten und gleite dann hinab zu ihrem Schoß.


  Ich nehme ihre Beine und spreize sie weit. Sie so offen vor mir liegen zu haben, macht mich nur noch mehr an.


  Ich sehe die Spuren unserer Lust aus ihr hinausfließen, widme mich dann ausgiebig ihrer heißen Mitte. Ich schmecke sie und mich, und jede einzelne Faser meines Körpers sehnt sich nur noch danach, wieder mit ihr vereinigt zu sein.


  


  Als ich diesmal in sie eindringe, ist es nicht so brutal wie zuvor, wir sehen uns tief in die Augen, küssen uns immer wieder, immer leidenschaftlicher. Sie klammert sich an mir fest und erneut gelangen wir beide zu einem heftigen Höhepunkt.


  


  „Ich liebe dich“, seufze ich an ihren Lippen, als ich wieder halbwegs in der Lage bin zu sprechen.


  „Ich dich auch“, lächelt sie an meinem Mund.
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  Als ich das erste Mal aufwache, ist es schon hell im Schlafzimmer. Es scheint ein schöner Dezembertag zu werden, doch das Wetter ist mir im Moment herzlich egal. Verschlafen blinzele ich zum Wecker, es ist fast zehn Uhr morgens. Ich überlege, wann die Kinder gebracht werden, aber Heather erwähnte gestern in den wenigen Augenblicken, in den wir uns über alltägliche Dinge unterhalten haben, irgendwas davon, dass sie mit ihren Großeltern noch einen Ausflug geplant hätten.


  ‚Gut’, denke ich zufrieden und schaue hinüber zu Heather, die tief unter der Decke eingekuschelt ist und schläft.


  Ich ziehe die Decke ein Stückchen hinunter und betrachte ihr Gesicht, das so friedlich und fast engelsgleich wirkt – wenn sie schläft.


  Doch die gestrige Nacht straft diesen sanften Ausdruck in ihrem Gesicht Lügen. Ich hab so etwas noch nie erlebt, es war einfach der pure Wahnsinn. Sie hat sich mir völlig ausgeliefert und wir hatten nahezu tabulosen Sex. Es ging öfter richtig hart zu und mein Rücken brennt ein wenig, ich schätze mal, ich hab wieder ordentlich was abbekommen, aber das ist unwichtig, denn auch sie hat den ein oder anderen blauen Fleck, wie ich erschrocken feststellen muss.


  Ich hauche ihr kleine Küsse auf die verfärbten Stellen ihres Oberkörpers, vor allem auf die zarte Haut ihrer Brüste.


  Heather rührt sich ein wenig, schlägt die Augen aber nicht auf und schläft weiter.


  


  Mein Blick fällt auf ein Seidentuch, lächelnd lasse ich es durch meine Hände gleiten. Beim Gedanken daran, wie ich sie damit vorsichtig an das Kopfgestell des Bettes gebunden habe, wird mir prompt wieder heiß. Sie hat mir mehrfach versichert, dass es okay wäre, dass sie mir völlig vertraut und ich habe ihre hilflose Lage auf sehr anregende Weise ausgenutzt.


  Irgendwann sind wir dann in der Nacht völlig ausgepowert und aneinander geklammert eingeschlafen.


  Ich ziehe sie jetzt wieder behutsam in meine Arme und decke uns zu, ihr schlafwarmer nackter Körper an meinem zu spüren, bereitet mit ein wohliges Gefühl.


  Ich überlege, ob alle Frauen der Ó Briains wohl dermaßen temperamentvoll und leidenschaftlich sind, mir fällt ein, wie innig Jamie und Maureen sich einmal geküsst haben und die Vermutung liegt wohl sehr nahe, dass es so sein könnte.


  Ich weiß auch nicht, wie lange es anhalten wird, dass wir so dermaßen übereinander herfallen werden, von mir aus könnte das ewig so bleiben.


  ‚Lieber nicht, denk an dein Herz’, spottet es in mir. Mir fallen Berichte ein von Männern, die beim Sex an einem Infarkt gestorben sind – sie werden es wohl mit Verwandten von Heather zu tun gehabt haben, schießt es mir spöttisch durch den Kopf.


  Ich schmiege mich dicht an sie und hauche ihr einen Kuss auf die Stirn, sie seufzt leise auf und ihre Hand legt sich auf meine Hüfte. Eng mit ihr umschlungen döse ich noch einmal weg.


  


  


  „Hey Schlafmütze“, höre ich eine sanfte Stimme und unwillig öffne ich die Augen.


  Heather sitzt auf der Bettkante und hält mir eine Tasse Kaffee unter die Nase.


  Ich stütze mich auf meine Ellenbogen auf und mustere sie böse. „Was soll das? Warum bist du schon angezogen? Komm sofort wieder zu mir ins Bett!“


  Heather lacht laut auf und beugt sich über mich. Ich bekomme einen sehr zärtlichen Kuss.


  „Ich hab Frühstück gemacht…“


  „Ich hab aber nur Hunger auf dich“, murmele ich, nehme ihr vorsichtig die Kaffeetasse aus der Hand und ziehe sie auf meinen Bauch. Langsam gleitet meine Hand unter ihren Pulli. „Kannst du dich nicht wieder ausziehen?“


  „Heute mache ich nicht mehr, was du willst“, kichert sie, dann löst sie sich von mir und setzt sich wieder auf. „Soll ich mir mal deinen Rücken ansehen?“


  „Nicht nötig“, schüttele ich den Kopf.


  „Sicher?“, Heather deutet auf ein paar kleinere Blutflecken auf dem Laken. „Die können eigentlich nur von deiner Rückpartie stammen…“


  Verblüfft schaue ich mir die roten Punkte an, dass es so heftig war, hätte ich jetzt nicht vermutet.


  „Ich werde das als Erinnerung an die wohl unvergesslichste Nacht meines Lebens nehmen“, schnell greife ich wieder nach ihr und ziehe sie auf meinen Bauch. „Du hast Wort gehalten, Heather Ó Briain…“


  „Natürlich hab ich das“, grinst sie, dann springt sie aber endgültig auf. „Es ist ein schöner Tag. Wir könnten etwas spazieren gehen…“


  „Ich hatte genug Bewegung“, seufze ich.


  „Spinner!“, kommt es nur lachend, dann geht sie zu meinem großen Bedauern aus dem Schlafzimmer.


  


  Ich stehe mürrisch auf, eigentlich hab ich nicht so richtige Lust auf einen Spaziergang, wenn ich schon mal mit Heather sturmfreie Bude habe, aber ich kann sie ja schlecht an den Haaren wieder ins Bett zerren.


  ‚Und warum nicht?’, schießt es mir durch den Kopf und prompt wird mir wieder heißer. ‚Jetzt reiß dich aber mal zusammen!’


  Ich stelle die Dusche auf eiskalt, als die erwünschte Wirkung eingesetzt hat, schlüpfe ich in frische Sachen und mache mich auf den Weg nach unten.


  


  Mir schlägt ein verführerischer Duft nach Eiern mit Bacon entgegen und mein Magen meldet sich sofort laut zu Wort. Wir haben gestern nichts mehr gegessen, nur zwischendurch mal etwas getrunken, zu sehr waren wir mit uns beschäftigt gewesen.


  Heather steht in der Küche mit dem Rücken zu mir und hantiert mit der Pfanne.


  Ich schlinge meine Arme um ihre Taille und hauche ihr einen Kuss auf den Nacken. „Danke für gestern Nacht“, flüsterte ich an der zarten Haut ihres Halses.


  „Oh, gern geschehen“, gluckst sie. „Das war nicht so ganz uneigennützig von mir“, sie dreht sich in meinen Armen herum und schmiegt sich an mich.


  „Ist wirklich alles heil geblieben an dir?“, erkundige ich mich besorgt.


  „Die entscheidenden Teile funktionieren noch“, kichert meine Hexe und gibt mir einen Kuss. „Ein paar blaue Flecke und einige wunde Stellen. Aber das war es mir wert.“


  „Gut“, lächele ich erleichtert. „Du bist eine unglaubliche Frau. Ich liebe dich so sehr, Heather.“


  „Hört sich doch gut an“, sie zwickt mich noch einmal in die Nase und schiebt mich dann Richtung Esszimmertisch, wo sie alles schon gedeckt hat.


  Kurz kommt es mir in den Sinn, was hier gestern auf diesem Tisch passiert ist und ich muss grinsen. Ich fange einen Blick von ihr auf, sie errötet sogar leicht, scheinbar hat sie die gleichen Gedanken wie ich.


  „Tu nicht so unschuldig“, necke ich sie.


  „Für mich war es auch etwas Besonderes“, sagt sie dann und setzt sich zu mir. „Ich hatte zuerst Bedenken, ob ich das wirklich wagen kann – also… ich meine den Empfang gestern…“


  „Oh, es war sehr anregend“, ich nehme ihre Hand und hauche einen Kuss auf ihre Fingerspitzen.


  „Dann… also… dann denkst du jetzt nicht, dass ich also… ich meine…“, stammelt sie und wird jetzt richtig rot.


  „Ich denke, dass ich die sinnlichste und erotischste Frau abbekommen habe, die ich mir nur wünschen konnte. So etwas darfst du gerne noch einmal machen“, zwinkere ich ihr zu und sie atmet auf.


  „Dann bin ich nicht zu weit gegangen?“, fragt sie vorsichtshalber noch einmal nach.


  „Das Gleiche könnte ich dich fragen…“


  „Nein, alles gut“, lächelt sie.


  „Für mich auch“, ich beuge mich zu ihr und küsse sie zärtlich. „Ich werde mich revanchieren…“


  „Ich freu mich drauf“, flüstert sie an meinen Lippen.


  


  


  Wir fahren zum Rhein hinunter und gehen dort eng umschlungen spazieren. Morgen wird Heather nach Irland fliegen, um dort mit ihrer Familie Mittwinter zu feiern, ich werde wehmütig, wenn ich daran denke, dass ich hier mit Jessica und ihren Eltern unterm Tannenbaum hocken muss. Eigentlich will ich überhaupt nicht dorthin, ich habe noch eine ungeheure Wut auf Herbert, er hat sich für die Worte, die er Heather an den Kopf geknallt hat, noch nicht persönlich entschuldigt, sondern nur einen Strauß Blumen mit einer Karte schicken lassen. Und selbst da bin ich mir nicht sicher, ob das nicht Susanne einfach über seinen Kopf hinweg gemacht hat. Ich könnte meinem Ex-Schwiegervater jetzt noch an die Gurgel gehen…


  Heather hat mich besänftigt und gemeint, ich solle die Sache auf sich beruhen lassen, um nicht noch mehr Unruhe in die Familie zu bringen, aber ob ich das kann ist fraglich.


  „Oh, was für eine Zornesfalte“, Heather fährt mit ihrem Finger ganz zart über meine Stirn. „Hast du Kummer?“


  „Ja, wenn ich daran denke, dass ich sechs Tage ohne dich sein muss“, antworte ich ehrlich.


  „Du wirst es überstehen.“


  „Kann ich mir nicht vorstellen“, ich setze eine Leidensmiene auf. „Mit Sicherheit hast du viel schönere Tage als ich.“


  „Wer weiß“, grinst sie frech.


  „Ich kann es kaum erwarten die Gesichter von Nele und Ben zu sehen, wenn sie sehen werden, wohin wir fahren. Ich bin sehr gespannt, wie sie die Burg finden.“


  „Ich freue mich auch darauf ihnen alles zu zeigen. Und meine Familie ist schon sehr gespannt auf die beiden“, strahlt Heather. „Wir werden uns ein paar schöne Tage in Irland machen“, sie bleibt stehen, schiebt ihre Hände unter meine Jacke und ich ziehe sie in meine Arme.


  „Silvester machen wir ein großes Feuerwerk. Mave ist ganz verrückt nach Raketen.“


  „Kann ich mir vorstellen. Wahrscheinlich wird sie die ganzen umliegenden Dörfer damit erschrecken.“


  „Geh davon aus“, zwinkert Heather mir zu.


  


  


  Am späten Nachmittag bringen Herbert und Susanne die Kinder zurück. Wie immer seit dem Vorfall mit Heather, steigt Herbert nicht aus dem Auto, nur Susanne kommt mit zur Türe.


  „Kann ich mit Heather kurz reden?“, bittet sie mich dann.


  „Komm’ rein.“


  Immerhin haben Susanne und sie ein normales Verhältnis aufbauen können und ich bin gespannt, was sie von Heather will.


  


  „Ich möchte Ihnen ein schönes Weihnachtsfest wünschen und besinnliche Tage bei Ihrer Familie“, Susanne reicht Heather ein kleines Päckchen.


  „Danke“, Heather schaut sie verblüfft an. „Das ist aber nett…“


  Natürlich weiß Susanne nichts von den Eigenarten der Ó Briains, und so freue ich mich, dass sie ihr etwas schenkt.


  „Ich kann mich jetzt nicht revanchieren“, antwortet Heather verlegen.


  „Sie machen so eine schöne Bodylotion“, zwinkert Susanne ihr zu.


  „Okay“, lacht Heather fröhlich und huscht schnell nach oben ins Bad, um in ihrem Giftschrank zu wildern. Mit einer kleinen Flasche kehrt sie wieder zurück.


  „So war das jetzt nicht gemeint“, räuspert sich Susanne.


  „Nehmen Sie sie“, antwortet Heather herzlich.


  „Mach doch mal auf“, Ben zeigt auf das kleine Geschenk, das Heather noch in den Händen hält.


  „Es ist doch noch nicht Weihnachten“, stupst Heather ihn auf die Nasenspitze.


  „Ich denke, wir können hier eine Ausnahme machen“, lacht Susanne.


  


  Es sind ein paar Ohrringe darinnen, ich weiß nicht, ob Heather es bemerkt, aber die Rubine sehen verdammt echt aus und ich bin mir eigentlich ziemlich sicher, dass sie es auch sind.


  „Dankeschön“, Heather reicht Susanne die Hand, die sie auch kräftig schüttelt. „Das wäre nicht nötig gewesen…“


  „Doch, das ist es. Sie wissen das auch“, mit diesen Worten verabschiedet meine Ex-Schwiegermutter sich. „Wir sehen uns dann Heiligabend“, sagt sie noch zu mir.


  


  „Das war sehr lieb von ihr“, Heather wirkt nachdenklich, als Susanne weg ist.


  „Sie hat ein schlechtes Gewissen wegen ihres Mannes. Und das zu recht.“


  „Lass gut sein“, Heather haucht mir einen Kuss auf die Lippen, dann wendet sie sich Nele und Ben zu. „Habt ihr Hunger?“


  „Haben schon gesst“, antwortet Ben, dann nimmt er Heathers Hand. „Musst du morgen wirklich weg?“, fragt er sie mit traurigem Kullerblick.


  „Wir sehen uns doch bald wieder…“, sie hockt sich vor meinen kleinen Sohn hin.


  „Wirklich?“, Ben schlingt die Ärmchen um Heathers Hals und drückt sie fest. Ich schlucke ein wenig, offenbar sitzt die Angst vor einem erneuten Verlust bei ihm noch sehr tief.


  „Ganz sicher, Darling“, lächelt sie ihm zu.


  


  


  


  „Pass gut auf dich auf“, ich nehme Heather am nächsten Tag fest in die Arme, mein Gesicht vergrabe ich in ihren Locken. „Ich vermisse dich jetzt schon…“


  „Es sind doch nur ein paar Tage“, Heather löst sich von mir und gibt mir einen zärtlichen Kuss.


  „Zu lange…“


  „Ich muss jetzt los“, lächelt sie mir zu, ich ziehe sie noch einmal fest an mich.


  Zum letzten Mal küssen wir uns leidenschaftlich, dann lasse ich sie durch die Sicherheitsschleuse gehen.


  Mir graut es schon vor Weihnachten bei Herbert und Susanne. Doch ich habe es Jessica versprochen und so ergebe ich mich in mein Schicksal…


  


  


  Am Nachmittag des heiligen Abends hole ich mit den Kindern Jessica ab und wir fahren in die Kirche zum Kindergottesdienst. Es ist schon komisch, Jessi allein in dem riesigen Haus zu wissen, sie wirkt ganz verloren, als sie vor dem Eingang auf uns wartet.


  Sie scheint sich auch wirklich zu freuen, uns zu sehen und begrüßt die Kinder sehr herzlich.


  Nele und Ben sind aufgeregt und plappern wild durcheinander, aber selbst das scheint Jessica nicht zu stören, sondern sie hört ihnen aufmerksam zu. Doch auch wenn sie sich mehr Mühe gibt, es ist eine Distanz zwischen ihr und den Kindern, etwas, das bei Heather und ihnen komplett anders ist.


  


  Als wir bei Herbert und Susanne ankommen, fällt die Begrüßung zwischen mir und ihm sehr frostig aus.


  „Ich bin nur den Kindern zuliebe hier“, stelle ich bei ihm sofort klar, doch dann zwinge ich mich, gute Miene zu machen, das bin ich Nele und Ben schuldig.


  


  Die Geschenke fallen sehr üppig aus, wie jedes Jahr eigentlich und die beiden wirken glücklich.


  „Können wir Heather anrufen und ihr auch ‚Frohe Weihnachten’ wünschen?“, fragt Nele mich dann.


  Ich schaue etwas erschrocken zu Jessi und ihren Eltern hinüber, bisher war der Name ‚Heather’ noch nicht gefallen.


  „Macht ruhig“, antwortet Jessica und lächelt mir aufmunternd zu.


  Ich gehe mit den Kindern in ein anderes Zimmer und wähle Heathers Nummer.


  Die beiden erzählen ohne Punkt und Komma, was sie geschenkt bekommen haben und nehmen sich gegenseitig ständig das Telefon aus der Hand.


  „Bald sind wir bei dir“, sagt Ben dann zum Abschied.


  „Und wir können es kaum erwarten“, füge ich laut hinzu, ich kann Heathers fröhliches Lachen durch das Telefon hören.


  „Sie sagt, sie freut sich“, berichtet mir Nele glücklich.


  


  


  Am nächsten Tag gehen wir noch einmal zum Kaffeetrinken zu meinen Ex-Schwiegereltern. Ich muss mich wirklich abmühen, um Herbert freundlich gegenüber zu treten, seine sture Haltung kann ich in keinster Weise nachvollziehen. Doch ich will Susanne und Jessica nicht den Spaß verderben und die Kids sollen auch nichts merken, also spiele ich das Theater mit.


  


  Der Abschied von Jessica wird dann doch überraschend tränenreich. Nele ist sehr traurig, dass sie ihre Mutter so lange nicht sieht, auch Ben wirkt etwas betrübt. Doch die Vorfreude auf Heather überwiegt bei ihm.


  Jessica wirkt recht mitgenommen, als sie die Kinder noch einmal an sich drückt.


  „Ihr werdet viel Spaß haben“, lächelt sie dann Nele und Ben unter Tränen zu.


  „Können wir telefonieren?“, fragt Nele dann.


  „Natürlich, mein Schatz. Ich werde versuchen, sooft es geht anzurufen.“


  Ich bin gespannt, ob sie das einhalten wird, aber sie hat sich geändert und vielleicht hat sie aus der Trennung ja auch etwas gelernt.


  Dann nehme ich sie noch einmal in die Arme. „Zeig Ihnen was du kannst, meine Schöne“, raune ich ihr ins Ohr und gebe ihr einen Kuss auf die Wange.


  „Ich probier’s“, schnieft Jessica, dann streichelt sie mir zärtlich durchs Gesicht. „Mach’s gut, Alex.“


  


  


  


  Petra bringt mich und die Kinder am Morgen des sechsundzwanzigsten Dezember zum Flughafen.


  Die beiden sind mächtig aufgeregt und freuen sich sehr auf Heather. Ben plappert in einer Tour nur von ihr, selbst im Flugzeug steht sein Mündchen nicht still.


  


  Ich habe wieder ein Auto gemietet, mit dem wir zur Burg fahren, Jamie wollte uns zwar abholen, aber ich möchte diese Fahrt mit den Kindern alleine machen. Meine Anspannung ist ebenfalls ziemlich groß, natürlich freue ich mich auf meine Hexe, aber ich bin auch gespannt auf Heathers Mutter, die mit ihrem Lebensgefährten Paul, Heathers Vater, da sein wird. Genauso wie ihre Schwester Lilly mit Mann Robert und den Mädchen. Außerdem sind Maureen und Familie und noch eine Tante da, der Rest des großen Ó Briain-Clans ist schon wieder abgereist. Am Telefon meinte Heather lachend, das würde auch erst einmal genügen.


  


  Nele und Ben betrachten neugierig die Gegend aus dem Autofenster, die jetzt immer ländlicher wird. Das Wetter ist zumindest freundlicher als an dem Tag, an dem ich das erste Mal die Strecke hier gefahren bin, ab und zu blitzt die Sonne durch, doch es ist draußen sehr kalt.


  Ein paar Mal fragt mein kleiner Sohn, wann wir endlich da sind, als wir das Dorf erreichen, in dessen Pub ich nach Heather gefragt habe, kann ich ihm versichern, dass es nicht mehr lange dauern wird.


  Da der Himmel nicht grau und wolkenverhangen ist, kann man heute schon von weitem die mächtige Burg sehen, die oben auf dem Felsen thront. Ich beschließe, die Kinder erstmal gar nicht darauf hinzuweisen, sondern abzuwarten, wann sie sie von selbst entdecken.


  „Guck mal, eine Ritterburg“, Ben hat das imposante Bauwerk als Erster gesehen und Neles Blick folgt ihm neugierig.


  „Fahren wir daran vorbei?“, fragt sie mich aufgeregt.


  „Kann man so sagen“, grinse ich in mich hinein.


  


  Als wir näher kommen, verstummen die beiden immer mehr und schauen sich mit großen Augen um.


  Endlich erreichen wir den Burghof, auf dem jetzt jede Menge Autos parken.


  „Steigen wir hier aus?“, Nele sieht mich mit großen Augen an.


  „Ja“, ich öffne ihnen die Autotüre.


  „Aber wir wollen doch zu Heather“, ehrfürchtig schaut sie an dem großen alten Gemäuer hinauf.


  „Ja, zu Hedda“, nickt Ben, auch er wirkt sehr misstrauisch.


  „Aber die Burg ist so schön, ich wollte sie euch gerne zeigen“, lache ich ihnen zu und bitte sie, auszusteigen.


  


  Ich nehme die beiden an den Händen und gehe mit ihnen auf die große Türe zu. Ich weiß, dass wir schon längst bemerkt worden sind und als ich an der Fassade nach oben schaue, sehe ich schon die fröhlichen Gesichter von Amy und Rachel. Die beiden winken heftig, ich zwinkere ihnen verschwörerisch zu.


  Bevor wir klingeln können, öffnet sich auch schon die Türe und Nele und Ben weichen erschrocken zurück.


  „Hallo“, Megan lächelt uns freundlich an. „Ihr müsst Nele und Ben sein…“, sagt sie auf Deutsch.


  „Ja“, krächzt Nele nur hervor, Ben hat es gänzlich die Sprache verschlagen, er kann nur noch nicken.


  Ich muss die beiden förmlich in die große Eingangshalle hineinziehen, als die Türe sich schließt, schauen Nele und Ben mich fragend an.


  


  „Da sind ja meine beiden Schätze!“, höre ich eine sehr vertraute Stimme rufen und ein rotgelockter Wirbelwind stürmt eine der breiten Treppen hinunter.


  „Hedda!“, Ben hat seine Sprache wiedergefunden, schnell läuft er auf sie zu.


  „Heather“, auch Nele fliegt förmlich in Heathers Arme, sie werden ausgiebig von ihr geküsst und gedrückt.


  Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Mave und eine Frau, die ich nicht kenne, im Türrahmen zum großen Salon stehen und die Szene lächelnd beobachten.


  


  „Wir konnten Heather gerade noch davon abhalten, dass sie euch schon auf dem Weg zur Burg entgegen rennt“, lacht Mave mir zu und kommt auf mich zu. Die Frau folgt ihr. Ich bin mir jetzt sicher, dass es Heathers Mutter ist, denn die Ähnlichkeit in den Gesichtszügen ist frappierend.


  „Eigentlich wollten wir euch allesamt im Salon empfangen, aber Heather meinte, das wäre zuviel geballte Ó Briain-Ladung auf einmal“, sagt dann die Frau.


  Ich trete auf sie zu und reiche ihr die Hand. „Mein Name ist Alexander Laurin“, stelle ich mich höflich vor.


  „Was du nicht sagst“, gluckst sie und es blitzt frech in ihren Augen auf. Und das erinnert mich definitiv an Heather. „Wie du dir sicher denken kannst, bin ich darüber schon ausführlich unterrichtet worden. Hallo, ich bin Hazel, Heathers, Lillys und Maureens Mum“, sie hat einen kräftigen Händedruck, dann umarmt sich mich und gibt mir einen Kuss auf die Wange. „Willkommen in der Familie Ó Briain“, strahlt sie mich an.


  Über die herzliche Begrüßung bin doch etwas erstaunt, aber ich freue mich darüber natürlich sehr. Hazel scheint eine sehr nette Frau zu sein und sie ist noch ausgesprochen attraktiv. Heather hat mir erzählt, dass sie neunzehn war, als sie Maureen bekommen hat, demnach müsste sie jetzt neunundvierzig sein.


  


  Mittlerweile hat auch Heather ihre Schmusestunde mit Nele und Ben beendet und mit ihm auf dem Arm und Nele an der Hand kommt sie zu uns.


  „Hallo Darling“, sie gibt mir einen sehr zärtlichen und für eine Begrüßung sehr langen Kuss und wieder wundere ich mich über den natürlichen Umgang der Ó Briains, was diese Dinge angeht. Ihr scheint es ihrer Mutter gegenüber nicht peinlich zu sein, mich so ausgiebig zu küssen.


  „Ich hab dich vermisst“, raune ich ihr zu und lege meinen Kopf an ihre Stirn.


  „Ich dich auch“, flüstert sie leise. „Wie war Weihnachten?“


  Ich stöhne leise auf. „Erzähl ich dir in Ruhe, ist jetzt nicht wichtig.“


  


  „So, und ihr seid also Nele und Ben“, Mave lächelt den beiden freundlich zu und Heather übersetzt ihnen das, was sie nicht verstehen. Entgegen ihrer sonstigen Gewohnheiten was Neuankömmlige angeht, ist Mave diesmal ausgesprochen normal gekleidet. „Ich hab schon ganz viel von euch gehört. Ich bin Mave, die Oma von Heather.“


  „Hallo“, sagen meine beiden etwas schüchtern.


  „Wohnst du hier?“, Nele fasst sich als Erste ein Herz, sie schaut Mave mit großen Augen an.


  „Ja, ich wohne hier. Und zu Festen oder am Wochenende kommt mich meine Familie besuchen, damit ich nicht so alleine bin.“


  „Wir besuchen Mami auch manchmal“, nickt meine Tochter ihr zu.


  Ich sehe, dass Mave ein bisschen trauriger lächelt. „Ja, manchmal ist das eben so, dass man nicht mehr zusammen wohnen kann. Aber wichtig ist doch, dass man sich lieb hat, oder?“


  „Ja“, pflichtet Nele ihr bei, Ben schaut Mave nur ehrfürchtig an.


  „Und ich bin Hazel, die Mama von Heather“, Hazel tritt jetzt hinzu. „Ich hab mich sehr auf euch gefreut.“


  „Ja?“, Ben lächelt jetzt ein wenig, offenbar ist das erste Eis gebrochen.


  „Natürlich. Heather hat mir schon so viel von euch erzählt.“


  


  „Habt ihr Hunger?“, Heather drückt die beiden noch einmal fest an sich. „Wir haben nämlich jede Menge Kuchen da und ganz viele Plätzchen.“


  „Hab Hunger“, nickt Ben, bleibt aber sicherheitshalber auf Heathers Arm, während Nele nach meiner Hand greift.


  „Dann folgt uns mal“, zwinkert Hazel den beiden zu. „Hier ist alles vielleicht ein bisschen größer als bei euch zuhause, deswegen ist es besser, wenn ihr erstmal immer mit jemandem mitgeht.“


  ‚Ein bisschen größer…’, grinse ich in mich hinein. ‚Aber nur ein bisschen…’


  


  Wir gehen in den Speisesaal, wo mittlerweile alle anderen Ó Briains sitzen und uns mit großem ‚Hallo’ begrüßen. In einer Ecke steht ein riesiger Tannenbaum und Nele und Ben betrachten ihn mit großen Augen.


  „Mave handelt immer nach dem Motto: Wenn schon, denn schon“, lacht Heather.


  Nele und Ben sind zunächst etwas verschreckt, so viele Menschen haben sie nicht erwartet und die Ó Briains sind auch nicht gerade eine leise Familie, auch wenn sie sich spürbar bemühen, nicht zu überschwänglich zu sein. Ich bemerke, dass vor allem Amy und Rachel schon nervös auf ihren Stühlen herumrutschen, auch die zwei anderen kleinen Mädchen, die ja ganz offensichtlich die Töchter von Lilly sein müssen, betrachten Nele und Ben gespannt.


  


  „Passt mal auf, mein Süßen“, sagt Heather sanft zu den beiden. „Ich stelle euch mal meine Familie vor. Ihr müsst euch nicht alle Namen merken, das sind auch zu viele.“


  Sie geht mit Ben und Nele zu jedem hin und stellt ihn vor, Ben klammert sich immer noch an Heathers Hals, aber er sieht nicht ängstlich aus. Die Begrüßung aller Ó Briains fällt auch sehr herzlich und freundlich aus und die Anspannung meiner Kinder lässt schnell nach.


  „Hallo, ich bin Lilly“, stellt sich dann Heathers zweite Schwester vor. „Und das ist mein Mann Robert.“


  „Hallo Leidensgenosse. Hat man dich also auch eingefangen?“, Robert knufft mich an die Schulter.


  „Sozusagen“, gestehe ich Robert.


  „Also bitte“, gluckst Lilly, auch von ihr bekomme ich einen Kuss zur Begrüßung. Sie ist viel kleiner und zierlicher als Heather und Maureen, ihre Haare sind zu einem wilden Knoten zusammengebunden und die Sachen, die sie trägt, sind unglaublich bunt und zusammengewürfelt. Sie winkt die zwei anderen kleinen Mädchen zu sich. „Das sind Mary und Katie“, stellt sie ihre Töchter vor.


  Der Kleidergeschmack der Mutter hat sich auf die beiden ganz offenbar übertragen und ich muss unwillkürlich grinsen.


  „Mary ist fünf und Katie zwei“, Robert streichelt seinen Kleinen über die roten Lockenköpfe.


  „Freut mich sehr, euch kennenzulernen“, ich hocke mich vor sie hin und stupse beide auf die Nase. „Hattet ihr schöne Tage hier?“


  „Oh ja“, Mary nickt heftig mit dem Köpfchen. „Bei Ur-Omi ist es immer schön.“


  


  Dann tritt Paul auf mich zu, Heathers Vater, und ich muss zugeben, jetzt doch nervös zu sein, doch das scheint unbegründet zu sein. Wie alle hier, begrüßt auch er mich sehr herzlich.


  „Hallo Alexander. Freut mich, dich endlich kennenzulernen. Mein Mädchen hat schon so von dir geschwärmt…“


  „Kann man wohl sagen“, pflichtet Lilly ihm bei.


  „Das freut mich natürlich“, ich schüttele ihm die Hand.


  „Mal sehen, ob du meine Tochter gezähmt bekommst.“


  „Versuch’ es erst gar nicht“, mischt sich Robert lachend ein. „Das ist bei den Ó Briain-Frauen nicht möglich. Aber sie sind nicht nur schrecklich“, zwinkert er mir verschwörerisch zu. „Sie haben auch ihre guten Seiten.“


  „Dem kann ich nur beipflichten“, lacht Paul.


  


  Ich werde noch Hannah vorgestellt, einer Schwester von Hazel, die seit einem halben Jahr verwitwet ist, sie wirkt etwas ruhiger, ist aber deswegen nicht weniger sympathisch.


  


  Mave ruft zum Kaffeetrinken auf und das Gewirr von plappernden Menschen setzt sich an die große Tafel. Nele und Ben sitzen zwischen Heather und mir, damit wir den beiden besser übersetzen können, ich bin aber erstaunt, was sie schon alles verstehen. Ich weiß, dass Heather, wenn sie mit ihnen allein ist, viel englisch spricht, offensichtlich macht sich das jetzt bemerkbar.


  


  Nach dem Essen stürmen die Mädchen auf Nele und Ben zu. Sie fragen die beiden, ob sie mit nach oben in die Kinderzimmer mitkommen wollen. Nele schaut fragend zu mir, Heather und Hazel bieten sofort an, sie zu begleiten.


  Besonders Heathers Mutter hat die beiden immer wieder ganz verzückt während des Kuchenessens beobachtet, sie ist ja jetzt wieder so eine Art ‚Oma’ geworden, es scheint aber nicht so, als wäre sie damit irgendwie unglücklich, dass es nicht ‚ihre’ Enkelkinder von Heather sind.


  


  „Deine Kinder sind so niedlich“, strahlt Mave mich an. „Und ganz besonders hübsch. Heather hat mir zwar schon Fotos gezeigt, aber in Natura sind die beiden noch viel süßer. Ähnelt Nele deiner Frau?“


  „Ja“, antworte ich. „Jessica ist auch blond und die blauen Augen hat sie ebenfalls von ihr.“


  „Und Ben ist dein Ebenbild. Endlich haben wir einen kleinen Jungen in der Familie, was Hannah“, lacht Mave ihrer anderen Tochter zu.


  „Ja, genau. Wer hätte das mal für möglich gehalten?“, pflichtet sie ihr bei.


  


  Jamie, Paul und Robert ziehen mich schließlich mit in den Salon, in dem ebenfalls ein großer Weihnachtsbaum steht. „Whiskey?“, fragt mich Jamie.


  „Gerne“, ich nehme ein Glas entgegen, Robert schließt die Türe.


  „Geschlossene Gesellschaft“, grinst Jamie und lässt sich in einen schweren Sessel plumpsen.


  „Und? Hältst du es noch aus mit Heather?“, fragt Robert mich dann.


  „Oh ja“, nicke ich. Ich fühle mich ein wenig unbehaglich, weil Heathers Vater dabei ist. Ich hätte ja jetzt schlecht das Gegenteil sagen können, selbst wenn es gestimmt hätte.


  „Keine Scheu, wir können offen reden. Wir Männer halten zusammen“, zwinkert Jamie mir zu.


  Ich muss glucksen und proste meinen Mitstreitern zu. „In Ordnung.“


  „Willkommen im Club der armen Ó Briain-Männer“, sagt Paul mit gespielt leidender Miene. „Jedenfalls sehen uns die Leute im Dorf als arme geknechtete Gesellen an.“


  „Dabei wissen sie gar nicht, was ihnen entgeht“, Jamie wackelt anzüglich mit den Augenbrauen, alle anderen lachen laut los.


  


  Paul und Robert beginnen aus dem Nähkästchen zu plaudern und ich höre gebannt zu. Es sind lustige Begebenheiten, und auch wenn sie viele Späße über ihre Frauen machen, man merkt deutlich, wie sehr jeder von ihnen seine Frau liebt.


  „Wisst ihr noch, vor zwei Jahren an Beltaine?“, gluckst dann Jamie.


  „Hör bloß auf“, prustet Robert. „Mein Gott, waren wir blau…“


  „Sagt dir Beltaine etwas?“, fragt Jamie mich, ich schüttele den Kopf.


  „Nein, tut mir leid.“


  „Beltaine, wird auch das ‚Feuerfest’ genannt. Man feiert es in der Nacht vom 30. April auf den 1. Mai. Ich glaube, bei euch nennt man das Walpurgisnacht.“


  „Ja!“, ich nicke heftig. „Das sagt mir was.“


  „Es ist das Fest der Reinigung und der Fruchtbarkeit. Der Gang zwischen zwei Beltaine-Feuern reinigt und hält Seuchen fern. Unsere Frauen feiern das immer ausgiebig, bleiben dabei aber unter sich. Wir Männer dürfen nicht dabei sein, und kippen uns traditionell an diesem Abend immer einen hinter die Binde. Robert ist mal auf die tolle Idee gekommen, unsere kleinen Hexen dabei zu beobachten, was sie so treiben und wir sind an dem Abend hier ins Dorf gefahren…“


  „In einem der Pubs haben wir uns Mut angetrunken und wollten dann zu Burg laufen“, ergänzt Paul kichernd. „Aber wir haben den Weg nicht gefunden. Scheiße, das war aber auch neblig…“


  „Und Robert meinte, unsere Frauen hätten den Weg weggehext – ich glaube aber eher, es lag am Whiskey…“, gluckst Jamie.


  Ich schaue die anderen verwirrt an. „Ihr habt die Burg nicht gefunden?“, hake ich ungläubig nach.


  „Genau, nichts zu machen, die war einfach weg… Als ich das am nächsten Tag Maureen erzählt habe, gab es erstmal mächtig Ärger, weil wir überhaupt hierher gekommen sind, aber von einem Ritus wollte sie natürlich nichts wissen…“


  „Natüüüürlich nicht“, prustet Paul weiter. „Aber das müssen wir nächstes Jahr nochmal probieren. Wir können ja auf der Wiese von Farmer MacKenzie campen…“


  „Genau, der alte Schotte ist nicht so abergläubisch wie die Dörfler hier“, sagt Robert begeistert.


  „Wenn wir die anderen fragen, machen die bestimmt auch mit!“, grinst Jamie.


  „Welche anderen?“, ich bin überrascht.


  „Na, die ganzen anderen armen Kerle, die sich eine Ó Briain geangelt haben. Die Männer von den Tanten und Cousinen“, erklärt er mir.


  


  „Was ist so lustig?“, Maureen erscheint in der Türe und lässt sich auf Jamies Schoß nieder. Sie gibt ihm einen langen Kuss und schaut ihn dann neugierig an.


  „Nichts, meine Süße. Alles in bester Ordnung“, versichert er ihr mit treuem Blick.


  „Ihr heckt doch was aus?“, fragt sie misstrauisch. „Alexander?“


  Offenbar traut sie mir am ehesten zu, dass ich was ausplaudere.


  „Nein, alles okay“, versichere ich ihr.


  „Soll ich zu Nele und Ben kommen?“, frage ich Maureen stattdessen, um sie auf andere Gedanken zu bringen.


  „Ich glaube, sie würden dich kaum bemerken“, grinst Maureen. „Die beiden sind total vertieft ins Spiel mit den Mädels.“


  „Klappt denn die Verständigung?“


  „Alex-Darling: Es sind Kinder. Die können sich immer verständigen“, zwinkert Maureen mir zu. „Übrigens ist meine Mum ganz verschossen in ihre neuen Enkelkinder.“


  Ich lächele glücklich in mich hinein. Dann hat mich mein Gefühl, was Hazel angeht, doch nicht getrogen.


  „Und Ben ist natürlich der kleine Prinz. Er wird von allen verhätschelt.“


  „Pass bloß auf, dass er sich später nicht auch noch eine Ó Briain schnappt“, stöhnt Jamie.


  Maureen will protestieren, doch Jamie legt schnell seine Hände auf die Wangen seiner Frau und küsst sie leidenschaftlich.


  Robert und Paul grinsen sich nur an und als die beiden sich endlich voneinander lösen, flüstert Maureen ihrem Mann etwas zu, was ich aber nicht verstehen kann – und was auch bestimmt nicht für meine Ohren gedacht ist. Jedenfalls lächeln beide danach sehr verliebt.


  „Du kannst jetzt übrigens wieder gehen“, Jamie gibt seiner Frau einen Klaps auf den Po. „Wir brauchen auch mal unsere Ruhe.“


  „Okay, ich geh ja schon. Aber in einer Viertelstunde komme ich wieder“, sagt sie grinsend.


  „Was für eine Drohung!“, spottet Paul.


  „Du könntest auch ein bisschen netter zu deiner Stieftochter sein“, mault Maureen in Pauls Richtung.


  „Ich werde mich hüten“, grinst er breit.


  


  Ich bin immer wieder angetan von dem lockeren Umgangston der hier herrscht. Irgendwie necken sich alle ständig und trotzdem spürt man immer durch, wie sehr sie sich doch mögen. Und Nele, Ben und ich sind ganz selbstverständlich in diese Welt mit einbezogen worden, als sei das ganz natürlich.


  Diese Familie hat wirklich ein großes Herz Menschen gegenüber und das ist bei ihrer Geschichte alles andere als selbstverständlich.


  


  „Also ist das abgemacht? Alexander, bist du dabei?“, reißt mich Jamie aus meinen tiefgründigen Grübeleien.


  „Wie bitte?“, frage ich ertappt.


  „Jetzt sag bitte nicht, du denkst die ganze Zeit an Heather“, seufzt Jamie. „Immer diese Frischverliebten…“


  „Als ob du nicht auch ständig an Maureen denken würdest, hör doch auf“, prustet Paul los.


  „Erwischt! Das ist ja auch nur zu verständlich, wenn man eine schwangere Frau hat, oder?“


  „Was? Ehrlich? Donnerwetter“, staunt jetzt Paul und Robert springt sofort auf, um ihm auf die Schulter zu klopfen.


  „Glückwunsch. Die nächste kleine Ó Briain ist also im Anmarsch. Diese Familie wird noch einmal die Weltherrschaft an sich reißen“, grinst Robert.


  Auch ich stehe auf und gratuliere Jamie. „Herzlichen Glückwunsch und alles Gute für die nächste Tochter.“


  „Das ist das wirklich blöde“, Jamie rümpft ein wenig die Nase. „Die Überraschung, was es wird, fehlt natürlich…“


  „In der Tat, dafür müsst ihr euch keine Jungennamen überlegen“, sagt Paul.


  „Gut, dass wir Ben jetzt haben“, lächelt Jamie mich an. „Er wird die Mädels schon aufmischen.“


  „Und wann wollt ihr es offiziell bekannt geben?“


  „Als ob unsere Frauen das nicht längst schon wüssten“, verdreht Jamie die Augen. „Was meinst du, was die erste Bemerkung von Mave war, als wir hier angekommen sind?“


  „Ah, ich vergesse das manchmal doch immer wieder, die Ó Briain-Vorahnungen haben also wieder zugeschlagen?“, hakt Paul nach.


  „Alle haben es sofort gesagt“, Jamie zuckt mit den Schultern. „Aber wenigstens konnte ich euch damit überraschen.“


  „Und ich hab gedacht, ihr wolltet keinen Nachwuchs mehr“, lacht Paul.


  „Wollten wir auch nicht. Aber wie das dann so ist… Keine Gummis im Haus und dann… ihr wisst ja selbst, wie unsere Mädels so drauf sind an diesen bestimmten Tagen.“


  Jetzt muss ich wirklich grinsen, denn ich hatte auch schon das Gefühl, dass Heather besonders anziehend ist, wenn sie ihre fruchtbaren Tage hat. Jamie hatte es damals im Pub schon angedeutet, aber jetzt, wo er es nochmal betont, fühle ich mich bestätigt.


  „Aber jetzt lasse ich mich sterilisieren“, sagt er entschlossen.


  „Und was sagt Maureen dazu?“,


  „Die ist einverstanden. Sie wollte es ja auch nicht, es ist halt eben so passiert“, Jamie lächelt jetzt aber doch breit. „Vielleicht gelingt mir ja noch eine Schwarzhaarige.“


  „Toi, toi, toi“, rufen Robert und Paul fast gleichzeitig und wir alle fangen an, herzhaft zu lachen.


  „Aber mal zum eigentlichen Thema zurück“, gluckst dann Jamie, als wir uns wieder beruhigt haben. „Bist du jetzt dabei?“, fragt er in meine Richtung.


  „Wo denn dabei?“


  „Nächstes Jahr. Bei Beltaine spionieren, was unsere Frauen machen“, er schaut mich erwartungsvoll an.


  „Ich weiß nicht. Wenn sie es doch nicht wollen, dann sollten wir diesen Wunsch respektieren, oder?“


  „Wir gucken ja nur und sind dann schnell wieder weg. Sie werden uns gar nicht bemerken.“


  „Ich weiß nicht“, ich wiege den Kopf hin und her.


  „Du kannst es dir ja noch überlegen…“


  


  


  Erst beim Dinner sehe ich Heather und die Kinder wieder. Ben und Nele kommen mit ganz roten Bäckchen auf mich zugerannt und fallen mir um den Hals.


  „Wir waren mit Hedda und Hazel draußen“, berichtet mein kleiner Sohn aufgeregt. „Und mit den Hunden.“


  „Und? War es nicht zu kalt?“


  „Nein, gar nicht. Da ist das Meer direkt vor der Burg“, erklärt Nele mir wichtig. „Und es gibt einen Geheimgang zum Strand“, ihre Stimme überschlägt sich fast beim erzählen.


  „Donnerwetter. Den müsst ihr mir unbedingt mal zeigen“, lache ich und Ben greift hastig nach meiner Hand.


  „Komm’!“


  „Morgen, Schatz“, ich hebe ihn hoch auf meinen Arm und er schmiegt sich mit seinem Köpfchen an meine Schulter.


  „Er ist müde“, Heather kommt hinzu. „Es sind so viele neue Eindrücke, das schlaucht ganz schön.“


  „Ben wird gut schlafen in dieser Nacht“, Hazel streichelt Nele über die Haare. „Und du bestimmt auch, meine Prinzessin. Die Kinder haben das Zimmer direkt neben Heathers, es gibt eine Verbindungstür, die könnt ihr ja offen lassen, falls es den beiden zu unheimlich wird.


  „Hazel sagt, es gibt keine Gespenster“, mischt sich Ben wieder ein.


  „Nein, die gibt es hier auch nicht. Aber es gibt viele Geräusche, die ihr nicht kennen werdet. Die Burg ist schon sehr alt und altes Holz und altes Mauerwerk macht manchmal komische Laute“, Hazel kitzelt Ben unter dem Kinn. „Das muss euch aber keine Angst machen.“


  ‚Die Verbindungstür auflassen?’, ich muss meine Enttäuschung unterdrücken. Das hatte ich noch gar nicht bedacht, aber Hazel hat natürlich recht, Nele und Ben könnten Angst bekommen in der fremden Umgebung.


  „Ihr werdet eben leise sein müssen“, grinst Heathers Mutter mich nur an und geht dann weg.


  Ich spüre, dass ich knallrot werde und schaue Heather entsetzt an. „Stand mir das so ins Gesicht geschrieben?“, stammele ich.


  „So in etwa…“


  


  


  Nach dem Dinner gehen Heather, ich und die Kinder zusammen nach oben. Auch Nele wirkt müde und Ben wären bald die Augen beim Essen zugefallen. Das Zimmer der Kinder ist liebevoll weihnachtlich dekoriert, auf dem großen Bett, in dem die beiden gemeinsam schlafen sollen, thronen zwei Teddybären.


  „Von Hazel“, lächelt Heather Nele und Ben zu.


  „Oh toll“, meine kleine Tochter drückt den Teddy dicht an sich, auch Ben scheint zufrieden zu sein. Er platziert ihn genau neben Hennes, der zusammen mit Heathers T-Shirt schon auf seiner Seite des Bettes liegt.


  „Ich hab auch noch etwas für euch“, zwinkert Heather den beiden zu und holt zwei Geschenke hervor. „Wir haben ja uns ja noch gar nicht richtig Frohe Weihnachten gewünscht.“


  Die Kinder machen große Augen und alle gemeinsam setzen wir uns jetzt auf das Bett.


  Ich habe mit Heather vereinbart, dass wir auf große Geschenke verzichten, in ihrer Familie ist es nicht üblich und die ganzen Ó Briains zu beschenken, wäre auch sehr aufwendig. Allerdings habe ich schon etwas für Heather und wenn ich daran denke, was es ist, werde ich richtig nervös.


  Als Nele etwas Pinkfarbenes auspackt, stöhne ich innerlich auf, aber sie freut sich sehr über diese Monster-Prinzesinnen-Barbie und fällt Heather stürmisch um den Hals.


  Auch Ben ist ganz happy, als er ein Spielset von Playmobil auspackt, natürlich etwas mit Rittern.


  


  Wir bleiben noch eine Weile bei Nele und Ben sitzen, dann helfen wir ihnen, sich fürs Bett fertig zu machen. Als sie dann unter der Decke eingekuschelt liegen, fallen ihnen wirklich schon bald die Augen zu.


  „Und ihr lasst die Türe auf?“, fragt Nele sicherheitshalber nach.


  „Ja, wir sind nebenan“, Heather küsst die beiden noch einmal, dann gehen wir hinüber in Heathers Zimmer.


  


  „Komm mal her“, ich ziehe sie sofort zum Bett und lasse mich mit ihr in die Kissen fallen. Sie kommt auf meinem Bauch zu liegen und ich küsse sie erst einmal lange und zärtlich.


  „Endlich sind wir mal für uns…“


  „Ist meine Familie dir zuviel?“, fragt sie besorgt.


  „Nein! Nein, gar nicht, sie sind fantastisch, aber wir haben uns sechs unendlich lange Tage nicht gesehen“, flüstere ich und drehe sie behutsam auf den Rücken. „Ich habe dich so vermisst…“


  „Ich dich auch“, Heather zieht mich zu sich hinunter. Wir küssen uns erst ganz behutsam, dann immer fordernder, doch mir kommen Nele und Ben in den Sinn und deswegen stoppe ich sicherheitshalber, außerdem habe ich ja noch etwas für Heather.


  „Warte“, murmele ich und setze mich im Bett auf. Ich angele nach meiner Jacke und ziehe das kleine Kästchen heraus.


  „Frohe Weihnachten…“


  „Alexander“, sie schaut mich empört an. „Wir wollten uns doch nichts…“


  Ich halte ihr schnell einen Finger auf die Lippen. „Weihnachten gibt es Geschenke, das ist nunmal so“, grinse ich.


  „Danke“, sie wird richtig verlegen, ich könnte diese Frau auffressen.


  „Bedanke dich nicht zu früh“, ich schlucke aufgeregt. „Vielleicht magst du es ja gar nicht.“


  „Kann ich mir nicht vorstellen“, Heather packt es behutsam aus, als sie dann die kleine Schmuckschachtel in den Händen hält, schaut sie mich mit einem nicht zu definierenden Blick an.


  „Bitte“, ich deute auf das Kästchen.


  Ihre Hände zittern richtig, als sie es öffnet, dann weiten sich ihre Augen. „Ist es… also… ist das…“, ihre Stimme wird immer leiser.


  „Heather“, ich greife nach ihren Händen und streichele sanft darüber. „Ich liebe dich über alles. Du und die Kinder, ihr seid das Wichtigste für mich in meinem Leben. Auch wenn du meine Frage noch nicht mit ‚Ja’ beantworten willst, würde es mir sehr viel bedeuten, wenn du ihn trotzdem tragen würdest“, ich schaue sie bittend an.


  Sie holt den filigranen Ring heraus, ich habe lange gesucht, um einen Passenden für sie zu finden. Er ist aus Weißgold und in der Mitte ist ein kleiner Smaragd eingefasst.


  „Er ist wunderschön“, sagt sie leise, ich höre, dass sie mit den Tränen kämpft. „Danke“, schluchzt sie auf und fällt mir um den Hals.


  „Taim ingra leat“, flüstere ich in ihre roten Locken. „Wenn du bereit bist, dann sag einfach ‚Ja’ – egal wann, okay?“, ich küsse ihr zärtlich die salzigen Perlen weg.


  Sie nickt nur und ich stecke ihr den Ring an den Finger. Ich schaue sie erwartungsvoll an, doch Heather erwidert nichts mehr.


  


  Ich versuche meine Enttäuschung zu verbergen, natürlich hatte ich mit auf eine andere Reaktion gehofft. Heather schmiegt sich in meine Arme und küsst mich zärtlich. Doch eine Antwort bekomme ich nicht.


  


  


  Am nächsten Morgen bin ich lange vor ihr wach. Eine ganze zeitlang betrachte ich, wie sie schläft. Ich habe das vermisst, obwohl wir nur sechs Tage getrennt waren. An ihrem Finger trägt sie meinen Ring und es kommt mir wieder in den Sinn, wofür er eigentlich stehen sollte.


  Ich weiß, ich muss geduldig sein, ich bin ja noch verheiratet, aber der Wunsch diese Frau zu heiraten ist einfach übermächtig. Ich möchte, dass jeder weiß, dass sie zu mir gehört.


  Ich finde keinen Schlaf mehr und stehe leise auf. Vorsichtig luge ich in das Zimmer von Nele und Ben, auch die beiden schlummern noch friedlich. Ben liegt quer im Bett, auch Nele hat arg die Kissen zerwühlt. Lächelnd schiebe ich meinen Sohn wieder in die richtige Schlafposition und mache mich dann auf den Weg ins Bad. Ich höre Stimmengemurmel, offenbar bin ich nicht der Einzige, der schon wach ist.


  


  Ich gehe runter in den Speisesaal, Mave und Hannah sind bereits auf, beide begrüßen mich freundlich. Sie scheinen schon gefrühstückt zu haben und machen sich bald auf den Weg in die nächstgelegene Stadt.


  Während ich auf meine Familie warte, studiere ich ein wenig die Zeitung, doch so richtig konzentrieren kann ich mich nicht. Nach einer Stunde kommen dann Heather, Ben und Nele nach unten, kurz darauf erscheinen auch Hazel und Paul, sowie Lilly und Maureen mit ihren Familien.


  „Hey, alles klar?“, Heather schaut mich ein wenig besorgt an. „Es war so kalt im Bett ohne dich.“


  „Ja, alles in Ordnung, ich konnte nicht mehr schlafen.“


  Beim Frühstück geht es gewohnt turbulent und laut zu, Nele und Ben plappern jetzt öfter dazwischen, der lockere Umgangston scheint schnell auf die beiden abzufärben.


  Die Kinder wollen danach wieder miteinander spielen und meine beiden mischen munter mit. Die neuen Spielsachen werden vorgeführt, besonders die Barbie, die Nele von Heather geschenkt bekommen hat, sorgt für großes Verzücken bei Amy, doch auch die kleinen Ritter von Ben findet bei den Ó Briain-Mädchen großen Anklang.


  Ich bleibe mit Heather und ihren Schwestern samt Männern im Salon, es ist eine lockere gelöste Stimmung und vor allem Maureens Schwangerschaft ist ein Thema.


  „Kannst du mir wieder diesen Tee zusammenmixen? Der so gut gegen die Übelkeit geholfen hat?“, bittet Maureen Heather, erst jetzt fällt mir auf, dass Jamies Frau ziemlich blass im Gesicht ist.


  „Klar, ich schaue direkt nach, was Mave noch so da hat“, Heather springt auf und geht hinaus.


  „Sie ist super darin, irgendwelches Zeugs zusammenzubrauen“, lächelt Maureen mir zu, dann mustert sie mich kritisch. „Alles klar, Alex? Du wirkst so nachdenklich.“


  Ich fühle mich ertappt und schaue erschrocken auf. „Doch, alles in Ordnung wirklich“, lächele ich ihr zu.


  In Wirklichkeit kreisen meine Gedanken nur immer wieder darum, dass Heather mir noch keine Antwort gegeben hat. Ich kann das nicht abstellen, obwohl es albern ist. Ich weiß, dass sie mich liebt, das sollte mir eigentlich genügen, aber wenn ich mir Robert und Jamie hier anschaue, bin ich doch neidisch darauf, dass sie es halt geschafft haben, eine der Ó Briain-Schwestern für sich zu gewinnen.


  


  Heather kommt kurze Zeit später mit einer großen Dose zurück. „Das müsste für die nächsten zehn Wochen reichen“, sie drückt Maureen einen Kuss auf die Stirn und streichelt ihr durch die Haare. „Hast du sonst noch Beschwerden?“


  „Ich habe einen unsensiblen Klotz als Mann, der das nicht ernst genug nimmt“, sagt sie.


  „Hey, natürlich nehme ich dich ernst“, protestiert Jamie, ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.


  


  Heather schlägt vor, mir und den Kindern ein wenig von der Gegend zu zeigen, wir kennen bisher ja nur die Burg, und ich stimme gerne zu.


  Wir sammeln Nele und Ben ein und fahren dann los, diesmal setzt sich Heather selbst hinters Steuer. Sie zeigt mir wirklich atemberaubende Landstriche und spektakuläre Steilküsten, wenn das im Winter schon so wunderschön ist, wie mag es hier dann erst im Sommer aussehen?


  Heather ist sehr bemüht um mich, ich spüre ihre skeptischen Blicke auf mir, doch sie verkneift es sich, mich danach zu fragen, was los ist. Ich versuche wirklich, so normal wie möglich zu sein, doch es ist schwer, ihr etwas vorzuspielen.


  


  


  Am nächsten Tag ist das Wetter ebenso freundlich und wir machen erneut einen Ausflug, Lilly und Robert, sowie Jamie und Maureen schließen sich uns an. Diesmal bleiben Nele und Ben aber in der Burg bei den anderen Kindern. Mave und Hazel versprechen, gut auf sie aufzupassen und meine beiden bekommen noch nicht einmal mit, dass wir losfahren, so sehr sind sie ins Spiel mit den anderen vertieft.


  


  Zusammen klappern wir ein paar kleine Städtchen im Umkreis ab und bummeln dort durch die Gassen. Wir ziehen schon ein paar Blicke auf uns, denn jeder von uns Männern hat eine rothaarige Frau im Arm. Es wird viel herumgealbert und Lilly kommt sogar einmal ins stolpern, aber ich genieße diese gelöste Stimmung.


  Als die Frauen einmal in einer Boutique verschwinden, schlägt Jamie vor in einem Pub auf sie zu warten.


  „Alles klar?“, fragt er mich dann, als wir uns an einen kleinen Tisch setzen.


  „Ja. Warum?“, ich schaue ihn verblüfft an.


  „Maureen meint, du wärst irgendwie anders, in dich gekehrter. Und ich habe den Auftrag herauszubekommen, was los ist.“


  „Es wundert mich, dass sie das noch nicht weiß“, knurre ich ihn an. „Die Damen sind doch sonst immer so schlau“, sage ich böser, als ich eigentlich beabsichtige.


  „Hey, wenn du nicht reden willst, ist das in Ordnung“, beschwichtigt Robert mich.


  „Entschuldige“, mir tut mein schroffes Verhalten sofort wieder leid. „Es ist… also… ich hab Heather gefragt, ob sie mich heiraten will – sie hat aber um Zeit gebeten… Nichts weiter“, ich versuche, dass so beiläufig wie möglich zu sagen, doch das gelingt mir nicht so gut.


  „Deswegen der Ring?“, Jamie deutet auf seinen Finger.


  „Ja, ich habe sie gebeten, ihn zu tragen, auch wenn ich noch keine Antwort habe.“


  „Ich weiß nur, dass Heather sehr verschossen in dich ist“, zuckt Jamie mit den Schultern. „Mach dir mal nicht so viele Gedanken, ich bin sicher, dass hat nichts mit dir zu tun.“


  „Gibt es irgendeinen besonderen Trick oder etwas das ich wissen muss, um sie zu einer Hochzeit zu überreden?“, hake ich dann nach. „Bei dieser Familie weiß man ja nie…“


  „Nein, tut mir leid. Das funktioniert hier auch nicht anders. Einfach hoffen, dass sie ‚Ja’ sagt… Obwohl – ob das so ein Segen ist, ich weiß nicht“, seufzt er gespielt leidend.


  Nach einer Stunde treffen wir unsere Frauen wieder und zusammen gehen wir noch etwas essen, was uns später einen bösen Rüffel von Mave einbringt, als wir das Abendessen ausfallen lassen.


  


  Im Bett ziehe ich Heather wieder dicht zu mir, sie küsst mich mit einer Leidenschaft, die erahnen lässt, das sie nicht nur schmusen im Sinn hat.


  „Die Kinder“, flüstere ich und deute mit meinem Kopf zu der offenen Verbindungstüre.


  „Wir sind ganz leise“, flüstert Heather an meinen Lippen und als ich ihre zarten Hände spüre, die über meine Hüften streicheln, werfe ich jegliche Bedenken über Bord.


  Wie wir das schließlich schaffen, ist mir ein Rätsel, aber wir geben tatsächlich keinen Mucks von uns und Heather liegt schließlich wohlig seufzend auf meinem Bauch.


  


  


  „Es ist ein schöner Tag draußen. Alexander, hättest du Lust, mit mir etwas spazieren zu gehen?“, fragt Hazel mich am nächsten Morgen freundlich.


  „Gerne, ich sage nur Heather Bescheid, dass sie ein Auge auf Nele und Ben wirft“, entgegne ich sofort.


  „Wir machen das schon“, kommt es von Lilly und Maureen fast gleichzeitig und ich stutze ein wenig. Hat Hazel etwas Bestimmtes mit mir zu besprechen?


  


  Wir gehen hinaus auf den Küstenpfad. Es weht ein kalter Wind, aber die Luft ist klar und ich bin sehr gespannt, was Heathers Mutter von mir möchte. Ich mag sie sehr gerne, wie eigentlich jeden aus dieser Familie.


  Als wir den Pfad erreichen, hakt sich Hazel bei mir unter und ich freue mich innerlich über diese vertrauliche Geste. Unwillkürlich vergleiche ich sie mit meiner Noch-Schwiegermutter, Susanne ist zwar auch nett, aber so ein inniges Verhältnis wäre mit ihr undenkbar.


  Hazel erzählt mir einiges über ihr Leben in Dublin, siel malt viel und verdient mit ihren Bildern ein bisschen Geld nebenbei. Fasziniert höre ich ihr zu und wenn sie mich auf die Besonderheiten der Küstenlandschaft hinweist, spürt man deutlich ihren Blick als Malerin.


  „Alexander, bitte sei mir nicht böse und sag mir sofort, wenn dir dieses Thema unangenehm ist, du kannst dir ja vielleicht denken, worauf ich dich ansprechen möchte“, sagt sie dann leise.


  „Hat Heather dich um dieses Gespräch gebeten?“, frage ich sie misstrauisch.


  „Nein. Aber ich weiß, dass du ihr einen Heiratsantrag gemacht hast. Und ich weiß auch, was für eine Bedeutung der Ring für dich hat“, fügt sie scheu hinzu.


  „Oh…“


  „Es ist in dieser Familie so, dass sich alle sofort Gedanken machen, wenn man meint, dass etwas mit einem nicht stimmt. Das kann Fluch und Segen zugleich sein. Doch der Zusammenhalt ist sehr stark, aber wenn du nicht darüber reden willst, dann höre ich sofort auf.“


  „Ist in Ordnung. Heather mir einen Korb gegeben“, ich zucke mit den Schultern.


  „Darf ich etwas dazu sagen?“


  „Okay“, ich schaue sie gespannt an.


  „Heather ist diejenige von meinen Mädchen, die am freiheitsliebendsten ist. Schon als Kind ist sie zweimal von zuhause ausgebüchst, weil sie meinte, die große weite Welt entdecken zu müssen…“


  „Wie bitte?“, ich bin ein bisschen geschockt, um ehrlich zu sein.


  „Als Teenager ist sie dann öfters auch mehrere Tage lang weggeblieben, aber sie kam immer wieder von alleine zurück“, Hazel tätschelt mir beruhigend über den Arm. „Du kannst dir sicher denken, dass mir jedes Mal das Herz stehen geblieben ist, aber ich habe gelernt, dass man sie einfach machen lassen muss. Sie braucht das Gefühl, nicht eingesperrt zu sein. Sie hatte schon früh ihren ersten Freund, viel eher als Maureen oder Lilly… Aber ich konnte mich immer auf ihre Entscheidungen verlassen.“


  „Ach ja?“, ich ziehe skeptisch die Augenbrauen hoch, ich bin mir nicht sicher, ob ich das hören möchte.


  „Da kommt sie wohl nach mir“, räuspert sich Hazel etwas verlegen. „Es waren immer nur kurze Beziehungen, Heather hatte nie wirklich großes Interesse an den Jungs, dann hatte sie diese Affäre mit Malcolm, einem Bruder der Familie, bei der sie beschäftigt war, bevor sie zu euch kam“, erzählt Hazel weiter. „Malcolm war ein sehr besitzergreifender Mensch, er wollte Heather vorschreiben, mit wem sie wegzugehen hat und wann sie wiederkommen sollte. Für Heather war dies eine große Einschränkung und es gab heftige Auseinandersetzungen. Sie war sehr unglücklich in dieser Beziehung. Selbst als sie sie beendet hatte, ließ Malcolm ihr wohl keine Ruhe. Als die Familie dann weggezogen ist, hat auch Heather Schottland sofort verlassen.“


  „Warum hat sie nicht direkt gekündigt?“, frage ich erbost und verspüre eine ungeheure Wut auf diesen Malcolm.


  „Heather ist sehr pflichtbewusst. Die Kinder haben an ihr gehangen, sie wollte erst gehen, wenn eine Nachfolgerin gefunden ist. Als die Familie ihr dann eröffnet hat, dass sie sowieso in die USA ziehen, ist sie dann die restliche Zeit geblieben, damit die Kinder sich nicht umgewöhnen mussten“, lächelt Hazel. „Und dann kamst du…“


  Ich sage nichts, sondern schaue Hazel nur gespannt an.


  „Sie hat mich am gleichen Tag, als sie bei euch angefangen hat, angerufen und mir erzählt, dass sie sich in dich verliebt habe. Aber sie war auch die erste Zeit sehr unglücklich, weil sie nichts von sich aus versucht hätte, um dich für sich zu gewinnen. Und das hätte ich auch niemals gutgeheißen. Wir haben überlegt, ob wir sie von euch wegholen, in eine bestehende Familie einzubrechen gehört sich nicht. Heather hat mir versichert, dass sie das weiß, mir aber auch von ihrem Gefühl erzählt, dass in deiner Beziehung zu Jessica etwas nicht stimmt…“


  „Das kann man wohl sagen. Nur war mir das damals noch nicht so bewusst“, antworte ich ehrlich.


  „Den Rest kennst du ja… Was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass wir uns alle gewundert haben, dass Heather sich überhaupt so schnell wieder auf eine feste Beziehung einlässt, nach dem Desaster mit Malcolm. Dass sie mit dir zusammenzieht und so viele Zukunftspläne schmiedet, ist ein deutliches Statement für dich, auch wenn dir das vielleicht nicht so bewusst ist. Heather liebt dich aus tiefstem Herzen, aber sie ist auch noch jung. Lass ihr Zeit, sich mit dem Gedanken anzufreunden, zu heiraten. Ich glaube für diesen letzten Schritt ist sie noch nicht bereit. Aber ich weiß, dass sie ihn gehen wird. Hab Geduld…“, Hazel stupst mir mit dem Finger auf die Nase. „Okay?“


  „Okay, vielleicht bin ich wirklich zu voreilig gewesen“, räume ich zerknirscht ein, doch dann breitet sich ein warmes Gefühl in mir aus. Hazels Worte haben mich sehr berührt. „Danke“, sage ich mit rauer Stimme.


  „Nichts zu danken. Ich weiß, dass mein Mädchen es ernst meint und sie hat eine gute Wahl getroffen“, zwinkert sie mir zu.


  


  


  „Scheiße! Was für eine verdammte Scheiße!“


  Von ganz weit her hören wir aufgeregte Stimmen und lautes Hundegebell. Hazel und ich drehen uns rasch nach der Geräuschquelle herum.


  Ein paar Männer stehen am Rande der Steilküste und schauen hinab, sie gestikulieren aufgeregt und jemand rennt zu einem Jeep.


  ‚Wieso steht das Auto da?’, schießt es mir durch den Kopf und ein mulmiges Gefühl breitet sich in mir aus.


  Ich kann ganz eindeutig Jamie, Robert und Paul erkennen, derjenige, der zum Auto hastet, ist einer der Bediensteten.


  „Es scheint etwas passiert zu sein“, Hazel schaut mich besorgt an, gemeinsam rennen wir zu der Stelle hin.


  


  „Was ist los?“, frage ich außer Atem, als wir angekommen sind.


  „Alexander – Heather war so clever und wollte Amys Mütze holen, die ihr bei dem Wind vom Kopf geflogen ist. Dabei muss Heather ausgerutscht sein“, Jamie deutet mit besorgtem Gesicht auf den Abgrund.


  „WAS?“, mein Herz droht stehenzubleiben, ich schaue hinab und sehe Heather etwa vier Meter weiter unten auf einem kleinen Felsvorsprung liegen. Sie bewegt sich nicht und ich bekomme eine Scheiß-Angst. Neben mir winseln die beiden Hunde und laufen aufgeregt herum.


  „Heather!“, rufe ich laut, suchend schaue ich mich nach einer Möglichkeit um, um zu ihr zu gelangen.


  „Joseph hat eine Ausrüstung“, Jamie liegt mir eine Hand auf die Schulter und versucht mich zu beruhigen. „Nicht hinterherklettern, du siehst ja, wo das enden kann. Wie kann sie auch nur so bescheuert sein!“


  „Oh nein!“, Hazel kniet weinend an dem Abhang. „Heather!“, ruft sie verzweifelt und ihre Augen sehen uns hilfesuchend an. „Sie scheint bewusstlos zu sein…“


  Ich kann mich kaum rühren, bin unfähig auch nur etwas zu denken. Die Sorge um Heather schnürt mir die Kehle zu, wenn ihr etwas Ernsthafteres passiert ist – ich darf gar nicht daran denken! Mein Herz schlägt übernatürlich schnell und es kommt mir wie Ewigkeiten vor, bis Joseph wieder da ist.


  „Ich mach das“, Robert bindet sich das Klettergeschirr um, Paul befestigt es zur Sicherheit am Jeep.


  Robert scheint darin Übung zu haben, denn schnell seilt er sich ab und ist bei Heather angekommen.


  „Was ist mit ihr?“, rufe ich verzweifelt.


  „Sie atmet und hat einen Puls. Außerdem hat sie einiges an Schrammen abbekommen!“


  „Und wenn die junge Dame wieder bei Bewusstsein ist, schlage ich sie eigenhändig nochmal K.O.“, knurrt er dann hinterher.


  


  


  

  Erkenntnisse
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  Ich zücke panisch mein Handy und wähle die Nummer des Notrufes, doch Hazel nimmt es mir aus der Hand.


  „Lass erst Hannah nach ihr sehen“, bittet sie mich sanft.


  „Hannah?“, schreie ich sie ungläubig an. „Hat Hannah einen Röntgenblick, oder was? Und was ist, wenn Heather innere Verletzungen hat?“


  „Ich kann deine Sorge verstehen, aber Hannah kennt sich gut aus in solchen Dingen. Warte zumindest, bis Robert sie hier nach oben gebracht hat und sie einen Blick auf sie geworfen hat, okay?“


  „Und wenn wir wertvolle Zeit verlieren?“, ich spüre, wie Tränen in meinen Augen aufsteigen und die Angst mir die Kehle zuschnürt.


  „Bitte…“, wiederholt Hazel. Sie schaut mich so eindringlich an, dass ich erstmal nachgebe.


  „Wie konnte das überhaupt passieren?“, frage ich Jamie heiser.


  „Maureen, Heather und die Kinder waren mit den Hunden draußen. Amy hatte ihre neue Mütze nicht richtig aufgesetzt und eine Böe hat sie mitgerissen. Wer kann denn ahnen, dass Heather so blöde ist und da hinterher klettert?“, flucht er böse und deutet mit dem Kopf Richtung Meer.


  „Warum hat Maureen sie denn nicht gestoppt?“, frage ich fassungslos.


  „Rachel musste mal und Maureen hat sie kurz abgehalten. Da ist es wohl passiert“, antwortet Jamie zerknirscht. „Sie sagt, sie hat nur eine Minute nicht hingeguckt…“


  „Hast du sie?“, ruft Hazel zu Robert hinunter. Er hat mittlerweile Heather auf seinen Armen und Jamie, Paul, Joseph und ich greifen nach dem Seil.


  „Okay?“, schreit Jamie hinunter.


  „Versuchen wir’s“, ächzt Robert.


  Ganz langsam beginnen wir, Robert an dem Seil hinaufzuziehen. Meine Hände sind schweißnass und mein Herz rast vor lauter Panik, doch ich zwinge mich dazu, mich nur auf das Hochziehen von Robert und Heather zu konzentrieren. Ich bete innerlich, dass Robert sie nicht fallen lässt oder irgendetwas anderes Unvorhergesehenes passiert.


  Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, als endlich Roberts Kopf an der Felskante auftaucht.


  Hazel hilft ihm, Heather auf der Klippe abzulegen, dann ziehen wir ihn hoch.


  


  Hannah ist mittlerweile bei uns angekommen und kniet sich sofort neben Heather. Sie fühlt nach ihrem Puls und tastet vorsichtig ihren Körper ab.


  „Der Puls ist kräftig“, sagt sie leise, sie wirkt hochkonzentriert, dann klopft sie Heather leicht ins Gesicht.


  „Heather, Darling. Hörst du mich?“, spricht sie sie laut an. „Heather!“, ihre Stimme wirkt immer eindringlicher.


  „Wir müssen einen Arzt rufen“, ich nehme Hazel das Handy wieder ab, in diesem Moment rührt Heather sich und stöhnt leise.


  „Heather. Mach die Augen auf, hörst du mich?“, bittet Hannah sie erneut.


  „Schatz“, ich streichele Heather sanft übers Gesicht. „Hey, komm schon…“


  Heathers Augenlidern flattern leicht und sie bewegt eine Hand. Ihre Fingernägel sind abgebrochen und ihre Haut zerkratzt, auch Jamie hat dies gesehen und streichelt vorsichtig über die abgeschürfte Haut. „Jetzt lass’ den Mist, du unmögliches Etwas und mach gefälligst die Augen auf!“, motzt er sie an.


  „Jamie“, Hannah wirft ihm einen strafenden Blick zu, aber seine Ansage scheint erfolgreich gewesen zu sein, denn Heather öffnet jetzt wirklich richtig die Augen.


  „Gott sei Dank“, lächelt Hannah ihr zu. „Heather, Darling, hast du Schmerzen?“


  „Mein Kopf“, kommt es krächzend.


  Vorsichtig tastet Hannah ihren Kopf ab, dann dreht sie ihn leicht. „Du hast eine Platzwunde. Tut dir sonst noch etwas weh.“


  „Irgendwie alles“, stöhnt Heather und will sich aufrichten. „Was ist denn los?“


  „Bleib liegen“, Hannah drückt sie behutsam zurück ins Gras. „Du bist einen Abhang hinuntergestürzt. Wir bringen dich jetzt mit dem Jeep in die Burg, okay?“


  „Okay“, flüstert Heather, ihre Augen wandern suchend umher, dann sieht sie mich und sie versucht ein Lächeln.


  „Alexander“, flüstert sie leise.


  „Alles ist okay, mein Engel“, meine Stimme klingt mit Sicherheit nicht so beruhigend, ich würde sie gerne an mich ziehen und drücken, aber das traue ich mich nicht.


  Paul kommt mit dem Jeep dicht an uns herangefahren und ich hebe sie vorsichtig an. Immer noch habe ich panische Angst, dass sie innere Verletzungen haben und ich jetzt alles nur noch schlimmer machen könnte.


  „Ich glaube nicht, dass sie ernsthaft verletzt ist“, höre ich dann Hannahs sanfte Stimme. „Sie wird eine Gehirnerschütterung haben und einige Prellungen oder Stauchungen. Aber wenn du beruhigter bist, dann fahren wir jetzt direkt in ein Krankenhaus“, sie lächelt mir zu. „Es ist deine Entscheidung.“


  „Krankenhaus“, sage ich nur. „Es ist nichts gegen dich, aber… aber…“, ich fahre mir mit der Hand nervös durch die Haare.


  „Ich verstehe schon. Soll ich euch begleiten?“, fragt sie mich.


  „Das wäre nett“, nicke ich ihr zu.


  


  


  Wir machen den Beifahrersitz ganz hinunter und legen Heather vorsichtig hinein. Ich setze mich auf die Rückbank und betrachte sie voller Sorge. Ihr Gesicht hat ebenfalls ein paar Kratzer abbekommen und Hannah gibt mir ein wenig Desinfektionsmittel und einige Tupfer, um sie damit notdürftig zu versorgen.


  „Nimm das hier“, sie reicht mir noch eine Tüte und jede Menge Küchenkrepp. „Es kann sein, dass sie brechen muss.“


  „Das soll sie sich mal wagen“, knurrt Jamie und lässt den Motor an.


  „Ich will nicht ins Krankenhaus“, stöhnt Heather leise. „Es geht schon…“


  „Schatz, es ist sicherer, bitte“, ich streichele ihr zärtlich durch die roten Locken und zucke zusammen, als ich an meiner Hand Blut entdecke.


  „Ich bin nicht schlimm verletzt, bitte glaub mir“, Heather tastet nach meiner Hand und drückt sie leicht. „Hannah kriegt das genauso gut wieder hin…“


  „Aber Alexander wäre wohler dabei“, mischt sich Hannah jetzt ein.


  „Nein, kein Krankenhaus“, wiederholt Heather noch einmal und sieht mich eindringlich an.


  „Heather“, seufze ich verzweifelt.


  „Alexander – wenn sie nicht will, dann lass sie. Glaub ihr einfach mal“, Jamie schaut mich durch den Rückspiegel ernst an.


  „Aber…“, will ich protestieren, doch Heather legt einen Finger auf meinen Mund.


  „Es ist alles okay mit mir…“


  „Das würde ich zwar jetzt nicht so sagen, aber körperlich scheint dir nichts zu fehlen“, neckt Jamie Heather.


  Heather gluckst kurz auf, verzieht dann aber das Gesicht.


  Ich kann nicht sagen, dass meine Sorgen um sie verflogen wären, aber ihre, Hannahs und Jamies Zuversicht bringen mich dazu, vom Besuch eines Krankenhauses abzusehen. Ich kann nur hoffen, dass die drei Recht behalten werden.


  


  Vor der Burg wartet schon eine aufgeregte Schar auf uns. Ben ist bei Lilly auf dem Arm und Nele klammert sich ganz fest an Maves Hand. Die anderen Kinder, allen voran Amy, machen ein sehr zerknirschtes Gesicht.


  „Heather wollte nur meine Lieblings-Barbiemütze holen“, erklärt sie mir verzweifelt.


  „Ich weiß“, zwinkere ich ihr zu. „Aber sie hätte das nicht machen dürfen, Schatz.“


  Ich will Heather hinausheben, die protestiert jetzt aber heftig.


  „Ich kann schon laufen, jetzt hört mal auf“, murrt sie.


  „Du kannst froh sein, dass du nicht auf dem Weg ins Krankenhaus bist“, meckere ich sie an und hebe sie vorsichtig auf meine Arme. „Also sei besser still.“


  Heather fügt sich auffällig schnell und schmiegt ihr Gesicht an meinen Hals. Dass sie so rasch klein beigibt, lässt meine Sorge um sie nicht gerade weniger werden.


  „Direkt hoch ins Schlafzimmer“, weist Mave mich an.


  Auf dem Bett steht schon ein Korb mit allen möglichen Bandagen, Cremetöpfchen und sogar Infusionen bereit, fragend schaue ich Mave an. „Was soll das?“


  „Hannah wird sich um sie kümmern. Wenn du möchtest, rufen wir auch noch einen Arzt – oder direkt einen Krankenwagen. Du entscheidest, Alexander. Aber wenn ich etwas dazu sagen darf: Du kannst Hannah vertrauen, sie weiß, was sie tut.“


  Ich trage Heather zum Bett und lege sie behutsam darauf ab. Sie wirkt schläfrig, aber als ich mich von ihr entfernen will, greift sie nach meiner Hand. „Bitte bleib, ja?“, fragt sie mich heiser.


  „Natürlich mein Engel“, ich küsse zärtlich ihre arg zerschundene Hand.


  „Hannah müsste jeden Moment hier sein, Jamie ist ihr mit dem Jeep entgegengefahren“, Maureen stürmt ins Zimmer und sieht mich entschuldigend an. „Es tut mir so leid, Alexander, ich hätte sie davon abhalten müssen“, schluchzt sie jetzt laut auf. „Aber Amy war so verzweifelt, sie hatte diese verdammte Mütze von Jamies Eltern zu Weihnachten bekommen und…“


  „Ist schon okay. Es war ein Unfall und Heather hätte auch nicht hinterher klettern dürfen.“


  „Allerdings“, Mave schickt Heather einen strafenden Blick. „Wie kannst du nur so unvernünftig sein!“


  „Weiß nicht“, antwortet meine Hexe und ihre Augen werden immer schwerer.


  „Wird Hedda wieder gesund?“, Ben und Nele kommen ins Zimmer, beide sind an Lillys Hand, ich bin Heathers Schwester dankbar, dass sie sich so lieb um sie kümmert.


  „Ganz bestimmt“, versuche ich möglichst überzeugend zu sagen, ich hoffe nur, dass sie meine Unsicherheit nicht raushören.


  


  Als Hannah das Zimmer betritt, atme ich erleichtert auf.


  „Okay, dann geht bitte alle hinaus“, bittet sie ihre Familie. „Alexander, mir wäre es lieb, wenn du bleibst. Falls du irgendwelche Zweifel hast an dem, was ich tue, rufen wir sofort einen Arzt“, versichert sie mir wieder.


  „In Ordnung.“


  „Darling, nicht einschlafen, hörst du?“, bittet Hannah Heather und beginnt sie vorsichtig auszuziehen. Ich helfe ihr dabei und muss ein paar Mal schlucken, als ich sehe, wie schlimm es Heather erwischt hat.


  „Du wirst einige blaue Flecke bekommen“, Hannahs Hände gleiten behutsam über Heathers Körper, tasten jede kleine Stelle sorgsam ab. Ihre Augen sind geschlossen und ich schaue ihr fasziniert dabei zu. Sie bewegt ihre Hände mit traumwandlerischer Sicherheit und nimmt sich sehr viel Zeit.


  „Ich bin mir sicher, dass nichts gebrochen ist und sie keine inneren Verletzungen hat“, erklärt sie mir dann. „Aber es ist deine Entscheidung.“


  „Ich werde wohl gar nicht gefragt, oder?“, murrt Heather kraftlos.


  „Nein“, sagt Hannah bestimmt.


  „Ich… ich vertraue dir“, antworte ich nur.


  ‚Hallo – geht’s noch?’, giftet es in mir. ‚Hier liegt die Frau die du liebst, und du verlässt dich auf so einen Hokupokus?’ – ‚Ja’, antworte ich mir selbst. Ich weiß nicht, woher diese Gewissheit stammt, aber Hannah strahlt so eine Ruhe und Sicherheit aus, dass ich keine Zweifel mehr habe, dass sie Recht hat.


  „Danke“, lächelt sie wieder, dann versorgt sie Heathers Schürfwunden mit Tinktur und einer Salbe.


  Als sie sich um Heathers Platzwunde kümmert, halte ich den Kopf fest, schließlich ist sie fertig und ganz behutsam ziehen wir Heather ihr Schlafshirt an.


  „Sie wird viel schlafen, eventuell wird ihr übel werden, das kommt von der Gehirnerschütterung. Ich werde ihr noch etwas gegen die Schmerzen geben. In zwei bis drei Tagen wird aber das Schlimmste überstanden sein“, beruhigt mich Hannah, dann wendet sie sich an Heather. „Das Feuerwerk kannst du auf jeden Fall draußen miterleben“, sie haucht ihr einen Kuss auf die Stirn und hilft ihr dabei, etwas zu trinken, schließlich verlässt sie das Zimmer.


  


  „Du machst komische Sachen, Schatz“, ich lege mich neben Heather und ziehe sie in meine Arme, sie stöhnt leise auf und ich schaue sie besorgt an. „Wie kannst du mich nur so erschrecken?“


  „Ich weiß nicht mehr, was passiert ist“, Heather sieht mir jetzt direkt in die Augen. „Aber es war wohl sehr dumm. Ich hätte wissen müssen, dass der Abhang zu nass ist.“


  „Ja, hättest du“, ich gebe ihr einen zärtlichen Kuss. „Ich darf gar nicht daran denken, was hätte passieren können…“


  „Bist du mir böse?“


  „Nein, es war ein Unfall.“


  „Das meine ich nicht“, sie hebt eine Hand und streichelt mir übers Gesicht. „Weil du noch keine Antwort auf deine Frage bekommen hast…“


  „Heather, das ist mir total egal. Wir sind zusammen und ich liebe dich. Ob mit oder ohne Trauschein…“, versichere ich ihr. „Darauf kommt es nicht an, Hauptsache, du bist bei mir und dir geht es gut.“


  Sie lächelt mir müde zu. „Du wirst mich nicht mehr los…“


  „Das will ich auch hoffen“, flüstere ich leise, dann registriere ich, dass sie eingeschlafen ist.


  


  Ich halte sie noch eine Weile in meinen Armen und lausche ihren regelmäßigen Atemzügen. Jetzt, wo Ruhe eingekehrt ist, geht mir alles noch einmal durch den Kopf. Ihr Körper sieht wirklich sehr zerschunden aus und ich darf gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn dieser Felsvorsprung nicht da gewesen wäre. Ein dicker Kloß setzt sich in meinem Hals fest und ich kann nicht verhindern, dass Tränen über meine Wangen rinnen.


  Einen Sturz bis nach unten auf die Klippen hätte sie unmöglich überlebt.


  Ihre Sorge, dass ich noch böse auf sie sein könnte, kommt mir wieder in den Sinn und das sie mich, als sie wieder zu Bewusstsein gekommen ist, sofort gesucht hat. Ich weiß, dass sie mich liebt, sie beweist es mir mit jeder Geste. Und alles andere ist auf einmal so furchtbar unwichtig geworden.


  


  Vorsichtig stehe ich auf, Heather rührt sich nicht und scheint fest zu schlafen. Ich verlasse leise das Zimmer und gehe wieder hinunter zu den anderen.


  Es haben sich alle im Salon versammelt und ich kann an den Gesichtern erkennen, dass sie alle sehr aufgeschreckt sind.


  „Was macht sie?“, erkundigt sich Hazel sofort.


  „Sie schläft.“


  „Das ist das Beste jetzt“, nickt Hannah.


  „Ich könnte dieses Weib erwürgen“, schimpft Jamie. „Wegen dieser dämlichen Mütze, die zudem auch noch total hässlich ist!“


  „Sie wollte Amy einen Gefallen tun“, sagt Maureen sanft. „Amy war so verzweifelt, weil sie diese pinkfarbene Mütze doch so liebt…“


  „Es wäre DIE Möglichkeit gewesen, dieses grausige Ding ein für alle Mal loszuwerden“, mault Jamie weiter und Robert fängt leise an zu glucksen.


  


  Lilly kommt zu uns, ich gehe direkt zu ihr. „Wo sind Nele und Ben?“


  „Sie spielen oben mit den Kindern.“


  „Danke, dass du dich so nett um sie gekümmert hast.“


  Lilly runzelt nur unwillig die Stirn. „Das ist ja wohl selbstverständlich. Dafür musst du dich nicht bedanken. Die beiden sind auch so ungeheuer brav.“


  „Vor allem hängen sie sehr an Heather“, antworte ich leise.


  „Das kann man merken. Aber das ist doch auch schön, oder?“


  „Natürlich“, lächele ich ihr zu, dann fahre ich mir mit der Hand durch die Haare.


  „Alexander“, Lilly legt eine Hand auf meinen Arm. „Du zitterst ja richtig. Komm mit“, sie führt mich zu einem Sessel und drückt mich hinein. Dann schenkt sie mir ein Glas doppelten Whiskey ein. „Trink das…“, befiehlt sie mir sanft und was das angeht, gehorche ich ihr nur zu gern.


  „Mach dir nicht soviel Gedanken“, spricht Jamie mich jetzt an. „Heather ist ein zähes Weib…“


  „Kannst du nicht einmal deine dämliche Klappe halten?“, ich springe vom Sessel auf und starre wütend zu ihm hinüber. „Es ist ja auch nicht deine Frau, die da oben verletzt liegt und die vielleicht gestorben wäre! Und ja: Es war unvernünftig von Heather, aber sie hat es getan, weil sie Amy einen Gefallen tun wollte. Und wag es ja nicht, noch einmal schlecht über Heather zu reden!“


  „Alexander!“, Jamie kommt auf mich zu und schaut sehr erschrocken. „Es tut mir leid, ich mag Heather doch, wir alle hier lieben sie… Tut mir leid, wenn ich etwas Blödes gesagt habe“, fügt er zerknirscht hinzu. Ich kann ihm ansehen, dass er genauso geschockt ist wie alle anderen und ich bereue meine barschen Worte sofort wieder.


  „Schon gut. Mir tut es auch leid, ich hab es nicht so gemeint.“


  Jamie klopft mir auf die Schulter. „Wenn es Maureen gewesen wäre, wäre ich durchgedreht“, sagt er leise. „Aber sie kommt wieder auf die Beine, ganz bestimmt.“


  „Ja. Ganz bestimmt.“


  


  


  Heather verschläft den Rest des Tages. Ich gehe immer mal wieder nach ihr schauen, mal zusammen mit den Kindern, mal zusammen mit Hannah und Hazel, doch Heather wacht kein einziges Mal davon auf.


  Ich kann meine Sorgen um sie einfach nicht wegschieben, obwohl mir Hannah immer wieder versichert, dass sie den Schlaf braucht und dass es so auch gut ist wegen der Schmerzen.


  Genauso wie ich sind auch Nele und Ben sehr betrübt. Doch sie werden hier wunderbar aufgefangen, jeder kümmert sich um sie und versucht, sie aufzumuntern. Die anderen Kinder überreden sie immer wieder mit ihnen zu spielen und so kommen sie auf andere Gedanken.


  


  Nach dem Abendessen gehe ich mit ihnen wieder hinauf in unser Schlafzimmer. Hannah begleitet mich, sie hat ein bisschen Brühe und Tee dabei und will versuchen, Heather wach zu bekommen.


  „Hey, meine Schöne, es wird Zeit, etwas zu essen“, meine Stimme klingt ganz heiser, als ich mich zu ihr ans Bett setze und über ihr verschrammtes Gesicht streichele. Sie scheint sich kein einziges Mal bewegt zu haben, liegt immer noch unverändert da.


  „Heather-Darling, jetzt wach bitte mal auf“, Hannah hilft mir, sie wachzumachen, sie ist allerdings wesentlich energischer als ich.


  „Hedda!“, ruft Ben laut und jetzt flackern tatsächlich ihre Augenlider. Ich nehme ihre Hand in meine und drücke sie leicht.


  Als sie ihre Augen aufschlägt, atme ich tief durch. „Wirst du auch mal wach?“


  Sie versucht ein Lächeln, das aber sehr gequält ausfällt.


  „Hast du Schmerzen?“, frage ich besorgt nach.


  Statt einer Antwort nickt sie nur und meine Angst um sie kehrt mit voller Wucht zurück. Heather hat noch nie über irgendetwas geklagt, auch wenn sie sich mal gestoßen hatte oder man ihr anmerken konnte, dass es ihr nicht gut ging. Dass sie das jetzt so offen zugibt, lässt mich fast durchdrehen.


  „Ich gebe dir gleich etwas dagegen“, spricht Hannah sie an. „Aber du solltest vielleicht etwas essen…“


  „Will nicht“, stöhnt Heather nur und verzieht angewidert das Gesicht, als ihr Blick auf das Tablett fällt.


  „Aber trinken muss sein“, Hannahs Ton ist unmissverständlich. „Wir helfen dir auch.“


  


  Ich hebe ihren Kopf behutsam an, dabei zuckt Heather zusammen und ich schaue voller Panik zu Hannah.


  „Du hast etliche Blutergüsse, Prellungen und Stauchungen“, erklärt sie Heather. „Natürlich tut das weh, aber du musst jetzt etwas trinken.“


  Heather fügt sich in ihr Schicksal, sie trinkt langsam, aber immerhin schafft sie die ganze Tasse Tee.


  „Und jetzt gibt es was gegen die Schmerzen“, lächelt Hannah ihr zu. Sie flößt ihr eine Flüssigkeit ein, von der ich mich nicht zu fragen wage, was das wohl ist. „Bald geht es dir besser“, fügt sie leise hinzu und streichelt Heather über die roten Locken.


  „Bald ist wieder gut“, nickt auch Ben heftig und krabbelt zu Heather ins Bett. Er kuschelt sich dicht an sie und Heather schreit leise auf. Als Ben erschrocken zurückweicht, hält sie ihn aber fest. „Nein, bleib so liegen, Schatz“.


  Ich kann sehen, dass sie Tränen in den Augen hat und einmal kurz das Gesicht verzieht, als er sich wieder anschmiegt, aber sie haucht ihm einen Kuss auf die Stirn.


  „Bei so einer Pflege geht es mir morgen schon besser“, krächzt sie leise.


  „Das denke ich auch“, sagt Hannah, dann wendet sie sich an Nele und Ben. „Ich muss Heather wieder Salbe auftragen. Ich würde gerne, dass ihr dann aus dem Zimmer geht, okay?“


  „Okay“, nickt Nele und gibt Heather einen Kuss auf die Stirn. „Hoffentlich geht es dir morgen wirklich besser.“


  „Bestimmt…“


  Ben verlässt nur unwillig das Bett, ich verspreche ihm, dass er nachher noch einmal zu Heather darf.


  


  Zusammen mit Hannah entkleide ich sie vorsichtig, Heather zuckt ein paar Mal zusammen, doch sie sagt weiter keinen Ton. Dabei muss sie wirklich große Schmerzen haben, ich hab noch nie so viele Blutergüsse gesehen. Auch ihre Hände sind sehr lädiert, die Fingernägel sind fast allesamt abgebrochen und teilweise eingerissen, es ist nicht schwer zu erraten, dass sie sich offensichtlich krampfhaft versucht hat, festzuhalten.


  Als wir endlich fertig sind, ist Heather schweißgebadet.


  „Tut mir leid, dass wir dich so quälen müssen“, sagt Hannah mitfühlend.


  „Macht nichts, ich bin ja selbst schuld“, flüstert Heather leise. Ihre Augen sehen müde aus und sie wirkt total erschöpft. Ich schlucke und schaue Hannah ängstlich an.


  „Ist es normal, dass sie so fertig ist?“, ich versuche die Panik zu unterdrücken.


  „Das kommt von der Gehirnerschütterung“, erklärt sie mir. „Bitte mache dir nicht zu viele Sorgen.“


  „Okay“, doch so richtig überzeugt bin ich nicht.


  


  Wie versprochen dürfen Nele und Ben noch einmal zu Heather. Sie bemüht sich krampfhaft, die Augen offen zu lassen, als die beiden dann schließlich wieder gehen, schläft sie augenblicklich ein.


  


  Ich geselle mich noch kurz zu den anderen in den Salon, doch ich kann mich kaum auf die Gespräche konzentrieren. Jamie ist sehr aufmerksam mir gegenüber, scheinbar tut ihm die Sache von eben immer noch leid, ich versuche aber, ihm den Eindruck zu vermitteln, dass wirklich alles okay ist.


  Als ich Nele und Ben ins Bett gebracht habe, gehe auch ich schlafen. Wie vorhin hat sich Heather nicht mehr gerührt und liegt in der gleichen Position.


  So langsam merke auch ich die Müdigkeit in mir hochkriechen. Der Tag hatte es wirklich in sich und trotz aller Sorge dämmere ich langsam in einen traumlosen Schlaf.


  


  


  Ich bin richtig erschrocken, als ich am nächsten Morgen merke, dass ich wirklich die ganze Nacht durchgeschlafen habe. Sofort sehe ich zu Heather hinüber, die auch noch nicht wach ist, doch sie wird langsam unruhiger.


  Ich bleibe noch eine Weile liegen und beobachte sie, kurze Zeit später schlägt sie dann tatsächlich die Augen auf.


  Als ich in dieses tiefe Grün schaue, schlägt mein Herz ein Tick schneller.


  „Wie fühlst du dich?“


  „Besser. Mein Kopf tut noch etwas weh, aber nicht mehr so schlimm wie gestern. Hannah hat gute Arbeit geleistet.“


  Ich beuge mich zu ihr hinüber und küsse sie vorsichtig. „Das freut mich, Schatz.“


  Sie versucht sich etwas zu strecken, doch augenblicklich zuckt sie zusammen.


  „Hast du Schmerzen?“


  „Ein bisschen“, Heather versucht wieder zu lächeln, doch es gelingt ihr nicht besonders überzeugend. „Ich würde gerne duschen gehen. Kannst du mir vielleicht helfen?“


  „Nichts lieber als das… Aber glaubst du wirklich, dass das so eine gute Idee wäre?“, hake ich besorgt nach.


  „Ich würde es gerne versuchen.“


  „Okay. Aber wenn es gar nicht geht, sagst du sofort Bescheid“, weise ich sie streng an.


  „Ja“, versichert sie mir und ich stehe auf und gehe an ihre Bettseite. Ich lege einen Arm unter ihren Körper und ziehe sie mit dem anderen behutsam hoch.


  Heather sagt kein Ton, doch ich kann spüren, dass sie zittert und sofort treten Schweißtropfen auf ihre Stirn.


  „Wir lassen das besser, Darling. Du hast Schmerzen und die Verletzungen sind noch zu stark.“


  „Bitte“, ihre Augen sehen mich flehend an und wie könnte ich diesem Blick widerstehen.


  „Auf deine Verantwortung“, seufze ich auf.


  


  Ich weiß gar nicht, wo ich sie anfassen soll, nur zu gut habe ich in Erinnerung, wo sie überall Hämatome und Prellungen hat.


  „Ich würde dich lieber tragen. Der Weg zum Bad ist sonst zu beschwerlich.“


  „Ich bin zu schwer“, protestiert sie schwach, doch ich kann sehen, dass ihr diese Alternative nicht so unrecht ist.


  „So ein Blödsinn“, ich tippe sie an ihre Stirn, dann hebe ich sie vorsichtig hoch auf meine Arme.


  Heather verzieht gequält das Gesicht, sie tut mir so unglaublich leid. „Sollen wir wirklich?“


  „Bitte…“, stöhnt sie leise auf.


  


  Im Bad angekommen stelle ich sie vorsichtig in die Dusche. „Lehn dich an die Wand an“, schlage ich ihr vor und so behutsam es mir nur möglich ist, ziehe ich ihr Shirt über den Kopf und helfe ihr dabei, ihr Höschen abzustreifen. Es ist die pure Folter für mich, ihren wunderschönen Körper so entstellt zu sehen. Die Hämatome sind jetzt viel deutlicher sichtbar und leuchten in einem spektakulären violett.


  „Sieht beeindruckend aus“, versucht Heather zu scherzen, doch an ihren zitternden Knien bemerke ich, wie schwer ihr das alles hier fällt.


  Ich bekomme panische Angst, dass sie hinfällt und sich noch mehr verletzt.


  Rasch schlüpfe ich auch aus meinen Sachen und stelle mich zu ihr unter die Dusche. Maves Hang zu Luxusbädern sei es gedankt, dass wir beide wirklich viel Platz hier haben. Ich stelle das Wasser an und brause Heather damit vorsichtig ab.


  Ich versuche, nicht sooft an die abgeschürfte Haut zu kommen, doch das gestaltet sich sehr schwierig.


  „Kannst du mir auch die Haare waschen?“, bittet sie mich. „Ich krieg die Arme nicht so weit hoch…“


  „Natürlich“, ich hauche ihr einen Kuss auf die Lippen und greife nach dem Shampoo. Eigentlich wäre das eine sehr schöne, intime Situation und mir fallen viele Dinge ein, die man hier anstellen könnte. Doch rasch holt mich die Realität wieder ein, als ich bemerke, wie krampfhaft Heather sich festhält.


  Ich bemühe mich, so sanft und schnell wie möglich fertig zu werden und hülle sie schließlich in einen flauschigen Bademantel.


  


  Hastig schlüpfe ich in eine Shorts und zusammen mit Heather auf dem Arm gehe ich zurück ins Schlafzimmer.


  „Ich soll Hannah Bescheid geben, wenn du wach bist, damit sie die Salben auftragen kann“, erkläre ich ihr, Heather nickt nur. Zu meinem Schreck sehe ich, dass sie leise weint, ich ziehe sie behutsam in meine Arme.


  „So schlimm?“


  „Ich bin ein Weichei, tut mir leid.“


  „Nein, bist du nicht. Du bist meine tapfere, starke Heather. Die Heldin aller pinkfarbenen Barbie-Mützchen“, grinse ich sie dann an.


  Heather fängt an zu lachen, verstummt aber sofort wieder und Tränen schießen ihr erneut in die Augen.


  „Ich hole Hannah…“


  


  „Wie geht es dir, Darling?“, fragt Hannah besorgt, als sie sich zu ihr ans Bett setzt.


  „Besser“, versichert diese ihr.


  „Sie lügt“, antworte ich direkt. „Sie hat große Schmerzen. Aber sie wollte unbedingt unter die Dusche“, petze ich weiter.


  „Das hättest du nicht tun sollen. Ich möchte, dass du diesen Tag noch im Bett bleibst. Mit viel Glück kannst du morgen versuchen zu laufen. Mit den Verletzungen ist nicht zu spaßen.“


  „Das geht schon“, antwortet Heather störrisch. „Es ist nicht so schlimm.“


  „Ist es doch!“, Hannah wird energischer.


  „Ich wollte eigentlich mit euch allen zusammen frühstücken“, protestiert Heather weiter, als ich sie zusammen mit Hannah anziehe.


  „Kommt gar nicht in Frage“, ihre Tante schüttelt energisch den Kopf.


  


  „Und außerdem…“, tönt es auf einmal von der Türe aus und eine grinsende Maureen erscheint im Zimmer. „Wollen wir eigentlich alle hier frühstücken. Allerdings sollte Alexander sich was anziehen“, kichert sie und mustert mich aufreizend lange. Ich bin so verblüfft, dass ich erstmal kein Wort rauskriege, dann fällt mir ein, dass ich ja immer nur noch in Shorts bin.


  „Nicht, dass mich das stören würde“, lacht sie dann weiter. „Du hast einen guten Geschmack, Schwesterherz.“


  „Weiß ich“, antwortet Heather leise, aber auch in ihren Augen blitzt es kurz frech auf. „Aber der gehört nur mir alleine…“


  „Ich beeile mich und jetzt raus hier“, maule ich Maureen an, muss jetzt aber auch lachen.


  ‚Diese Frauen…’


  


  Ich glaube, so schnell war ich selten in meinen Anziehsachen. Hannah hat sich diskret ins angrenzende Zimmer verzogen und unter den wachsamen Augen meiner Angebeteten springe ich in meine Klamotten.


  „Bist du sicher, dass dir das nicht alles zu viel wird?“, frage ich sie und krabbele zu ihr ins Bett. „Die ganze Meute hier versammelt?“


  „Wenn es für dich okay ist“, Heather schaut mich durchdringend an.


  „Ich denke schon“, ich wappne mich auf den drohenden Ansturm auf unser Schlafzimmer.


  „Wenn sie dir zuviel werden, dann musst du etwas sagen. Ich weiß, dass meine Familie eine Plage sein kann, sie schießen manchmal übers Ziel hinaus“, sagt sie zweifelnd.


  „Deine Familie ist klasse. Ich werde es überleben“, ich stehe auf, um die Türe zu öffnen.


  


  „Brauchst du immer so lange, um dich anzuziehen?“, fragt Maureen frech, als ich ihnen Einlass gewähre. „Das dauert ja länger als bei mir.“


  „Du weißt doch gar nicht, ob er sich in der Zwischenzeit nur angezogen hat“, Jamie haucht seiner Frau einen Kuss auf die Lippen und grinst mir zu. „Stimmt’s? Wir Männer schaffen in der kurzen Zeit so einiges…“


  „Äh ja“, antworte ich verlegen, dann schaue ich ungläubig auf die vielen Tabletts, die jetzt in das Schlafzimmer von mir und Heather getragen werden.


  Lilly breitet mehrere Picknickdecken auf dem Boden aus und alle Ó Briains lassen sich dort nieder.


  „Mave lässt sich entschuldigen, ihre alten Knochen möchten nicht auf dem Boden sitzen“, kichert Paul und setzt sich neben seine Frau.


  „Sie hätte auch auf dem Bett frühstücken können“, entgegne ich.


  „Nein, ausgeschlossen. Das ist euer Bett, da haben wir nichts verloren“, lacht Lilly.


  „Sie sollte ja auch nur frühstücken“, grinse ich die anderen an.


  


  Ben und Nele, die mittlerweile von den anderen Kindern geweckt worden sind, bestaunen das alles ungläubig, sie werfen mir fragende Blicke zu. Ich nicke ihnen lächelnd zu und schnell setzen sie sich zum Rest der Familie.


  „Was möchtest du essen?“, frage ich Heather.


  „Nur etwas Brot und eine Tasse Kaffee“, obwohl man ihr anmerken kann, dass sie wieder sehr erschöpft ist, strahlen ihre Augen glücklich. Sie scheint sich wirklich darüber zu freuen, dass alle hier bei ihr sind und das ist diesen Tumult allemal wert.


  „Kein Kaffee“, mischt sich Hannah ein. „Du bekommst Tee. Genauso wie du“, weist sie Maureen streng an, die daraufhin stöhnend die Kaffeekanne zurückstellt.


  „Nur eine Tasse…“


  „Nein, nicht gut für deinen Kreislauf und fürs Baby“, bleibt Hannah hart.


  „Deinen Kommando-Ton muss ich mir unbedingt für zuhause abgucken“, feixt Jamie. „Bei mir hört Maureen nie so gut.“


  „Das würde ich auch nicht“, Lilly kneift ihren Schwager in die Nase.


  „Ja, haltet nur zusammen“, meckert Jamie empört. „Und bald hab ich noch eine Ó Briain an der Backe. Ich muss verrückt sein!“


  „Wenn du deine Hormone nicht im Zaum halten kannst“, lacht Paul auf.


  „Wer könnte das schon, bei der Frau…“, Jamie lächelt Maureen verliebt an und bekommt dafür einen zärtlichen Kuss.


  „Will auch Kuss“, Rachel spring auf und drängelt sich zwischen ihre Eltern, die sie lachend in ihre Mitte nehmen.


  


  Der Ton beim Frühstück ist locker und es wird viel gelacht. Zwar passiert Lilly ein kleines Malheur, weil sie die Kaffeekanne fallen lässt, aber auch das ist schnell beseitigt. Erst als Heather kaum noch die Augen aufhalten kann, beginnen wir, das Chaos im Zimmer leise zu beseitigen.


  „Bleibt doch noch“, protestiert Heather schwach, doch ihre Stimme klingt so kläglich, dass es alles andere als überzeugend wirkt.


  „Wir kommen zum Dinner wieder“, Robert haucht ihr einen Kuss auf die Stirn. „Schlaf schön…“


  


  „Wir wollen mit den Kinder rübergehen zu Angus. Er hat Ponys und die Kleinen dürfen dort ab und zu reiten. Möchtest du mit Nele und Ben mitkommen?“, fragt mich Maureen, als wir die Tabletts die Treppe hinunter tragen.


  „Ich weiß nicht, ich würde lieber bei Heather bleiben.“


  „Heather wird schlafen, Alexander. Aber das ist deine Entscheidung. Wir können Nele und Ben auch mitnehmen, wenn du nichts dagegen hast. Überleg’ es dir, ja?“


  „Okay“, ich bedanke mir für das Angebot und gehe wieder hoch ins Schlafzimmer zu Heather.


  Nele und Ben sitzen bei ihr auf dem Bett und Ben plappert die ganze Zeit auf sie ein. Man kann Heather ansehen, dass sie Mühe hat, wachzubleiben und ich beschließe, sie zu erlösen.


  „Nele, Ben. Die anderen wollen heute zum Ponyreiten gehen. Möchtet ihr Maureen und Lilly begleiten?“


  „Oh ja!“, Neles Augen leuchten sofort auf. „Das wäre schön.“


  „Will auch mit“, nickt Ben heftig.


  „Dann werde ich Maureen bitten, dass sie euch mitnehmen“, ich wuschele den beiden durch die Haare.


  „Und was ist mit dir?“, fragt Heather mich müde und greift nach meiner Hand. „Hast du andere Pläne?“


  „Ich würde lieber hier bei dir bleiben, Maus“, zärtlich streichele ich ihr durch die Locken.


  „Das musst du nicht. Hannah und Hazel sind doch hier. Und ich bin müde, du wirst nicht viel von mir haben“, sie versucht ein Lächeln, es tut mir in der Seele weh zu sehen, wie schwer es ihr fällt.


  „Ich weiß nicht…“, antworte ich. Ich bin hin- und hergerissen. Der Gedanke, Heather hier mit Schmerzen liegen zu wissen, während ich mich mit den anderen amüsiere, behagt mir gar nicht.


  „Komm doch mit, Papa“, bittet Nele mich.


  „Ja“, bestätigt mir auch Ben.


  „Geh schon“, Heather drückt meine Hand. „Ich werde sowieso schlafen.“


  „Ist das wirklich okay für dich?“


  „Absolut. Und jetzt los mit euch“, versichert Heather mir nochmals.


  Ich hauche ihr einen Kuss auf die Lippen und bin mir noch nicht einmal sicher, ob Heather davon überhaupt noch etwas mitbekommt, denn sie scheint bereits eingeschlafen zu sein.


  


  Leise schleiche ich mich mit Ben und Nele aus dem Zimmer. Ich ziehe ihnen wetterfeste Sachen an und gehe mit ihnen zu den anderen in die Halle.


  „Kommst du mit?“, fragt Maureen mich freundlich.


  „Ja, Heather hat mich quasi rausgeschmissen“, antworte ich wahrheitsgemäß.


  „Glaub mir, schlafen ist das Beste, was sie für ihre Gesundheit tun kann“, Maureen hakt sich bei mir unter.


  


  Mit mehreren Autos fahren wir dann zu Angus’ Farm. Nele und Ben sind schon ganz aufgeregt, sie waren noch nicht auf einem Bauernhof, Jessi war dies nie recht, zuviel Dreck und Gestank.


  Angus’ ist ein brummiger, alter Farmer, seine Augen haben aber einen warmen Ausdruck und hinter der knurrigen Fassade scheint ein guter Kern zu stecken.


  Er zeigt uns die Ställe, wo die kleinen Pferdchen stehen. Die Ó Briains kennen sich hier schon gut aus und Lilly und Jamie zeigen den Kindern, wie sie die Ponys striegeln und satteln müssen.


  Nele und Ben schauen sich das alles mit weit aufgerissenen Augen und Mündern an, zusammen mit ihnen kümmere ich mich dann um Daisy, eine liebe kleine Ponystute.


  Ich muss zugeben, dass mir das auch alles total fremd ist, aber ich will mir keine Blöße geben und Jamie hat ein Auge darauf, dass ich Daisy nicht irgendwie falsch behandele. Gott sei Dank ist das Pony wirklich sehr brav und mit der Unterstützung von Heathers Schwager haben wir sie schließlich startklar gemacht.


  


  Angus’ Weiden sind riesig und so führen wie die Ponys mit den Kindern obendrauf über die grünen Wiesen. Zuerst ist Nele dran und Ben darf Daisy mit mir zusammen führen. Schon nach kurzer Zeit strahlt sie übers ganze Gesicht. Maureen, Lilly, Jamie und Robert sind sehr bemüht um sie und fragen sie immer wieder, ob alles in Ordnung ist.


  


  Zu meinem Schreck klingelt auf einmal mein Handy und hastig taste ich danach. Ich habe Angst, dass Daisy sich erschrickt, aber die Ponydame lässt alles völlig kalt.


  Verwundert stelle ich fest, dass es Jessica ist, ich schaue auf die Uhr, in Los Angeles ist es gerade vier Uhr in der Nacht.


  „Ja?“, frage ich verblüfft.


  „Hallo Alexander. Stör ich?“, fragt sie unsicher.


  „Nein, überhaupt nicht. Aber warum liegst du nicht im Bett?“


  „Na, ich dachte, jetzt sind die Kinder auf jeden Fall wach“, kommt es aus der Leitung und ich bin richtig baff. „Sind die beiden in der Nähe?“


  „Kann man sagen… Nele reitet gerade auf einem Pony.“


  „Oh“, stößt Jessi hervor, ich kann mir ihr überraschtes Gesicht gut vorstellen. Gespannt warte ich ab, ob sie etwas dagegen hat. „Gefällt es ihr?“


  „Ich denke schon. Warte, ich gebe sie dir“, lächelnd reiche ich mein Handy weiter. Nele ist etwas unsicher, ob sie wirklich einhändig weiter reiten kann, doch ich versichere ihr, gut aufzupassen. Die Unsicherheit ist schnell verflogen, begeistert berichtet sie Jessi über den Ausritt und die Zeit auf der Burg. Auch Heathers Unfall kommt zur Sprache.


  Ben erzählt Jessi ebenfalls von Heather, er erzählt ganz hastig, man kann deutlich spüren, wie sehr in ihr Unfall noch beschäftigt, dann bekomme ich das Handy von ihm zurück. „Mama will dich sprechen…“


  


  „Das tut mir leid mit Heather. Wie geht es ihr?“, erkundigt Jessica sich höflich.


  „Ich denke, es geht ihr schlechter als sie zugibt“, antworte ich wahrheitsgemäß.


  „Fahrt ihr denn heute noch ins Krankenhaus?“


  „Ähm nein, sie ist in der Burg. Das geht schon“, sage ich ausweichend. Ich glaube, die ganze Wahrheit über die Eigenarten der Ó Briains behalte ich lieber für mich. „Sie wird gut gepflegt.“


  „Ach so. Ich drücke euch die Daumen, dass es ihr bald besser geht“, fügt Jessi hinzu, ich beschließe das Thema zu wechseln, ich kann heraushören, dass es ihr nicht gerade leicht fällt, über Heather zu reden.


  „Wie ist es in Los Angeles?“


  „Schön, ich habe gestern die Crew kennengelernt, übermorgen geht es schon los. Ich muss jetzt fleißig lernen“, lacht sie verlegen.


  „Du wirst das locker schaffen“, ermutige ich sie.


  „Na ja… Es ist schon anders als bei uns. Vor allem gibt es wirklich fast keine Schauspielerin, die nicht schon etwas an sich hat machen lassen. Die haben alle die gleiche Nase und einen tollen Busen.“


  „Den hast du auch“, versichere ich ihr. Auch wenn mir insgeheim ein anderer Busen wesentlich besser gefällt.


  „Weiß nicht…“


  „Du überlegst doch nicht im ernst, etwas an dir machen zu lassen, oder?“, frage ich verblüfft.


  „Mal sehen. Wenn ich hier Fuß fassen kann, dann vielleicht“, sagt sie entschieden.


  „Hast du das denn vor? Drüben Fuß zu fassen?“, bohre ich weiter. Dabei wäre mir das fast schon egal, wenn ich ehrlich bin – aber für Nele und Ben wäre es nicht schön.


  „Na ja, ich bin noch ganz am Anfang. Aber hier gefällt es mir schon sehr gut“, kommt es ausweichend.


  „Du bist frei, Jessi. Du kannst machen, was du willst. Aber denk daran, dass Nele und Ben an dir hängen.“


  „Ich bin ja nicht aus der Welt“, antwortet Jessica nachdenklich. „Es gibt Flugzeuge. Und Urlaub in Los Angeles ist ja auch nicht das Schlechteste.“


  „Mach was du willst“, antworte ich nur und zucke innerlich mit den Schultern. Selbst wenn sie sich dazu entschließen sollte, Nele und Ben haben eine ganz tolle neue Familie gefunden – selbst ein endgültiger Weggang von Jessica würden sie verkraften, auch wenn es anfangs sicherlich schwer werden würde.


  „Ich muss jetzt ins Bett“, kommt es dann.


  „Ist gut. Viel Glück, Jessi“, sage ich nur und drücke sie weg.


  


  „Probleme?“


  Jamie kommt kurze Zeit später zu mir und läuft mit Amys Pony am Zügel neben mir her.


  „Nein, alles okay. Meine Ex überlegt, vielleicht ganz in den USA zu bleiben“, sage ich leise zu ihm, sodass Nele und Ben nichts davon mitbekommen.


  „Oh“, antwortet Jamie nur und deutet kurz mit dem Kopf auf meine Kinder.


  „Keine Ahnung, wie sie es auffassen würde“, antworte ich ehrlich.


  „Letztendlich soll man Reisende nicht aufhalten“, sagt Jamie dann nur und kümmert sich wieder um seine Tochter. Und da hat er wohl auch Recht.


  


  


  „Hey, wie geht es dir?“, als wir zurückkommen, entdecke ich zu meiner Freude, dass Heather wach ist.


  „Gut“, kommt es leise.


  „Lüg nicht so unverschämt“, ich hauche ihr einen Kuss auf die Lippen und streichele zärtlich durch ihr Gesicht.


  „Okay, sagen wir mal: es ging mir schon mal schlechter. Wie war’s bei Angus?“


  „Prima“, lächele ich. „Nele und Ben haben es sehr genossen. Jessica hat auch angerufen“, erzähle ich ihr dann. Warum sollte ich es auch verschweigen, Ben würde es eh ausplappern.


  „Und? Alles okay bei ihr?“


  Ich berichte ihr von dem Gespräch mit Jessi und Heathers Miene verfinstert sich etwas. „Das wäre nicht gut für die beiden“, sagt sie und Tränen glitzern in ihren Augen. „Sie brauchen doch ihre Mutter.“


  „Heather“, ich nehme behutsam ihre Hand. „Ich werde Jessica mit Sicherheit nicht überreden hier zu bleiben. Das wäre sowieso zwecklos. Ich denke, Nele und Ben werden es gut verkraften.“


  „Sie ist die Mutter“, antwortet Heather besorgt.


  „In Wirklichkeit bist du es mehr, als Jessica es jemals gewesen ist…“


  Heather fängt leise an zu weinen und ich schaue sie betroffen an. „Hey“, vorsichtig ziehe ich sie in meine Arme.


  „Ich will nicht, dass die beiden unglücklich sind“, schluchzt sie an meinen Hals und meine Worte von eben werden da durch nur noch mehr bestätigt.


  „Das werden sie nicht“, ich streichele ihr sanft über den Rücken.


  


  „Entschuldige“, nach ein paar Minuten hat sie sich wieder gefasst. „Ich kann das alles nur nicht verstehen. Ich kann Jessi nicht verstehen. Die tollste Karriere kann doch nicht aufwiegen, was sie mit ihren Kindern versäumt…“, nachdenklich schaut Heather aus dem Fenster.


  „Heather“, ich streichele durch ihr Gesicht und lenke die Aufmerksamkeit wieder auf mich. „Jessica ist anders als du. Ihr war ein Familienleben nie so wichtig. Und sie hat auch ein ganz anderes familiäres Umfeld als du.“


  Heather drückt meine Hand. „Tut mir leid, ich wollte sie nicht verurteilen, Alexander.“


  „Das weiß ich“, ich führe ihre Fingerspitzen an meine Lippen und hauche einen Kuss darauf. „Wie sieht es aus? Hast du Hunger? Soll ich dir etwas holen?“


  „Nein“, Heather schüttelt den Kopf. „Bis zum Abendessen halte ich es noch aus.“


  „Soll ich die Meute dann wieder herbitten?“


  „Lieber nicht“, antwortet sie und jetzt gelingt ihr sogar ein kleines Lachen. „Und zum Dinner wäre das wohl auch nicht angemessen.“


  „Soll ich dir mit Nele und Ben hier Gesellschaft leisten? Ich ertrag den Gedanken nicht, dich hier alleine zu wissen, wenn wir unten zusammen essen.“


  „Nein, esst ruhig mit den anderen. Megan wird mir etwas hochbringen. Das ist absolut okay.“


  Sie besteht darauf, dass ich ihr jede kleine Einzelheit von dem Reitausflug erzähle und ich bin mehr als nur froh, als ich merke, dass Heather wirklich schon etwas munterer geworden ist.


  


  Nach dem Abendessen gehe ich dann auch sofort hoch zu ihr, Nele und Ben begleiten mich und Nele liest Heather etwas aus einem Buch vor, das wir aus Deutschland mitgebracht haben.


  Ich muss staunen, wie gut meine kleine Tochter schon lesen kann, auch wenn es natürlich noch etwas holperig geht. Ben schläft dabei allerdings ein und liegt schließlich mit seinem Köpfchen leicht schnarchend auf Heathers Bauch.


  „Ich bring ihn mal rüber“, ich befreie Heather von der kleinen Last.


  Als ich wieder zurückkomme, sitzen Maureen und Jamie an ihrem Bett. Sie springen sofort auf, als ich das Zimmer betrete.


  „Nein, bleibt doch.“


  „Wir wollen nicht stören, sondern nur mal schnell nach Heather sehen“, Maureen verabschiedet sich dann zusammen mit ihrem Mann. „Unsere drei müssen jetzt auch ins Bett.“


  


  Nele schmiegt sich vorsichtig an Heather an und ich lege mich auf meine Betthälfte. Meine kleine Tochter scheint es zu genießen, uns beide Mal für sich alleine zu haben, sie plappert an einem Stück.


  Ich stütze mich auf einen Ellenbogen auf und höre den beiden lächelnd zu.


  ‚Meine zwei Frauen’, kommt es mir in den Sinn und die Frage, ob Heather und ich mal eigene Kinder haben werden, schleicht sich wieder ein.


  ‚Eigene Mädchen, meinst du wohl…’ I


  ch will es mir abgewöhnen, mich über die Besonderheiten dieser Familie zu wundern. Selbst wenn irgendetwas nicht ‚normal’ an ihnen sein sollte, dieser Clan ist einfach spitze und der Zusammenhalt und der liebevolle Umgang, der hier miteinander gepflegt wird, würde eh alle negativen Seiten verblassen lassen.


  Man kann sich nur wohl fühlen in dieser Familie, es geht eine ganz besondere Wärme von ihr aus.


  „Hey, träumst du?“, Heathers Lachen reißt mich aus meinen Gedanken.


  „Natürlich. Von euch beiden.“


  „Gute Antwort“, kichert meine rote Hexe.


  


  Nachdem ich Nele ins Bett gebracht habe, kuschele ich mich so dicht es Heathers Verletzungen möglich machen, an sie heran. Zu meinem Glück ist sie noch wach und vorsichtig dreht sie sich zu mir.


  „Hast du noch starke Schmerzen?“


  „Nein. Hannah hat mir für heute Abend noch einmal diesen Saft gegeben. Er wirkt schon. Nur das Sitzen ist etwas mühsam, weil ich wohl auf dem Rücken aufgekommen bin“, antwortet sie mir.


  „Du hast einen Schutzengel gehabt“, ich küsse zärtlich ihre Lippen und als ich ihre Zungenspitze an meiner spüre, durchströmt mich ein warmes Gefühl.


  „Engel? Na, ich weiß nicht“, lacht sie rau an meinem Mund.


  „Okay – dann irgendwelche andere Wesen halt“, ich beiße ich sanft in die Unterlippe, dann beginnt Heather, mich auf sehr anregende Weise zu küssen.


  „Kann ich irgendetwas für dich tun?“, fragt sie nach einiger Zeit und ich hätte die Frage nur allzu gerne bejaht, doch jetzt ist nicht die Zeit für intensivere Zärtlichkeiten.


  „Ich bin froh, dass es dir besser geht. Heb’ dir deine Energie für die Zeit auf, in der du wieder fit bist…“


  „Soll das eine Drohung sein?“


  „Eher ein Versprechen…“


  „Ich nehme dich beim Wort!“


  


  Mir ihr im Arm schlafe ich schließlich ein und wache erst auf, als es schon hell im Zimmer ist. Aus den Augenwinkeln registriere ich eine Bewegung und entdecke zu meinem Entsetzen, dass Heather gerade dabei ist, aufzustehen.


  „Warte!“, rufe ich sofort und mit einem Satz bin ich aus dem Bett.


  Heather zittert am ganzen Körper und hält sich schweißgebadet am Bettpfosten fest.


  „Das geht schon…“, ächzt sie heiser.


  „Das sehe ich“, schnaube ich wütend und hebe sie behutsam auf meine Arme. „Willst du ins Bad?“


  Heather nickt nur.


  „Und warum sagst du nichts?“


  „Ich wollte dich nicht wecken“, kommt es kläglich.


  „Heather“, ich verdrehe stöhnend die Augen. „Glaub mir, es ist mir zehnmal lieber geweckt zu werden, als das du dir noch mehr tust. Du unvernünftiges Weibstück!“


  Vorsichtig trage ich sie ins Bad und setze sich ab. „Sollen wir wieder duschen?“


  „Später vielleicht“, jetzt kichert sie ein wenig. „Zunächst würde ich gerne alleine sein.“


  „Okay, ich warte vor der Tür.“


  


  


  Heather beharrt darauf, zum Frühstück hinunter zu gehen – das heißt, sie versucht es zumindest, als mir das aber zu lange dauert, trage ich sie schließlich wieder. Nele und Ben finden das ungeheuer komisch und lachend halten sie uns alle Türen auf dem Weg in den Speiseraum auf.


  Heather wird mit lautem ‚Hallo’ begrüßt und sie bekommt sofort zig Kissen unter den Po und in den Rücken geschoben. Man merkt deutlich, dass es ihr peinlich ist, und Jamie und Robert kosten es auch voll aus, sie immer wieder mit ihrem Handicap aufzuziehen.


  Bei den Kindern ist der bevorstehende morgige Silvestertag das Hauptthema. Alle wollen aufbleiben, auch Ben natürlich. Wobei ich so meine Zweifel habe, ob er und die kleinen Mädchen Rachel und Katie das auch wirklich schaffen werden.


  Heather und Maureen schlagen ihnen deswegen vor, sich morgen Nachmittag etwas hinzulegen, was die Kinder natürlich überhaupt nicht einsehen.


  


  Nach dem Frühstück lassen es sich Jamie und Robert nicht nehmen, Heather hinaufzutragen, sie schnaufen und prusten dabei theatralisch, doch jeglicher Protest von Heather ist erfolglos.


  Da das Wetter nicht so schön ist, bleiben die Kinder auf den Zimmern und spielen miteinander, ich lege mich zu Heather ins Bett und schaue mit ihr ein bisschen fern.


  Irgendwie vertrödeln wir den ganzen Tag auf diese Weise, auch die anderen Paare lassen sich kaum blicken und scheinen es ebenfalls vorzuziehen, für sich zu bleiben.


  


  


  Am nächsten Tag ist die Aufregung bei den Kindern groß. Heute soll also das große Silvesterfeuerwerk stattfinden, Jamie und Robert haben mir schon versichert, dass Mave sich da nicht lumpen lässt und jedes Jahr sehr viel Geld für einen professionellen Pyrotechniker ausgibt. Ich bin schon sehr gespannt darauf, was das werden wird und nur mit viel Mühe bekommen wir Ben dazu, sich nachmittags zu Heather ins Bett zu legen.


  


  


  Als es dann dunkel wird, bittet Mave uns zu einem richtigen Festessen. Die Köchin Elisabeth hat sogar noch eine Küchenhilfe zur Seite gestellt bekommen, ich frage Jamie ob Silvester auch eine besondere Bedeutung für die Ó Briains, doch er winkt nur lachend ab.


  „Ach was, Mave steht auf alles, was knallt, zischt und bunt ist“, grinst er mich daraufhin breit an.


  


  Gegen Mitternacht werden wir dann alle auf den großen Balkon der Burg gebeten. Ben und die anderen Kleinen haben tatsächlich durchgehalten, doch bei der Ablenkung durch die anderen Kinder war das Nachmittagsschläfchen wahrscheinlich sogar überflüssig.


  Nur die kleine Lauren liegt friedlich schlummernd in ihrem Bettchen, Maureen hat aber zur Sicherheit den Empfänger des Babyphones mit rausgenommen.


  


  Für Heather wird extra ein bequemer Sessel auf den Balkon gestellt, nicht ohne die spöttischen Bemerkungen von Robert und Jamie. Lachend wirft sie daraufhin die Kissen, die als Polsterung für ihren Rücken gedacht waren nach ihnen, dann bittet Mave um Aufmerksamkeit.


  


  Ich bin gespannt, was uns erwartet und als schließlich Musik ertönt, bin ich dann doch sprachlos.


  Ein richtig professionelles Feuerwerk beginnt und aufgeregt greift Nele nach meiner Hand. Ben sitzt mittlerweile auf Heathers Schoß und bestaunt das Spektakel am Himmel mit offenen Mündchen. Schließlich hält er es nicht mehr aus und stellt sich zu den anderen Kindern an die Brüstung.


  Ich schaue zu Heather, die ebenfalls fasziniert in den Himmel schaut. Doch mir kommt ein anderes Feuerwerk in den Sinn – und die Nacht, die darauf folgte.


  Im gleichen Moment sieht sie zu mir und ich hocke mich vor sie hin.


  „Weißt du, woran ich denke?“, frage ich sie mit heiserer Stimme.


  „Ja“, nickt sie.


  Sie gibt mir einen zärtlichen Kuss und ich lege eine Hand in ihren Nacken. „Ich werde jene Nacht nie vergessen“, flüstere ich an ihren Lippen.


  „Ich auch nicht“, für einen Moment versinke ich in ihren Augen.


  Wir bekommen beide vom Rest des Feuerwerks nicht viel mit, ich kann nicht aufhören, sie zu küssen und ihr scheint es ähnlich zu gehen.


  


  Irgendwann werde ich rüde angestupst. „Kommt ihr mit nach unten in den Burghof? Wir machen noch ein kleines eigenes Feuerwerk mit Kinderfeuerwerkskörper“, fragt mich Jamie.


  „Wollen wir?“, lächele ich Heather zu.


  „Wenn du mir hilfst.“


  „Natürlich“, ich hebe sie wieder auf meine Arme und trage sie hinunter. Vorsichtig stelle ich sie dann vor mir ab, sie lehnt sich mit ihrem Rücken an mich und ich schlinge die Arme um ihre Taille.


  Jamie und Robert scheinen voll in ihrem Element zu sein, aber auch Mave mischt heftig mit. Nur Lilly zieht sich mit Kopfschmerzen zurück. Die Männer geben die Kindern Wunderkerzen und Amy und Nele dürfen kleine bunte Leuchtkreisel anzünden.


  „Was wünschst du dir fürs neue Jahr?“, fragt mich Heather leise und schaut mich neugierig an.


  „Das wir alle gesund bleiben – und eine schnelle Scheidung.“


  „Ist das so wichtig?“, Heather dreht sich in meinen Armen herum.


  „Für mich schon“, nicke ich ihr zu. „Ich will frei sein, es fühlt sich falsch an, noch mit Jessica verheiratet zu sein, wo ich doch dich liebe.“


  In Heathers Augen glitzern die Tränen. „Du machst mich unglaublich glücklich, Alexander.“
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  „Heather? Heather ich bin zuhause!“, rufe ich und schmeiße den Hausschlüssel auf die Kommode in der Diele.


  Erschöpft lockere ich den Knoten meiner Krawatte, die Woche hat es wirklich in sich gehabt. Ich hab mich sehr auf den Feierabend gefreut und auf das Essen mit meiner Familie. Von der Kanzlei aus habe ich zuhause angerufen und gebeten, dass sie auf mich warten, jetzt kann ich nur hoffen, dass die Kinder nicht zu hungrig waren.


  Aus der Küche höre ich laute Musik und Gekicher, grinsend gehe ich auf die Geräuschquelle zu.


  


  Heather rührt gerade in einem der Töpfe, es duftet sehr verführerisch. Nele und Ben stehen auf kleinen Höckerchen neben ihr und mein kleiner Sohn schüttet gerade etwas Sahne in einen Topf. Offenbar haben sowohl er als auch Nele schon von der Sauce probiert, denn beide haben verräterische Spuren im Gesicht.


  


  Ich bleibe im Türrahmen stehen und sauge die Szene in mich auf. Es ist so schön, nach Hause zu kommen und das muntere Lachen der Drei zu hören. Vor allem, wenn so eine Woche hinter einem liegt.


  Nach unserer Rückkehr aus Irland vor vier Wochen hat mich die Arbeit voll im Griff gehabt und ich musste mich mächtig ins Zeug legen, um die Kinder abends noch zu sehen. Meist hat das auch geklappt, so dass ich sie zumindest noch ins Bett bringen konnte.


  Nele und Ben reden immer noch viel über Irland, unser Aufenthalt dort hat sie nachhaltig beeindruckt. Dementsprechend traurig waren sie auch, als wir dann am fünften Januar wieder nach Hause geflogen sind. Aber auch Maureens und Lillys Familien mussten zurück, zumal es Lilly auch nicht besonders gut ging und sie nach Hause wollte.


  Der Abschied war sehr tränenreich gewesen und wir haben versprochen, sobald es unsere Zeit erlaubt, wieder dorthin zu fahren und uns mit allen zu treffen.


  


  Heather, Nele und Ben haben mich noch immer nicht bemerkt. Sie blödeln herum und singen dabei ein Lied mit, das im Radio läuft. Jetzt knurrt mein Magen aber so laut, dass ich beschließe, auf mich aufmerksam zu machen.


  Ich muss mich ein paar Mal laut räuspern, bis überhaupt jemand von mir Notiz nimmt. Nele entdeckt mich als Erste und fliegt förmlich in meine Arme.


  „Hallo Papi! Wir kochen gerade für dich!“, berichtet sie mir eifrig.


  „Das sehe ich“, ich wische ihr die Bratensauce aus dem Gesicht.


  „Ben hat auch kocht“, berichtet mir mein kleiner Sohn und bei ihm kann man das auch deutlich an seiner Kleidung sehen, die – trotz Mini-Kochschürze – doch sehr unter den Kochkünsten gelitten hat.


  „Hi Darling“, Heather schlingt die Arme um meinen Hals. Ich bekomme einen zärtlichen Begrüßungskuss, eindeutig eines der Highlights dieses Tages.


  „Hallo, meine Hexe. Schön, dass ihr gewartet habt“, murmele ich an ihren Lippen und löse mich von ihr. „Ich hab einen Mordshunger. Wir konnten in der Kanzlei nichts essen, die Arbeit hat sich wieder mal getürmt.“


  „Du Armer… Dann setz dich schon einmal an den Esstisch, Ben hat den ganz allein eingedeckt“, zwinkert sie mir zu.


  


  Als ich den Tisch sehe, kann ich mir ein Lachen nicht verkneifen. Ben hat sich wirklich Mühe gegeben, aber seine Auffassung von Tischdeko ist doch etwas verspielt.


  Das Besteck liegt wahllos auf dem Tisch, dafür hat Hennes einen Platz in der Tischmitte eingenommen, drapiert von Spielzeugautos. Die Servietten sind von seinem letzten Kindergeburtstag übrig geblieben und schreiend bunt. Kleine Luftschlangenschnipsel runden dann das Bild ab.


  Heather tritt hinter mich und streichelt mir sanft über den Rücken. „Hat er das nicht schön gemacht?“, strahlt sie mich an.


  „Perfekt“, ich recke meinen Daumen nach oben und nehme den kleinen Küchenchef, der jetzt mit ganz roten Bäckchen neben uns steht, auf meinen Arm. „Das ist wirklich ein ganz besonders schöner Tisch“, ich hauche ihm einen Kuss auf das verschmierte Mündchen, Ben sieht sehr zufrieden mit seinem Werk aus.


  „Morgen darf ich decken“, berichtet mir Nele eifrig.


  „Aber jetzt setzt dich bitte hin“, Heather gibt mir einen sanften Schubs Richtung Stuhl und brav begebe ich mich zu Tisch.


  Nele und Ben holen noch schnell die Getränke und meine Tochter schenkt mir sogar ein Glas Rotwein ein. Ein paar Tropfen gehen allerdings auf die Tischdecke und sie schaut etwas unsicher in meine Richtung.


  „Das ist nicht schlimm, Darling. Die Tischdecke ist fleckabweisend“, lächelt Heather sie an, Nele atmet sofort auf.


  Manchmal kommt es mir so vor, als wäre mein Leben mit Jessi schon ewig lange her, aber an solchen Augenblicken wie jetzt, als Nele verunsichert wegen des Kleckerns ist, ist es wieder ganz nah.


  Natürlich wäre es bei Jessica undenkbar gewesen, dass Nele und Ben den Tisch so decken. Bei Jessi war immer alles farblich aufeinander abgestimmt und perfekt hergerichtet. Doch dieser kunterbunte Tisch ist mir tausendmal lieber.


  


  Mittlerweile hat es sich eingebürgert, dass Jessica zu zwei festen Zeiten in der Woche anruft und sie hält sich auch daran. Nele und Ben freuen sich immer, wenn sie mit Jessica reden können und meine Ex scheint wirklich Interesse daran zu haben, was die Kinder erleben. Ihr geht es auch offenbar sehr gut in Los Angeles, sie erntet viel Lob für ihre Arbeit, sogar über eine Verlängerung ihrer Rolle in der Serie wird gesprochen. Und es fällt auch auffällig oft ein Männername, wenn sie von ihrem Alltag drüben berichtet.


  Ich habe noch nicht nachgefragt, wer dieser Phil jetzt genau ist und welche Rolle er in ihrem Leben spielt, aber so wie sie erzählt, könnte das was Ernsteres sein.


  Wenn dem so wäre, würde ich mich auf jeden Fall für sie freuen, auch wenn es schon ein bisschen komisch ist, sie mir mit einem anderen Mann an ihrer Seite vorzustellen. Ein wenig kann ich Jessica jetzt verstehen, dass sie so verletzt war, als ihr klar geworden ist, dass ich mich für Heather entschieden habe.


  Aber die Situationen kann man kaum vergleichen, Jessi hat das alles eindeutig mehr zu schaffen gemacht, als mir.


  


  „So, vorsichtig, das ist jetzt alles ganz heiß“, Heather kommt mit einem Kartoffelgratin hinein und platziert ihn zwischen Hennes und den Autos auf dem Tisch. Mein Magen meldet sich wieder laut zu Wort.


  „Wir haben auch Fleisch macht“, erklärt Ben mir als er auf sein Stühlchen klettert.


  „Da bin ich mal gespannt.“


  „Und Gemüse“, ergänzt Nele.


  


  Als alles auf dem Tisch steht, setzt sich Heather zu uns. Von ihrem furchtbaren Unfall hat sie sich rasch erholt gehabt, nach zwei Wochen war sie wieder so beweglich wie vorher auch. Trotzdem wird mir immer noch ganz schlecht, wenn ich daran denke, wie sie auf dem Felsvorsprung lag.


  „Ich habe heute mit Maureen telefoniert“, erzählt Heather dann. „Sie hat gefragt, ob ich zu Imbolc auf die Burg komme…“


  „Wann ist das nochmal?“, hake ich nach.


  „Am 1. Februar. Wäre es okay, wenn ich für drei Tage rüberfliege?“, sie schaut mich so bettelnd an, dass ich kaum eine Chance habe, zu widersprechen. Ich gebe zu, mir diese keltischen Feste noch nicht so genau eingeprägt zu haben, ich weiß aber, dass dies eines der Hauptfeste ist und wie könnte ich etwas dagegen haben?


  „Natürlich kannst du fliegen, du brauchst deswegen doch nicht zu fragen“, antworte ich ihr sofort. „Das ist so etwas wie ‚Lichtmess’, oder?“, frage ich sie neugierig.


  „Ja, genau.“


  „Kann ich auch mit?“, fragt Ben sie mit treuem Kullerblick.


  „Das wäre aber unfair, weil ich nicht mitkann“, protestiert Nele sofort.


  „Da hat sie recht“, Heather streichelt Ben übers Köpfchen. „Aber wir fahren alle zusammen, wenn Nele Ferien hat, okay?“


  Ben zieht ein Schnütchen, doch Heathers Tonfall war eindeutig, so dass er auf Protest verzichtet – zumindest für den Moment.


  „Wir machen morgen einen Ausflug mit Oma und Opa“, berichtet Nele dann weiter.


  „Oh, schön“, nicke ich ihr zu.


  ‚Zeit für mich und Heather’, ich beginne mich noch ein bisschen mehr aufs Wochenende zu freuen.


  Auch wenn Herbert sein Verhalten gegenüber Heather immer noch nicht geändert hat, er ignoriert sie geflissentlich, wenn er sie sieht. Doch Susanne hat ein sehr herzliches Verhältnis zu ihr aufgebaut, die beiden telefonieren sogar ab und zu und in Susannes Freundinnenkreis erfreuen sich Heathers Cremes und Salben immer größerer Beliebtheit.


  Dann erzählt Ben die neusten Begebenheiten aus dem Kindergarten und ich höre ihm lächelnd zu.


  Als wir sie ins Bett gebracht haben, lege ich mich mit Heather auf das Sofa und sie schmiegt sich eng in meine Arme.


  „Bist du sehr erschöpft?“, sie streichelt mir aufreizend langsam über den Bauch.


  „Kommt darauf an, was so anliegt“, grinse ich.


  „Na ja“, sie hebt den Kopf und beginnt mich sehr zärtlich zu küssen. „Ich könnte dich zum Beispiel massieren“, schnurrt sie an meinen Lippen.


  „Hört sich gut an – und weiter?“, meine Stimme wird immer heiserer, als ich spüre, wie ihre Hand nach unten gleitet.


  „Wie wäre es dann anschließend mit einem Verwöhnprogramm?“, sie beißt mir sanft in die Unterlippe.


  „Eine hervorragende Idee“, seufze ich und Heather richtet sich auf. Wortlos nimmt sie meine Hand und geht mit mir zur Treppe.


  


  Ich genieße es heute umso mehr, mit ihr zu schlafen, denn ich kann sie wieder ohne störendes Kondom genießen. Ich muss zugeben, dass ich schon das ein oder andere Mal liebend gerne darauf verzichtet hätte, doch Heather hat immer darauf bestanden. Im Grunde hat sie ja auch recht damit, aber mein Verständnis für Jamies und Maureens ‚Unfall’ wächst von Woche zu Woche.


  


  


  


  „Mir gefällt Lilly nicht. Und Maureen geht es genauso“, sagt Heather mit heiserer Stimme.


  Ich sehe verdutzt von meinem Laptop auf und schaue in ihr besorgtes Gesicht. Heather ist heute aus Irland zurückgekehrt, die Kinder und ich haben sie sehnsüchtig erwartet, doch sie wirkt etwas bedrückt und ich habe mich schon gefragt, woran das wohl liegen könnte. Und jetzt scheint Heather mit der Sprache herauszurücken.


  „Was meinst du genau damit?“, hake ich behutsam nach, dann greife ich nach ihrer Hand, um sie auf meinen Schoß zu ziehen.


  „Sie hat oft Kopfschmerzen und sie ist so ungeschickt geworden. Ständig gleitet ihr etwas aus der Hand. So kenne ich sie gar nicht“, Heather lehnt ihr Gesicht an meinen Hals und schmiegt sich an mich.


  „Was sagt denn Hannah dazu?“


  „Hannah meint, sie könne nichts machen und hat Lilly empfohlen, sich mal gründlich durchchecken zu lassen. Auch Robert ist mittlerweile schon sehr besorgt. Aber Lilly ist stur, sie meint, es wäre nichts“, erzählt Heather leise weiter.


  Ich bekomme ebenfalls ein mulmiges Gefühl. Hannah und Heather kennen sich sehr gut aus in Heilkunde und sie liegen in ihren Vermutungen und Einschätzungen oft richtig.


  „Hat Maureen etwas Genaueres gesagt?“, frage ich weiter. Jamie hatte ja mal erwähnt, dass seine Frau schon mal Vorahnungen habe.


  „Sie ist ebenso beunruhigt. Wir machen uns Sorgen.“


  „Versucht doch, sie noch einmal davon zu überzeugen, zu einem Arzt zu gehen – oder am besten direkt in eine Klinik“, sage ich sanft.


  „Das haben wir schon. Aber sie will einfach nicht“, Heathers Stimme wird immer leiser, ich streichele ihr zärtlich über den Rücken, um ihr Trost zu geben.


  „Vielleicht ist es wirklich nur eine Phase“, versuche ich sie zu trösten.


  „Ja, vielleicht“, antwortet Heather kaum hörbar.


  


  


  


  Ich keuche schwer, als ich die ganzen Tüten aus dem Auto hole. ‚Worauf hab ich mich nur eingelassen?’


  ‚Aber was tut man nicht alles für seine Hexe?’, denke ich, als ich ächzend die Haustüre aufschließe.


  Normalerweise kommt mir immer ein sehr verlockender Duft entgegen, doch heute ist davon nichts zu bemerken.


  Ich schaue in der Küche nach, um diese Uhrzeit bereit Heather normalerweise das Abendessen vor, doch die Küche ist leer.


  „Heather? Ich hab die Karnevalskostüme zur Anprobe mit!“, rufe ich laut, zu meinem Entsetzen höre ich ein leises Schluchzen.


  Ich lasse erschrocken alles fallen und renne schnell ins Wohnzimmer, doch dort ist sie nicht, dann stürme ich zur Treppe, als ich ihre Stimme höre.


  „Ich bin hier“, kommt es weinerlich.


  


  Ich fahre herum und entdecke sie auf dem Boden hinter dem Sofa sitzen.


  „Was machst du da?“, frage ich erschrocken und ziehe sie in meine Arme. Ihr Gesicht ist total verquollen und die Augen sind gerötet und geschwollen. „Darling, was ist denn bloß los?“


  „Lilly“, Heather schluchzt wieder laut auf, sie zittert am ganzen Körper. Ich ziehe sie fest in meine Arme.


  „Was ist denn mit Lilly?“, hake ich behutsam nach.


  „Sie… sie… ist… ist… heute Morgen zusammengebrochen… Robert… Robert hat sie gefunden…“, kommt es stockend und ihr Körper bebt richtig. „Er… er… hat sie in ein Krankenhaus gebracht… sie… sie… haben gesagt, sie hat einen Hirntumor“, Heather weint laut los und ich bin starr vor Entsetzen.


  „Was?“, frage ich heiser nach. „Aber so was kann man doch behandeln, Schatz“, versuche ich Heather zu trösten. Das Gespräch mit ihr vor zwei Wochen kommt mir wieder in den Sinn, damals war sie gerade von Imbolc –Fest zurückgekehrt und hat mir von ihrer Besorgnis wegen Lilly erzählt.


  „Nein… kann… kann… man nicht“, Heather löst sich von mir und schaut mir direkt in die Augen. Ich kann ihre Verzweiflung deutlich darin sehen. „Es ist ein sehr aggressiver Tumor und man kann nicht operieren. Sie sagen, sie hat noch zwei, im Höchstfall drei Monate zu leben.“


  


  Mein Magen fühlt sich an, als hätte jemand hineingetreten. „Das… das kann nicht sein“, stammele ich, vor lauter Entsetzen bringe ich nichts anderes hervor.


  „Ich konnte es auch kaum glauben, aber ich denke nicht, dass Robert damit einen Spaß gemacht hat.“


  „Aber man muss doch etwas machen können“, widerspreche ich. Ich will das nicht fassen, das ist einfach zu schrecklich. Auch wenn ich Lilly noch nicht lange kenne, sie ist ein wahnsinnig liebenswerter Mensch – wie alle Ó Briains eben.


  „Soll ich mich mal umhören, wie es hier in der Uni-Klinik aussieht?“


  „Das ist lieb, Alexander“, Heather legt eine Hand an meine Wange und schaut mich traurig an. „Aber in Dublin gibt es auch Spezialisten.“


  „Das… das… darf aber nicht sein“, ich schlucke gegen einen Kloß im Hals an. Sofort habe ich das Bild von Lilly, Robert und den beiden kleinen Mädchen Mary und Katie im Kopf, die beide noch so klein sind, Katie ist ja gerade mal zwei Jahre alt.


  Heathers Weinen lenkt mich ab und ich führe sie zum Sofa und drücke sie in die Kissen.


  Sie vergräbt ihr Gesicht tief in dem weichen Stoff, während ich für sie und mich erstmal einen Whiskey einschenke.


  „Danke“, heiser nimmt sie das Glas entgegen, ich setze mich zu ihr aufs Sofa.


  „Gibt es denn wirklich keine Chance mehr?“, frage ich verzweifelt. Mir will das einfach nicht in den Kopf, es ist grausam, ungerecht. Wer ist dafür verantwortlich, dass so etwas passieren muss?


  „Laut Robert gibt es keine Möglichkeit mehr. Aber immerhin hat er Lilly dazu überredet, mit ihm nach London zu fliegen. Dort wird sie in einer großen Klinik noch einmal untersucht, um eine zweite Meinung einzuholen. Doch die Chancen, dass etwas anderes dabei herauskommt, sind wohl schlecht“, berichtet Heather weiter, dann schaut sie mich aus ihren rotgeweinten Augen an. „Warum?“


  „Ich weiß es nicht…“


  „Ich habe Lilly doch so lieb… wir alle…“


  „Ich weiß, mein Schatz. Mir geht es genauso…“, nachdenklich streichele ich durch ihre roten Locken. „Was… also… kann Hannah da nichts machen?“


  Heather sieht mich traurig an. „Das ist eine Nummer zu groß, Alexander.“


  Erst jetzt fällt mir auf, dass Nele und Ben sich noch gar nicht haben blicken lassen.


  „Wo sind die Kinder?“


  „Bei Petra. Als der Anruf von Robert kam, war sie gerade hier und hat deine Hemden vorbeigebracht. Sie hat dann Nele und Ben mitgenommen“, Heather sieht auf ihre Uhr. „Sie kommen in einer Stunde wieder.“


  „Okay“, ich schicke innerlich einen Dank zu Petra. Eigentlich bräuchten wir sie nicht mehr, Heather erledigt den Haushalt und mehrfach versichert, dass es ihr nichts ausmachen würde. Doch ich möchte, dass sie soviel Zeit wie möglich mit den Kindern verbringt, und so sind wir übereingekommen, dass Petra zweimal in der Woche zu uns kommt und beim Hausputz hilft, in der anderen Zeit kümmert sie sich um die Villa von Jessica. Außerdem übernimmt sie das Bügeln meiner Hemden, Heather hasst diese Tätigkeit und wenn es nach ihr ginge, könnte ich auch mit weniger akkuraten Hemden ins Büro gehen.


  Doch wie unwichtig ist das jetzt?


  „Möchtest du irgendwas? Soll ich uns was kochen?“, frage ich Heather.


  „Wir können doch eine Pizza bestellen, wenn Nele und Ben wieder da sind, oder?“, sie setzt sich auf und strafft die Schultern, dann nimmt sie meine Hand.


  „Alexander, ich weiß, ich wollte unbedingt euren Karneval kennenlernen. Aber wäre es schlimm, wenn wir das soweit es geht ausfallen ließen und nur das Nötigste mit den Kindern machen?“, sie sieht mich mit einem treuen Blick an.


  „Heather – ich habe eh keine Lust auf das alles. Und glaubst du, mir steht der Sinn danach, nächste Woche auf eine dieser Sitzungen zu gehen?“, ich umfasse zärtlich ihr Gesicht und streichele ihr mit den Daumen die Tränen aus dem Gesicht.


  Wenn die Umstände anders gewesen wären, hätte ich jetzt sogar gejubelt. Unsere Kanzlei bekommt immer mehrere VIP-Karten für die Prunksitzungen. Natürlich wollte Jessica da stets hin und Heather hatte sich es gerne mal anschauen wollen, zumal eine Veranstaltung auch auf ihren Geburtstag fällt. Aber jetzt ist an so was natürlich erstmal nicht zu denken.


  „Okay“, lächelt sie mir unter Tränen zu, dann fällt ihr Blick auf die Tüten.


  „Ich räume sie wieder ins Auto“, ich stehe auf und setze das Vorhaben direkt in die Tat um.


  


  Die Kinder werden pünktlich von Petra gebracht, die sich mitfühlend nach Neuigkeiten von Lilly erkundigt. Sie nimmt Heather in die Arme und versucht sie zu trösten, auch wenn das wohl unmöglich ist.


  


  


  „Warum bist du traurig?“, fragt Ben Heather dann, als wir später am Esstisch sitzen. Die ganze Zeit hat er sie schon argwöhnisch beobachtet, es ist immer wieder rührend, wie sehr er sich um seine Hedda sorgt.


  „Meine Schwester Lilly ist sehr krank. Deswegen bin ich traurig“, erklärt Heather ihm und versucht ein Lächeln.


  „Ist es schlimm?“, erkundigt sich Nele.


  „Ja, es ist sehr schlimm.“


  „Was hat sie denn?“, Ben schaut sie fragend an.


  Heather schluckt heftig, ich will Ben gerade bitten, dass wir ein anderes Mal darüber sprechen, da hat sich Heather wieder gefasst.


  „Sie hat etwas in ihrem Kopf, das nennt sich Tumor. Das sind Zellen, die jeder Mensch von uns hat, aber bei ihr haben sie sich verändert. Und das ist bei manchen Menschen schlimm, bei anderen hingegen nicht. Und bei Lilly ist das schlimm“, erklärt Heather ihm.


  „Das hatte die Oma von Franziska auch“, sagt Nele und schaut Heather erschrocken an. „Die ist daran gestorben.“


  „Stirbt Lilly auch?“, Ben wirkt ganz entsetzt.


  „Lilly muss in ein Krankenhaus, da untersucht man nochmal ganz genau ihren Kopf. Aber es kann durchaus möglich sein, dass Lilly daran stirbt“, antwortet Heather leise und streichelt durch Bens Gesichtchen. „Manchmal passiert so was einfach.“


  „Kann das Papa und du auch bekommen?“, bohrt Ben nach und man hört die leichte Panik in seiner Stimme.


  „Jeder kann krank werden. Aber das ist etwas, was nicht oft vorkommt, Schatz. Mach dir bitte keine Sorgen“, versucht Heather in zu beruhigen. „Bei uns ist alles okay.“


  Er scheint nicht mehr so ängstlich zu sein, aber das Thema lässt ihn nicht los. Selbst beim Zubettgehen fragt er noch ein paar Mal nach. Heather bleibt sehr geduldig und gefasst, und nur wer sie gut kennt, kann ihr den Schmerz ansehen.


  


  


  Am gleichen Abend telefoniert Heather noch ausgiebig mit Lilly, ihrer Mutter und Maureen, ab und zu wechselt sie dabei ins gälische, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie sehr aufgewühlt ist.


  Doch wenigstens kann sie sich in meinen Armen etwas beruhigen, als wir schließlich im Bett liegen.


  „Ich darf nicht soviel weinen“, sagt Heather dann.


  „Es ist deine Schwester – warum solltest du nicht weinen dürfen?“


  „Weil es keinem hilft – und ich habe es Lilly versprochen. Sie hat gesagt, ich könne mir die Augen aus dem Leib heulen, wenn es vorbei ist – aber keine Sekunde vorher. Sie klang sogar richtig böse“, lächelt Heather schwach.


  Ich muss auch ein wenig grinsen, ich kann mir den Tonfall, in dem Lilly dies gesagt hat, gut vorstellen.


  „Okay, dann sollten wir uns alle daran halten“, murmele ich und küsse Heather zärtlich.


  


  


  


  Es ist Robert, der schließlich anruft und uns die Diagnose der Ärzte in London mitteilt. Auch sie sind zu keinem anderen Schluss gekommen, der Tumor ist inoperabel und zudem auch noch sehr aggressiv. Für Heather bricht eine Welt zusammen, sie hatte sich noch an diesen letzten Strohhalm geklammert, obwohl Maureen und Mave ihr wohl schon gesagt hatten, dass sie das Schlimmste befürchten.


  Susanne ist ebenfalls sehr betroffen, als ich ihr von Lillys Erkrankung erzähle und sie reagiert sehr spontan und bietet uns an, die Kinder über die Karnevalstage zu sich zu nehmen und mit ihnen zu den einzelnen Veranstaltungen zu gehen.


  Heather und ich sind ihr sehr dankbar dafür, denn auch mir ist nicht nach feiern zumute. Doch Nele und Ben sollen darunter nicht leiden und sie freuen sich auf diese Karnevalszeit.


  Zu Heathers Geburtstag gibt es dann nur ein kleines Frühstück. Susanne, Petra, Jupp, Werner und Paula kommen und noch ein paar ihrer Freunde, mit denen sie ausgeht, doch sie haben alle Verständnis dafür, dass es Heather nicht so gut geht und verabschieden sich schnell wieder.


  Da sie kein besonderes Geschenk wollte, habe für sie ein paar Fotos von Nele, Ben und mir vergrößern lassen, die sie besonders schön fand und ihre Freude darüber ist auch wirklich echt.


  


  Am Abend rufen alle aus ihrer Familie an, mit Lilly spricht sie besonders lange. Nach dem Telefonat kommt sie zu mir und schaut mich bittend an.


  „Lilly hat gefragt, ob es okay wäre, wenn sie mit Robert und den Kindern für ein paar Tage zu uns käme. Robert hat sich Urlaub genommen und Lilly wollte schon immer mal nach Deutschland“, Heathers Stimme klingt ganz rau, sie kämpft wieder mit den Tränen.


  „Natürlich ist das okay. Wir haben genug Platz.“


  „Danke“, sie haucht mir einen Kuss auf die Lippen. „Es wird nicht mehr viel Zeit bleiben, sie zu sehen…“


  „Vielleicht geschieht ja noch ein Wunder“, sage ich hoffnungsvoll.


  Heather schüttelt den Kopf. „Nein, das wird wohl nicht geschehen.“


  


  


  Ich bin etwas nervös, als wir schließlich am Flughafen stehen und auf Lilly und ihre Familie warten. Ich fürchte, irgendwie befangen Heathers Schwester gegenüber zu sein, doch als sie dann durch den Ausgang kommen, ist meine Skepsis wie weggeblasen.


  Lilly begrüßt uns alle stürmisch und wirkt richtig aufgedreht, wenn man es nicht wüsste, würde man nicht darauf kommen, dass sie krank ist.


  Nur Robert wirkt sehr mitgenommen, auch Mary schaut ernst aus, während die kleine Katie sich zu freuen scheint, uns zu sehen.


  „Wie geht es dir?“, frage ich Robert schließlich, als die Frauen mit den Kindern außer Hörweite sind.


  „Beschissen“, antwortet er ehrlich und bleibt kurz stehen. Er fährt sich mit der Hand durch die Haare und schaut mich verzweifelt an. „Es kommt mir alles wie ein einziger Alptraum vor. Ich denke oft, dass das alles nicht sein kann. Doch ihre Ausfälle häufen sich – dann wird es mir wieder klar.“


  „Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das tut“, ich klopfe ihm vorsichtig auf die Schulter. „Es ist unbegreiflich.“


  „Ja“, nickt Robert nur. „Das ist es wohl.“


  


  


  Wir bleiben noch lange zusammen im Wohnzimmer sitzen und reden. Lilly ist einfach unglaublich, sie ist mit Abstand die Gefassteste von uns und bringt uns sogar teilweise zum Lachen. Doch Robert und Heather fällt es wahnsinnig schwer, auf das lockere Geplauder von Lilly einzugehen, man kann ihnen deutlich anmerken, dass sie sich nur mit Mühe zusammenreißen können.


  Ich bin sicher, dass Lilly das ebenso registriert, doch sie geht mit keiner Geste, keinem Wort, darauf ein.


  Wir schmieden Pläne, was wir uns in den nächsten Tagen ansehen. Lilly und Robert wollen fünf Tage bei uns bleiben und dann noch nach Berlin fahren.


  „Vielleicht kann ich mir freinehmen und wir können euch begleiten“, überlege ich laut. „Ich kenne Berlin ganz gut. Eventuell könnten Nele und Ben bei Susanne und Herbert bleiben.“


  „Das wäre wundervoll“, strahlt Lilly mich an.


  „Meinst du das geht wirklich?“, fragt Heather hoffnungsvoll.


  „Ich werde morgen sofort mit Werner reden“, verspreche ich ihr.


  


  


  In dieser Nacht finde ich überhaupt keinen Schlaf. Auch Heather hatte große Schwierigkeiten und sich ständig hin und hergewälzt, doch schließlich ist es ihr doch gelungen einzuschlafen. Aber bei mir will das einfach nicht klappen.


  Völlig gerädert stehe ich auf und gehe hinunter in die Küche. Ich mache kein Licht an und öffne die Kühlschranktür, als ich einen Schatten am Küchenfenster sehe. Erschrocken weiche ich ein paar Schritte zurück, doch die kleine zierliche Gestalt kann eigentlich nur Lilly sein.


  „Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken“, sagt sie dann mit leiser Stimme.


  „Kannst du nicht schlafen?“


  „Nein und ich musste auch eine Tablette nehmen“, antwortet sie. Im schwachen Schein einer Straßenlaterne kann ich nur ihre Umrisse erkennen, ich nehme mir ein Glas Wasser und gehe zu ihr hin.


  „Hast du Schmerzen?“, ich schaue in ihr Gesicht, sehe, dass es tränennass ist und sofort habe ich einen Kloß im Hals.


  „Manchmal, immer häufiger“, antwortet sie und das erste Mal, seit sie hier in Köln ist, wirkt sie wirklich verzweifelt. „Ich habe Angst, Alexander“, flüstert sie dann weinend.


  Ich stelle mein Glas weg und ziehe sie fest in meine Arme. „Das glaube ich. Aber du bist so unglaublich tapfer, Lilly. Es wird alles für dich getan, dass es dir so gut wie möglich geht…“, ich streichele durch ihre Locken und sie klammert sich wie hilfesuchend an mich.


  „Ich bin nicht tapfer, ganz im Gegenteil. Ich hab mir nie träumen lassen, dass ich nicht älter werden würde als siebenundzwanzig. Und ich wollte doch immer auf meine Enkelkinder aufpassen. Und jetzt kann ich meine eigenen noch nicht einmal groß werden sehen“, Lilly ringt um Fassung, doch den Kampf verliert sie immer mehr.


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll, was für Worte soll man auch finden?


  Alles was ich für sie tun kann, ist, sie so fest wie möglich zu halten.


  Lilly krallt sich an mir fest, immer wieder schüttelt ein Weinkrampf ihren zierlichen Körper.


  Ich streichele über ihren Rücken, lasse sie weinen, bleibe einfach nur so mit ihr stehen. Es dauert eine ganze Weile, dann hat sie sich wieder ein bisschen beruhigt.


  „Tut mir leid“, schnieft sie schließlich und löst sich von mir. „Ich… also… das ist mir sehr unangenehm…“


  „Das muss es doch nicht“, sage ich sanft. „Jederzeit wieder.“


  „Keine Sorge, das kommt nicht mehr oft vor“, sie grinst mich schief an.


  „Komm, wir setzen uns ins Wohnzimmer“, ich nehme sie bei der Hand und drücke sie schließlich aufs Sofa. Dann hole ich eine Decke und sie kuschelt sich hinein.


  „Ich habe begonnen, alles aufzuschreiben. Also, alles war mir einfällt und was ich den Kindern unbedingt sagen möchte. Ich habe das Robert auch gesagt, aber er will davon nichts hören, er blockt total ab. Alexander, ich habe vielleicht noch vier Wochen, ich hab den Arzt gebeten, Robert etwas Falsches zu sagen.“


  „WAS?“, ich schaue sie entsetzt an und jetzt schießen mir die Tränen in die Augen. „Aber warum?“


  „Er ist schon verzweifelt genug und er plant wie ein Weltmeister, was wir noch machen sollen. Wenn er wirklich wüsste, wie wenig Zeit noch bleibt, dann würden wir keine ruhige Minute mehr haben. Aber nach der Reise hier will ich nach Hause und dort bleiben. Hannah hat mir einiges gegeben, womit ich die Schmerzen noch zusätzlich bekämpfen kann. Ich hoffe, damit wird es so einigermaßen gehen“, sagt sie leise. „Versprichst du mir was?“


  „Alles“, sage ich sofort.


  „Achte auf Robert. Und wenn er zu sehr in Trauer versinkt, dann kümmere dich um ihn. Ich habe Jamie auch schon darum gebeten. Und er soll wieder heiraten. Er ist noch jung“, ihre Stimme bricht komplett weg, aber sie fängt sich schnell wieder.


  „Auch wenn er es vielleicht nicht glauben will, es wird weitergehen.“
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  Wir bleiben die ganze Nacht auf und reden. Sie erzählt mir viel von Heather und ihrer Kindheit, wir sprechen über die Träume, die wir beide als Kinder hatten und können sogar ein paar Mal lachen.


  „Im Grunde hab ich es doch gut getroffen. Ich hab zwei süße kleine Kinder und einen tollen Mann. Manche Leute leben achtzig oder neunzig Jahre und werden nicht richtig glücklich“, sagt Lilly dann nachdenklich.


  Ich bin voller Bewunderung für diese kleine Frau, die, auch wenn sie es nicht wahrhaben will, so voller Stärke ist.


  


  Als der Morgen graut, machen wir uns beide fertig und bereiten für alle das Frühstück vor.


  Die kleine Katie ist die Erste, die wach wird. Lilly ist so fröhlich wie immer, als sie sich um ihre Tochter kümmert.


  Als Heather hinunter kommt, sieht sie uns überrascht an. „Ihr beide seht aber ziemlich fertig aus“, stellt sie dann sachlich fest.


  „Du bist aber charmant heute“, Lilly gibt ihrer Schwester einen Kuss auf die Wange.


  „Sie ist morgens immer so“, ich verdrehe gequält die Augen, bekomme dann aber trotzdem einen langen zärtlichen Kuss von Heather. „Guten Morgen, meine Schöne“, murmele ich an ihren Lippen.


  „Du hast einen tollen Mann. Wir hatten eine fantastische Nacht“, platzt dann Lilly dazwischen.


  „Das hat man davon, wenn man seine Schwester ins Haus holt“, mault Heather sie grinsend an.


  


  „So fröhlich?“, Robert kommt hinzu mit Mary an der Hand.


  „Ja, warum denn nicht?“, lächelt Lilly und gibt ihm einen langen Kuss. Roberts Gesicht ist ganz eingefallen, wenn man es nicht besser wüsste, würde man glatt denken, er wäre derjenige, der krank ist. Er mustert seine Frau besorgt, ich kann ihn so gut verstehen. An seiner Stelle würde ich durchdrehen.


  


  Nach dem Frühstück entschuldige ich mich kurz, um in die Kanzlei zu fahren. Ich bin sicher, dass es klappt, dass ich mir freinehmen kann, denn Werner fährt bald selbst lange in Urlaub, und somit hab ich auf jeden Fall ein paar freie Tage verdient.


  Ich erkläre ihm kurz die Lage und er sieht mich entsetzt an. „Das ist ja furchtbar“, sagt er nur mit leichenblassem Gesicht. „Sie ist erst siebenundzwanzig?“


  „Ja. Sie möchte mit ihrer Familie ein bisschen was von Köln und Berlin sehen und ich würde gerne dabei sein. Es wird die letzte Möglichkeit sein.“


  „Wie geht es Heather damit?“, hakt er mitfühlend nach. Man kann Werner sicher einiges vorwerfen, aber wenn es darauf ankommt, ist er von großer Sensibilität.


  „Schlecht“, antworte ich wahrheitsgemäß. „Es ist für uns alle unbegreiflich.“


  „Ich wünsche dir trotzdem schöne Tage. Auf einen mehr oder weniger kommt es nicht an. Wenn etwas ist, rufe ich an“, sagt er direkt.


  „Danke“, ich klopfe ihm auf die Schulter und nehme ein paar Akten mit. So ganz ohne Arbeit werde ich wohl nicht davonkommen, aber ich kann ja auch abends noch ein bisschen was erledigen.


  


  


  Als ich zuhause bin, hat Heather Nele schon in die Schule gebracht. Natürlich war meine kleine Tochter traurig, dass sie uns nicht begleiten kann, Lilly hat ihr dann versprochen, sie von der Schule abzuholen.


  Da es für Anfang März ausgesprochen mild ist, fahren wir alle zusammen in die Stadt. Lilly ist ganz begeistert vom Dom, sie ist, im Gegensatz zu Heather, nicht so ablehnend der Kirche gegenüber. Da ihre Kinder auch katholisch erzogen werden, hat sie ganz offenbar weniger Berührungsängste.


  


  Wir bummeln durch die Einkaufsstraßen, doch Lilly möchte nicht in die Geschäfte hinein.


  „Wozu? Lohnt eh nicht“, sagt sie schulterzuckend, als würde sie über etwas ganz Belangloses sprechen.


  „Hör auf damit!“, Robert schreit laut auf und sein Gesicht ist schmerzverzerrt. „Ich hasse deinen verdammten Galgenhumor!“


  „Entschuldige“, Lilly schaut ihn zerknirscht an, sie stellt sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu umarmen. „Tut mir leid, Darling.“


  Robert hebt sie hoch und presst sie fest an sich, ich muss stark mit mir kämpfen, um meine Tränen zurückzuhalten.


  „Schon gut, schon gut“, murmelt er dann schließlich und stellt Lilly behutsam wieder auf den Boden zurück.


  


  Wie versprochen holen wir alle gemeinsam Nele von der Schule ab, als sie Hausaufgaben macht, legt sich Lilly etwas hin.


  Am Abend beschließen wir alle essen zu gehen und unser Weg führt uns in die Südstadt.


  Es wäre alles so fröhlich und unbeschwert, wenn man nicht ab und zu merken würde, was mit Lilly los ist. Einmal lässt sie ihr Glas fallen, ein anderes Mal wirkt sie völlig fahrig. Wir versuchen alle, das zu überspielen, doch jedem von uns ist wohl mulmig dabei.


  


  


  Am nächsten Abend wollen die Frauen mal für sich sein und Heather möchte ihrer Schwester ein paar Kneipen zeigen.


  Also bleiben Robert und ich zuhause, als wir die Kinder im Bett haben, zünde ich den Feuerkorb auf der Terrasse an und wir setzen uns nach draußen.


  „Wie sieht’s aus?“, frage ich ihn vorsichtig und reiche ihm eine Flasche Bier.


  „Ich will hier nicht rumjammern, aber ich könnte die Wände hochgehen“, sagt er leise.


  „Kann ich verstehen.“


  „In drei Wochen hat Katie Geburtstag. Das wird wohl der letzte Geburtstag sein, den Lilly von unseren Mädchen mitbekommt“, er kämpft sichtlich mit den Tränen.


  ‚Hoffentlich erlebt sie den überhaupt’, denke ich mit mulmigen Gefühl im Bauch.


  „Ich weiß, es hört sich abgedroschen an, aber ihr müsst jetzt einfach jede Minute genießen“, antworte ich und finde mich gerade selbst zum kotzen.


  „Ja, das stimmt auch. Aber immer wenn ich sie ansehe, bin ich mir bewusst, was ich verlieren werde“, flüstert er heiser.


  „Klar, würde mir genauso gehen.“


  „Sie kommt mit der ganzen Scheiß-Situation besser klar als ich“, Robert fährt sich müde durch die Haare.


  Ich überlege, ob ich ihm von Lillys Verzweiflung erzählen soll, doch das behalte ich lieber für mich. Das wäre ihr bestimmt nicht recht.


  „Sie ist eine starke Frau. Das weißt du doch.“


  „Ja“, er lacht jetzt leise auf. „Was soll ich denn machen, wenn sie nicht mehr da ist?“


  „Weiterleben“, antworte ich nur. „Irgendwie.“


  


  


  Das Wetter meint es gut mit uns und so können wir wirklich jeden Tag etwas unternehmen. Lilly scheint es gut in Köln zu gefallen, für unseren Aufenthalt in Berlin buche ich eines der besten Hotels der Stadt.


  Nele und Ben werden von Petra und Susanne abwechselnd betreut, sie sind sehr traurig, dass sie nicht mitdürfen, aber die Großeltern versprechen ihnen, viel zu unternehmen und die beiden sind etwas besänftigt.


  


  Die Tage in Berlin werden wirklich unvergleichlich schön. Irgendwie haben wir uns alle mit der Situation arrangiert, Lillys Krankheit wird nicht ein einziges Mal thematisiert. Sie ist zwar immer wieder spürbar da, aber es ist ein stillschweigendes Abkommen, dass wir sie versuchen zu ignorieren.


  


  Der Abschied von Lilly und Robert wird dann allerdings wie erwartet sehr, sehr schwer. Uns ist allen klar, dass wir sie wahrscheinlich das letzte Mal so sehen werden und Heather und Lilly liegen sich die ganze Zeit nur weinend in den Armen. Als es schließlich höchste Zeit wird, löst Robert sie ganz behutsam voneinander.


  Ich nehme die kleine zierliche Frau fest in die Arme.


  „Du bist ein ganz Toller“, lächelt sie mir unter Tränen zu. „War schön, dich kennengelernt zu haben.“


  „War mir auch eine Ehre, Lilly. Pass gut auf dich auf“, flüstere ich heiser.


  „Mach ich“, verspricht sie mir und geht dann mit Robert zusammen zum Terminal.


  


  


  Zwei Wochen, nachdem Robert und Lilly Deutschland verlassen haben, geht es ihr rapide schlechter. Ich setze Heather umgehend in den nächsten Flieger nach Irland und bleibe mit einem Stein im Magen zurück.


  Wir telefonieren viel, Heather weint jedes Mal, Lilly kämpft wohl und will unbedingt bis zum Geburtstag der kleinen Katie durchhalten.


  Auch mit Robert stehe ich häufig in Kontakt. Ich kann ihm seinen Schmerz nicht nehmen, aber oft ist es einfach auch schon okay, wenn ich ihm zuhöre, selbst wenn er nur weint.


  


  Einen Tag nach dem Geburtstag der kleinen Katie fällt Lilly in ein Koma, am Abend des darauf folgenden Tages ruft mich Mave an und teilt mir mit, dass sie tot ist.


  Maureen, Heather, Hazel und sie waren mit im Krankenhaus, als sie in den Armen ihres Mannes gestorben ist.


  


  


  


  Ich setze Himmel und Hölle in Bewegung um noch am morgen des nächsten Tages einen Flug zu bekommen.


  In Dublin werde ich schon von Heather und Jamie erwartet. Heather stürzt weinend in meine Arme und ich presse sie erstmal nur fest an mich.


  „Es tut mir so leid, es tut mir so unendlich leid, Schatz“, flüstere ich an ihrem Hals und streichele über ihren Rücken. Sie bebt richtig und kann sich kaum beruhigen. Als sie sich dann einigermaßen wieder gefasst hat, begrüße ich Jamie. Auch er hat dunkle Schatten unter den Augen und drückt mir die Hand.


  „Wir fahren jetzt erstmal zu Robert nach Hause. Maureen ist auch da“, nickt er mir zu.


  


  Während der Fahrt habe ich kein Auge für die Sehenswürdigkeiten von Dublin. Ich halte Heather im Arm und versuche ihr Trost und Wärme zu geben, sie fühlt sich eiskalt an.


  „Die Trauerfeier wird morgen hier in einer Kirche stattfinden“, erklärt Jamie und schaut kurz durch den Rückspiegel zu mir. „Anschließend wird der Sarg zur Burg gebracht. Bestattet wird sie dann auf dem kleinen Friedhof, der zum Anwesen gehört.“


  „Es gibt dort einen Friedhof?“, frage ich verwundert. „Den habe ich noch nie entdeckt.“


  „Ja, er ist versteckt in dem kleinen Wald, durch den man auf dem Weg zur Burg kommt. Er liegt direkt an der Steilküste – mit Meerblick sozusagen.“


  Ich sehe, dass er zusammenzuckt und einen kurzen Blick zu Heather wirft, die lächelt aber nur und Jamie wirkt etwas erleichtert.


  „Geht ihr denn zum Gottesdienst?“, ich schaue Heather an.


  „Ja, Lilly hat sich auch einen katholische Trauerfeier gewünscht und das respektieren wir natürlich“, antwortet sie heiser.


  


  Als wir an dem kleinen Haus in einem Vorort von Dublin ankommen, erwartet uns Maureen schon an der Haustüre.


  Sie begrüßt mich freundlich und drückt mich an sich, ihren Babybauch kann man schon deutlich sehen, dann führt sie mich hinein. Robert ist im Wohnzimmer, er wirkt recht gefasst.


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, flüstere ich nur, als ich ihn kurz umarme.


  „Ist schon okay“, nickt er schnell.


  Heather und Maureen haben etwas zu essen vorbereitet, doch so richtig haben nur die Kinder Appetit.


  Nach dem Essen laufen sie alle hoch in die Zimmer von Mary und Katie. Man hört ihr fröhliches Lachen bis hier unten, doch keinen scheint das irgendwie zu stören.


  


  Ich schaue mich ein bisschen um, das Haus ist klein und alles scheint nicht so recht zusammenzupassen. Es ist ein bunter Stilmix, genauso wie Lilly auch gekleidet war. Aber es verbreitet eine heimelige Atmosphäre, man fühlt sich sofort wohl hier.


  Ich entdecke eine Uhr, die Anzeige darauf stimmt nicht mit meiner überein. Verstohlen suche ich eine weitere Uhr, die Zeitangabe ist die gleiche wie bei der anderen Uhr – aber das kann nicht sein.


  „Wie… wie spät ist es?“, frage ich Jamie leise.


  „Halb eins“, antwortet er mir. „Es ist bei uns üblich, die Uhren anzuhalten, aus Respekt dem Verstorbenen gegenüber.“


  „Oh… das wusste ich nicht.“


  „Möchtest du etwas von Dublin sehen?“, fragt Maureen mich und ich bin doch verblüfft über das Angebot.


  „Lilly wäre sehr wütend, wenn wir hier alle ständig mit langen Gesichtern herumsitzen würden. Du warst noch nicht hier, oder?“


  „Nein.“


  „Ist das okay, Robert?“, sie legt eine Hand auf die Schulter ihres Schwagers.


  „Natürlich, haut schon ab. Ich muss eh gleich noch zum Pfarrer. Hazel, James und Paul werden mich begleiten“, sagt er heiser.


  


  Ich bin froh, als wir ein wenig durch die Stadt bummeln. Es nimmt ein bisschen von der traurigen Atmosphäre und lässt einen durchatmen.


  Gegen Abend essen wir alle zusammen, auch Hazel und Paul sind jetzt dabei – und dieser James, wie Heather mir erklärt ist das der Vater von Lilly. Er und Hazel pflegen einen freundlichen Umgang, auch Paul scheint keine Probleme mit seinem Vorgänger zu haben, zumindest hat das den Anschein. Aber es gäbe wohl auch kaum einen unpassenderen Zeitraum, um sich zu streiten oder sonst wie anzugiften.


  


  Heather und ich fahren abends in eine kleine Pension, bei Robert bleiben jetzt seine Eltern, nette, einfache Leute, denen man ihren Kummer deutlich ansehen kann.


  „Wie fühlst du dich?“, frage ich Heather, als sie sich im Bett an mich schmiegt.


  „Frag lieber nicht. Ein Teil von mir ist mit ihr gestorben. Es ist so komisch sich vorzustellen, dass wir sie nie wieder berühren können oder mit ihr lachen“, antwortet Heather leise. „Und mir graut es vor dem morgigen Gottesdienst. Nicht wegen eurer Kirche, aber es ist der Anfang vom endgültigen Abschiednehmen.“


  „Ich weiß“, flüstere ich. Nur zu gut habe ich noch die Beerdigung meiner Mutter im Kopf.


  


  


  


  Die kleine Kirche ist bis zum letzten Platz gefüllt. Ich und Heather setzen uns mit Maureen und Jamie in eine Bank, mit uns nimmt eine Cousine von Heather Platz, Emma, die sich um die Kinder von Lilly kümmert. Sie hat die kleine Katie auf dem Schoß und Mary sitzt wie versteinert neben ihr.


  Der Sarg ist neben dem Altar aufgebahrt, er ist offen und viele gehen noch einmal zu Lilly. Auch ich tue das, sie sieht eigentlich aus wie immer. Sie trägt ihr Hochzeitskleid, das war ein Wunsch von Robert.


  Robert geht mit seinen Töchtern als Letzter zum offenen Sarg, Katie versteht das alles nicht, sie ruft die ganze Zeit nur ‚Mummy, Mummy’, aus den Augenwinkeln sehe ich, dass sich Maureen an Jamie festklammert und bitterlich weint. Jamie sieht recht besorgt aus, und ich kann nur mit ihm hoffen, dass die Trauer um ihre Schwester Maureens Schwangerschaft nicht schadet.


  ‚Das würde jetzt gerade noch fehlen’, denke ich traurig.


  


  Als der Pfarrer beginnt, drücke ich leicht Heathers Hand, die wieder eiskalt ist. Sie hält sich wirklich tapfer, während Maureen immer noch leise schluchzt.


  Als Robert nach vorne geht, muss ich heftig schlucken. Er lächelt ein wenig und räuspert sich.


  „So, Darling. Wer hätte das gedacht, dass ich jetzt doch das letzte Wort haben würde“, grinst er schief in Richtung Sarg. „Ich weiß nicht, was ich groß über dich sagen soll, außer dass du einfach ein wunderbarer Mensch warst und meine absolute Traumfrau“, fügt er hinzu. „Danke für die beiden Mädchen, die du mir geschenkt hast, ich werde gut auf sie aufpassen, Schatz“, dann bricht Roberts Stimme weg und seine Mutter steht auf und führt ihn zurück zu seinem Platz.


  Roberts Schwester ergreift kurz das Wort.


  „Danke Lilly, dass wir dich kennenlernen durften, danke für all den Spaß, den wir hatten und für die Wärme, die du uns gegeben hast. Wir werden dich sehr vermissen.“


  


  Überall in der Kirche hört man leises Weinen, es ist eine sehr wehmütige Stimmung. Dass Lilly da vorne liegt und so aussieht, als würde sie jeden Moment wieder aufwachen, macht es nicht leichter.


  Hazel geht mit James nach vorne, sie hält sich bei ihm fest, Heathers Mutter wirkt, als wäre sie um Jahre gealtert.


  „Danke, mein Schatz, dass du unser Leben bereichert hast“, flüstert Hazel heiser, dann schüttelt sie nur den Kopf und setzt sich schnell wieder hin. Ich bin überrascht, dass überhaupt eine der Ó Briain Frauen in einer christlichen Kirche das Wort ergriffen hat, der Pfarrer nickt ihr zu und fährt dann mit dem Gottesdienst fort.


  


  


  „Sie bringen sie jetzt zur Burg, dort wird sie bis morgen aufgebahrt. Wir werden abwechselnd Totenwache halten, bis sie dann morgen beigesetzt wird“, erklärt mir Jamie, als wir die kleine Kirche verlassen. Maureen klammert sich leichenblass an ihm fest, ich bin richtig erschrocken Heathers Schwester so zu sehen.


  Jamie führt sie dann zum Auto und drückt sie auf den Beifahrersitz.


  


  


  Als wir an Maves Anwesen ankommen, bleibt mir vor Staunen der Mund offen stehen. Ich weiß nicht, wie viel Autos hier stehen, der ganze Weg zur Burg ist schon vollgeparkt, nur ein paar Plätze auf dem Burghof sind wohl für uns freigehalten worden.


  


  Im Speisesaal erwartet uns dann die große Ó Briain-Familie, zum ersten Mal wird mir die Bedeutung des Wortes ‚Clan’ richtig bewusst. Alle sind gekommen. Hazels drei Schwestern und auch die Schwester von Mave. Und alle weiteren Nachkommen. Der große Saal ist zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, wirklich voll.


  Roberts Familie tut mir fast schon ein bisschen leid, doch sie werden sehr warmherzig empfangen und man kümmert sich sofort um sie.


  „Ich habe euch jetzt kleinere Zimmer ganz oben im Dach zugeteilt. Ich hoffe, ihr seid nicht böse, aber ich wollte die schönsten Räume für Roberts Familie freihalten“, erklärt Mave uns.


  „Das ist doch selbstverständlich“, Heather haucht Mave einen Kuss auf die Wange und führt mich dann an der Hand nach oben.


  


  Ich bleibe mit Heather eine Weile in unserem Zimmer. Sie ist ebenfalls ganz blass, aber wirkt ungeheuer gefasst.


  „Waren die letzten Tage sehr schlimm?“, ich sie in meine Arme.


  „Ja“, jetzt kämpft sie doch mit den Tränen. „Lilly war unglaublich tapfer, selbst als es ihr schon richtig dreckig ging, hat sie immer wieder versucht, uns aufzuheitern. Es war wirklich eine Erlösung, als sie dann ins Koma fiel.“


  „Robert tut mir unglaublich leid.“


  „Er ist so verzweifelt. Aber immerhin muss er sich keine Gedanken machen, was die Kinderbetreuung angeht. Emma wohnt in seiner Nähe und wird Mary und Katie betreuen, wenn er arbeiten geht. Eigentlich wollte auch Maureen einspringen, aber jetzt, wo sie bald das Baby hat, wäre das einfach zuviel, sich um fünf weitere Kinder zu kümmern. Und Emma und Lilly haben immer viel miteinander unternommen, die Kleinen kennen sie gut.“


  „Wie wird es jetzt hier weitergehen?“


  „Wir werden uns mit der Totenwache abwechseln, damit Lilly niemals alleine ist. Die letzte Wache will Robert halten. Dem Glauben nach ist Lilly jetzt in der ‚Anderen Welt’, so etwas, was ihr den ‚Himmel’ nennt. Es soll paradiesisch dort sein, Lilly wird es also dort richtig gut gehen“, lächelt Heather traurig.


  Ich küsse sie sanft auf die Lippen, dann nimmt sie meine Hand. „Komm, ich stelle dich mal dem Rest der ganzen Sippe vor…“


  


  


  Ich nehme zusammen mit Jamie auch an der Totenwache teil. Lilly ist in einem separaten Anbau der Burg untergebracht, Jamie erklärt mir, dass dies mal die Burgkapelle war. Sogar ein paar Kinder kommen herein, es ist nicht so traurig und bedrückend wie ich es mir vorgestellt habe. Auch mit den anderen Ó Briains nicht.


  Es wird teilweise auch gelacht und jeder erzählt Begebenheiten aus Lillys Leben. Den ganzen restlichen Tag und die darauf folgende Nacht wird sich immer abgewechselt.


  Es ist ein ganz anderer Umgang mit dem Tod wie ich ihn kenne, aber auch irgendwie schön. Lilly bleibt noch ein bisschen Teil von uns allen und das ist irgendwie tröstlich.


  


  Als der Morgen graut geht Robert alleine zu seiner Frau. Die letzten zwei Stunden bleibt er dort, erst, als es Zeit wird Lilly zu beerdigen, gehe ich mit Jamie zu ihm, um ihn zu holen.


  Er sitzt auf dem Boden, mit dem Rücken an der Platte gelehnt, auf dem der Sarg steht. Robert sieht völlig fertig aus, wie könnte man ihm das auch verdenken.


  „Es wird Zeit“, sagt Jamie leise.


  „Ich will nicht, ich will sie wiederhaben“, flüstert Robert.


  „Es geht ihr gut jetzt, sie hat keine Schmerzen mehr. Gönn’ ihr das“, Jamie und ich setzen uns zu ihm auf den Boden.


  „Nein, ich bin zu egoistisch. Ich hätte Lilly lieber bei mir“, weint er leise. „Was soll bloß ohne sie werden?“


  „Hey – wenn sie dich so sehen würde, was glaubst du, wie sie toben würde?“, sage ich zu ihm.


  Robert schaut auf, dann lächelt er ein wenig. „Du hast Recht. Dann wäre wohl der Teufel los.“


  „Sie würde wahrscheinlich meckern, dass man jetzt bitte endlich den Deckel zumachen und sie an den schönsten Platz am Meer bringen solle“, grinst Jamie ihn an.


  Robert nickt nur und steht dann auf. Mit ihm zusammen schließen wir Lillys Sarg jetzt endgültig.


  


  


  Der kleine Friedhof ist wirklich bildschön – wenn man das von so einem Ort überhaupt sagen kann. Man erreicht ihn über einen ganz schmalen Pfad, zuerst geht es durch den Wald, dann öffnet sich das Dickicht der Bäume und man sieht das Meer. Heute ist es ganz glatt und die Sonne scheint freundlich auf uns hinab.


  „Das würde ihr gefallen“, lächelt Maureen mir zu, als wir an der Stelle ankommen, die für Lilly vorgesehen ist.


  


  Es gibt keine große Zeremonie mehr. Jeder spricht noch einen Segensspruch, die meisten verstehe ich nicht, da sie auf gälisch aufgesagt werden.


  


  Anschließend bleiben wir noch ein bisschen auf dem Friedhof. Heather erklärt mir was zu einigen Grabsteinen, Robert bleibt noch eine Weile am Grab stehen, als Heather und ich zurückgehen.


  


  Nach dem Essen spazieren Robert, Jamie, Maureen, ich und Heather nochmal zum Friedhof. Robert und Heather bleiben dann auf einmal zurück, als ich mich herumdrehe, sehe ich, dass er auf sie einredet. Ab und zu schaut er dann in meine Richtung und deutet ihr etwas, Heathers Gesichtsausdruck kann ich dabei nicht erkennen.


  Ich wüsste zu gerne, was er ihr sagt und frage Maureen und Jamie, ob sie eine Ahnung haben, doch die schütteln nur den Kopf.


  Schließlich kommen Robert und Heather wieder zu uns, ich schaue Heather erwartungsvoll an, doch sie lächelt mir nur zu.


  


  


  Nach dem Abendessen bittet sie mich noch einmal, dass ich mit ihr hinausgehe. Wir gehen zur Steilküste. An der Stelle, wo Heather damals hinabgestürzt ist, bleibt sie stehen und bittet mich, mich zu ihr zu setzen.


  Sie nimmt meine Hand und wirkt etwas nervös.


  „Alles in Ordnung, Darling?“, frage ich sie besorgt.


  „Ja, klar… also… ich… ich wollte etwas mit dir besprechen“, murmelt Heather und spielt mit meinen Fingern. Dass sie mir dabei nicht in die Augen sieht, macht mich immer unruhiger.


  „Und was ist das? Möchtest du noch länger hier bleiben? Kein Problem, ich fliege dann übermorgen ohne dich zurück“, sage ich sanft zu ihr.


  „Nein, das ist es nicht“, nuschelt sie, dann atmet sie tief durch. „Die Antwort ist ‚Ja’!“, kommt es dann und ich schaue sie verblüfft an.


  „Wie bitte?“


  „Die Antwort auf deine Frage… du weißt schon“, scheu blickt sie zu mir auf und lächelt vorsichtig.


  Ich bin im ersten Moment immer noch ratlos, dann fällt mir blitzartig ein, was sie meint.


  „Oh nein, Heather Ó Briain – so nicht“, sage ich streng und nehme ihr Gesicht zwischen meine Hände. „Du glaubst doch nicht, dass ich das ernst nehme. An so einem Tag!“


  „Das kannst du aber“, sagt sie kläglich, sie sieht mich jetzt ängstlich an. „Du willst nicht mehr?“


  „Heather – deine Schwester ist gerade gestorben. Du solltest die Entscheidung, ob du mich heiraten willst, nicht jetzt treffen. Am Ende tut es dir leid und ich kann mir anhören, du wärst nicht zurechnungsfähig gewesen“, maule ich sie an.


  „Das bin ich eh nicht mehr, seit ich dich kenne“, lächelt sie. Dann nimmt sie meine Hände und haucht zarte Küsse in meine Handflächen. „Robert hat mit mir geredet und was er gesagt hat, hat mich sehr nachdenklich gemacht. Alles kann so schnell vorbei sein, Alexander. Das haben wir jetzt so schmerzlich erfahren müssen. Man glaubt, man hätte ewig Zeit, aber das ist nicht so. Ich liebe dich, ich liebe dich schon vom ersten Moment an, als ich dich gesehen habe. Was für einen anderen Grund, außer deiner laufenden Scheidung natürlich, sollte es geben, dass wir nicht heiraten? Ich will nicht warten, ich will keinen Tag länger als nötig damit vergeuden, nicht deine Frau zu sein“, sie schaut mich mit so einer Liebe an, dass es den Atem nimmt.


  „Weißt du, dass das ein ziemlich unmöglicher Zeitpunkt ist, um übers Heiraten zu sprechen?“, meckere ich weiter.


  „Es würde Lily gefallen, dass man an diesem Tag auch über solche Sachen spricht.“


  „Du tust das aber nicht, weil das vielleicht in Lillys Sinne gewesen wäre, oder?“, hake ich zaghaft nach.


  „Nein, ich tue immer nur das, was ich will. Mittlerweile müsstest du das wissen“, grinst sie frech.


  „Okay, Heather. Dann lass uns so schnell wie möglich heiraten“, ich ziehe sie glücklich in meine Arme und gebe ihr einen zärtlichen Kuss.


  


  „Du machst mich sehr, sehr glücklich“, flüstere ich, als wir uns trennen, um Luft zu holen.


  „Du mich auch“, sie lässt mich nicht aus den Augen. „Ich bin so froh, dass ich dich habe. Dich und die Kinder. Ihr bedeutet mir so viel.“


  „Und du bist das Beste, war mir und den Zwergen passiert ist“, ich stehe auf und ziehe sie hoch in meine Arme. „Ich werde meinem Kollegen mal gehörig Dampf machen, dass er alle Hebel in Bewegung setzen soll, damit die Scheidung schneller über die Bühne geht.“


  „Ich werde aber meinen Namen behalten“, sagt sie dann und beißt mich in die Nase.


  „Kommen jetzt die Bedingungen?“, necke ich sie. „Das mit dem Namen hab ich schon vermutet. Ist in Ordnung. Sonst noch etwas?“


  Heather grinst mich frech an. „Ich denke mal, eine katholische Hochzeit scheidet aus. Du hast ja Jessi schon kirchlich geheiratet…“


  „Stimmt, das geht nicht. Aber ich lege eh keinen Wert darauf. Ich hatte das einmal – und die Ehe war dadurch nicht besser. Mir ist es egal, wie wir heiraten – Hauptsache, ich hab dich endlich am Haken.“


  „Okay. Wir… wir könnten hier feiern. Ich fände das sehr schön“, sie deutet auf die Burg und es gibt wohl keinen Ort, der besser geeignet wäre.


  „Einverstanden“, ich küsse sie noch einmal leidenschaftlich, dann löst sich Heather von mir.


  „Wir sollten wieder zu den anderen gehen“, erinnert sie mich und prompt bekomme ich ein schlechtes Gewissen. Heute ist Lillys Beerdigung und ich könnte vor lauter Freude jubeln. Ich muss mich zwingen, mich zusammenzureißen.


  


  Als wir zurück zur Burg kommen, sitzen Maureen, Jamie, Hazel, James, Paul und Robert zusammen im Salon. Wir gesellen uns zu ihnen und Heather ergreift direkt das Wort.


  „Ich weiß, dass Lilly nichts dagegen gehabt hätte, deswegen möchte ich euch sagen, dass ich Alexanders Antrag angenommen habe“, sagt sie lächelnd in die Runde.


  Roberts Kopf schnellt sofort hoch und das erste Mal seit Tagen scheint er sich wirklich über etwas zu freuen. Er steht auf und zieht Heather in seine Arme.


  „Ich freu mich für dich, Süße“, sagt er mit heiserer Stimme. „Du tust das Richtige.“


  „Ja“, nickt Heather.


  „Hast du dir das auch gut überlegt?“, Hazel ist ebenfalls aufgestanden und gesellt sich zu uns. „Versteh mich nicht falsch, ich mag Alexander sehr, aber wir sind im Moment alle sehr emotional und da trifft man vielleicht Entscheidungen, die man an anderen Tagen nicht so fällen würde.“


  „Das habe ich Heather auch schon gesagt“, nicke ich Hazel zu.


  „Ich habe es mir gut überlegt. Im Grunde denke ich schon länger darüber nach, Robert hat mir nur heute den letzten fehlenden Stups gegeben. Ich liebe den Kerl einfach“, grinst Heather ihre Mutter an und nimmt mich an die Hand. „Auch wenn er manchmal echt nerven kann.“


  „Das sagt die Richtige“, prustet Jamie los. Er kommt zu mir und klopft mir auf die Schulter. „Hast du also endlich die Zicke rumgekriegt?“


  „Sagen wir mal: Sie hat mich erhört“, antworte ich betont theatralisch.


  „Schade, jetzt ist er bald vom Markt“, lacht Maureen. „Dabei hätte ich mich fast noch umentschieden“, zwinkert sie frech ihrem Mann zu.


  „Mit vier Kindern nimmt dich keiner mehr“, kontert Jamie und klapst Maureen auf den Po. „Der Zug ist abgefahren, so leid es mir für dich tut. Aber immerhin darfst du meine Brut austragen und aufziehen.“


  Wir alle können uns ein Lachen nicht verkneifen, auch Lillys Vater James gratuliert mir sehr herzlich. „Ich weiß, dass meine Lilly sich darüber sehr gefreut hätte. Auch wenn es vielleicht komisch anmutet: Einen besseren Tag hättet ihr euch nicht aussuchen können.“


  „Danke“, ich schüttele ihm die Hand und bin erleichtert, dass sich alle mit uns freuen.


  


  Maureen behält diese Neuigkeit natürlich nicht lange für sich und beim Dinner, als alle im großen Speisesaal zusammensitzen, platzt sie damit heraus.


  Ich bin doch etwas nervös, aber niemand scheint das hier unpassend oder pietätlos zu finden. Sie prosten uns zu und Mave kommt direkt zu uns.


  „Ich freue mich sehr. Nur habt Verständnis, dass wir keine große Verlobungsfeier machen werden. Das wäre nicht richtig.“


  „Das ist auch gar nicht nötig“, nicke ich sofort.


  


  Als sich nach und nach die Gäste zurückziehen, bleiben dann Maureen, Jamie, Heather und ich noch etwas länger unten.


  Wir reden noch viel über Lilly, und die Sorge, ob Robert das alles gut verkraften wird, steht im Vordergrund. Jamie und ich verabreden, dass wir ihn regelmäßig anrufen und Heather schlägt vor, ihn in den Sommerferien nach Köln einzuladen.


  Doch bei aller Trauer kommt auch ein bisschen die Vorfreude auf die bevorstehende Hochzeit auf, dies scheint nicht nur für Heather und mich ein Lichtblick zu sein.


  Ich gebe zu bedenken, dass ich frühstens im Winter geschieden bin und die Feier deswegen wahrscheinlich erst im nächsten Jahr stattfinden kann, doch Maureen und Heather scheint das nicht groß zu stören.


  Ich bin auch etwas überrascht, als sie mich in dieser Nacht auf sehr zärtliche Weise verführt.


  


  


  Am nächsten Tag schnappen sich Jamie und ich uns Robert und wir machen eine lange Wanderung an der Küste entlang. Zuerst will Robert bei den Kindern bleiben, doch die Frauen versprechen ihm, auf die beiden gut Acht zu geben und sie zu trösten, wenn es vonnöten sein sollte.


  Wir gehen in einem strammen Tempo und erst nach drei Stunden machen wir das erste Mal eine kurze Pause und setzen uns auf ein paar Felsen.


  „Wann fängst du wieder an zu arbeiten?“, fragt Jamie dann Robert.


  „Ich weiß noch nicht. Ich bin krankgeschrieben“, antwortet er leise. „An so was kann ich im Moment auch noch gar nicht denken.“


  „Okay, das kann ich verstehen. Aber fang nicht an, dich in deinem Leid zu suhlen, sonst trete ich dir in den Arsch“, sagt Jamie ernst und ich höre kurz auf zu atmen.


  „Was soll das heißen?“, Robert braust auf und starrt ihn wütend an. „Es ist nicht deine Frau, die gestorben ist. Also lass die Sprüche sein!“


  „Nein, natürlich ist es das nicht. Und ich kann verstehen, dass du kurz vorm Durchdrehen bist. Jeder kann das verstehen. Aber es bringt keinem was, wenn du dich jetzt einkesselst!“, kontert Jamie. „Ein paar Wochen sind okay, aber dann will ich sehen, dass du zumindest deinen Alltag wieder hinkriegst!“


  „Danke für deine tollen Ratschläge“, spottet Robert. „Weißt du eigentlich, wie es in mir aussieht? Weißt du, wie es ist, wenn einem der Boden unter den Füßen weggerissen wird? Weißt du, wie es ist, wenn man die Liebe verliert?“, Robert dreht sich rasch um, doch Jamie und ich haben die Tränen schon gesehen, die über sein Gesicht laufen.


  „Nein, Robert, das weiß ich nicht. Und ich will es auch gar nicht wissen. Keiner von uns möchte, dass du Lillys Andenken nicht hochhältst. Keiner verlangt, dass du nicht um sie weinst. Aber wir möchten nicht, dass du dich aufgibst. Versprich’ uns das, okay? Denk an deine Mädchen“, sagt Jamie dann sanft.


  „Ich… ich versuch’s“, kommt es leise. Ich stehe auf und lege Robert den Arm um die Schultern.


  „Du kannst immer anrufen, du bist immer willkommen bei mir. Wenn dir die Decke auf den Kopf fällt, dann komm einfach vorbei, okay?“, biete ich ihm an.


  „Okay“, flüstert Robert heiser.


  „Das Gleiche gilt für mich“, auch Jamie ist zu ihm hingegangen. „Ich weiß, dass das alles unfassbar grausam ist. Aber wir alle müssen lernen ohne Lilly weiterzuleben.“


  


  Wir gehen noch eine ganze Weile und sind richtig erschöpft, als wir die Burg erreichen.


  Die meisten der Ó Briains machen sich auf den Heimweg, auch ich und Heather werden morgen Nachmittag zurück nach Köln fliegen.


  Jamie und Maureen versprechen, sich täglich bei Robert sehen zu lassen, denn für ihn wird wohl jetzt die härteste Zeit beginnen.


  


  


  Am Morgen des nächsten Tages schlagen Maureen und Jamie vor, gemeinsam noch einmal rauszugehen. Hazel, Mave, Paul, Robert und die Kinder begleiten uns.


  


  Ich bin ganz in Gedanken, als wir dann den kleinen Friedhof erreichen. Der Ausblick ist atemberaubend, vor allem der Wechsel von Sonne und Wolken, die sich auf dem Meer widerspiegeln.


  „Ist das nicht schön?“, fragt mich dann auch Heather lächelnd und nimmt meine Hand.


  Wir bleiben stehen und schauen aufs Meer, plötzlich stutze ich, denn die anderen haben einen Kreis um uns gebildet.


  „Was wird denn das?“, frage ich verblüfft.


  Dann beginnt Mave zu sprechen und ich stutze wieder, als ich ihre Worte höre.


  „In eurer Ehe möge es keinen Tag geben, an dem ihr sagen müsst

  damals haben wir uns geliebt, heute ist die Liebe gestorben.

  Keinen Tag, an dem ihr sagt:

  wir haben keine Freunde, die uns verstehen,

  die mit uns sprechen, die uns zuhören,

  die uns helfen, die mit uns leiden, die sich mit uns freuen.

  Keinen Tag an dem ihr sagt: ich bin allein, du bist mir fremd!

  Ihr möget einander Gutes tun, einander trösten und verzeihen.

  Eure Liebe bleibe phantasievoll und lebendig,

  und eure Sehnsüchte mögen sich erfüllen.

  Die Tür Eurer Wohnung möge offen sein für Menschen,

  die Euch wichtig sind und denen Ihr wichtig seid.

  Die Rat geben und denen Ihr raten könnt.

  Eure Ehe bleibe spannend und Ihr möget alle Spannungen aushalten.

  Eure Ehe bleibe glücklich indem ihr eurer Treue traut“, schließt sie dann, dann funkeln ihre Augen mich vergnügt an. „Das ist ein irischer Segensspruch.“


  


  „Wir sind eine furchtbar ungeduldige Familie, Alexander“, gluckst sie dann schließlich. „Deswegen dachten wir, wir ziehen schon mal ein bisschen was von eurer Hochzeit vor. So wird es für Heather auch noch schwieriger sich rauszuwinden, vor allem weil Lilly auch dabei ist“, sie deutet mit dem Kopf auf das Grab.


  „Was heißt hier rauswinden?“, protestiert Heather lachend.


  „Danke“, lächele ich nur glücklich, dann nehme ich Heather fest in meine Arme und gebe ihr einen leidenschaftlichen Kuss. „Und bald kommt dann der Rest?“


  „Auf jeden Fall“, grinst sie.
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  „War’s sehr schlimm?“


  Ich bekomme von Werner eine Kaffeetasse gereicht, mitfühlend sieht er mich an.


  „Ja, das war’s. Das heißt, es war sehr schlimm, aber andererseits auch wieder ganz schön. Es gibt dort andere Sitten bei Beerdigungen“, ich erzähle ihm ausführlich von der Totenwache und dem kleinen Friedhof am Meer.


  Werner hört mir interessiert zu, man kann ihm anmerken, dass ihn Heathers Familie fasziniert. Ich frage mich, was er zu ihnen sagen wird, wenn er sie denn mal kennenlernt…


  „Aber es gibt nicht nur Trauriges zu berichten“, lächele ich dann. „Heather hat meinen Heiratsantrag angekommen.“


  „Wie bitte?“, mein Kollege spuckt fast seinen Kaffee auf sein weißes Hemd. Schnell greift er nach einem Tempo und tupft sich das Kinn ab. „Du warst auf einer Beerdigung und kommst mit einer Verlobung zurück?“


  „Ja“, lache ich dann. „Es passieren außergewöhnliche Dinge auf dieser Burg.“


  „Offensichtlich. Und jetzt nehme ich mal an, du willst so schnell wie möglich geschieden werden, oder?“


  „Wofür hab ich denn den besten Scheidungsanwalt der Stadt engagiert?“


  „Okay, alle Papiere sind da und unterschrieben. Ich hab euer Trennungsjahr auf Juli angesetzt, das heißt das läuft in drei Monaten ab. Mit etwas Glück kann alles im Oktober oder November über die Bühne sein. Aber ich seh’ da keine größeren Probleme“, nickt er mir zu. „Und du willst dann direkt wieder heiraten?“, er zieht fragend einen Augenbrauen hoch.


  „Auf jeden Fall.“


  


  


  „Aber im Winter ist es nicht so schön auf der Burg“, gibt Heather mir abends zu Bedenken.


  „Stimmt. Aber wir könnten doch hier schon standesamtlich heiraten und in Irland dann im Frühling die Feier nachholen“, schlage ich vor.


  „Hört sich gut an“, lächelnd schmiegt sich meine Hexe in meine Arme. „Das ist gar nicht mehr so lang“, schnurrt sie an meinen Lippen und küsst mich sehr fordernd.


  „Zum Glück“, murmele ich noch, dann verabschiedet sich mein klares Denken.


  


  Als Heather in meinen Armen schläft, kann ich mich kaum von ihrem Anblick lösen. Langsam wird alles sehr greifbar, sie wird meine Frau werden und man kann schon vorsichtig planen.


  Doch meine Gedanken wandern auch immer wieder zu Robert. Er tut mir so leid, ich habe heute Abend noch mit ihm gesprochen, er klingt sehr gefasst, aber in seiner Stimme schwingt so eine Traurigkeit mit, die mir ebenfalls einen Kloß im Hals bereitet. Ich hab versucht, ihn abzulenken, nochmals mit ihm über den Sommer gesprochen und ihn für die Ferien mit den Kindern eingeladen. Er hat zugesagt zu kommen und ich freue mich auf ihn und die beiden Kinder.


  Es ist für alle schwer ohne Lilly, auch Heather wird wohl lange brauchen, um über den Tod ihrer Schwester hinwegzukommen. Doch immerhin gibt es auch die kleinen glücklichen Momente, und die Aussicht auf die Hochzeit erleichtert die Situation ein bisschen.


  


  


  Bei aller Trauer um Lilly gibt es für Heather aber noch einen weiteren Lichtblick. Die Geburt von Maureens viertem Kind. Sie und ihre Schwester telefonieren oft miteinander und Maureen hat Heather gebeten, bei der Geburt dabei zu sein. Am liebsten würde Maureen wohl auf der Burg umringt von ihrer Mutter, Hannah und Heather das Kind auf die Welt bringen, doch Jamie hat dagegen scharf protestiert und so kommt seine vierte Tochter, wie die anderen auch, in einem Krankenhaus zur Welt .


  Ich bin überrascht, dass er sich durchgesetzt hat, denn die Ó Briain-Frauen sehen das Thema deutlich entspannter.


  „Ich würde es auch auf keinen Fall dulden, dass du unser Kind dort bekommst“, erkläre ich dann Heather auch sofort.


  „So? Würdest du das nicht?“, sie sieht mich von der Seite kritisch an und nimmt die Sonnenbrille ab.


  Es ist ein wunderbar warmer Maitag, Heather ist gerade aus Irland zurückgekehrt, sie hat dort Beltaine gefeiert, aber Jamie und ich haben unseren Plan erstmal aufgegeben, die Frauen dabei heimlich zu beobachten.


  Wegen Lillys Tod haben die Ó Briain-Frauen sowieso ruhiger gefeiert und weder Jamie noch ich hatten Lust dazu. Robert wäre sowieso nicht mitgekommen und so haben wir das Ganze erstmal verschoben.


  „Nein. Es ist zu riskant“, beharre ich.


  „Hannah hat aber Erfahrung darin. Und Mave und meine Mum auch“, erklärt meine Hexe mir.


  „Ist mir so was von egal, Heather“, sage ich schärfer, als beabsichtigt. „Es kann immer etwas schief gehen. Unsere Tochter kommt auf jeden Fall in einem Krankenhaus auf die Welt.“


  „Willst du denn wirklich noch ein Kind?“, sie dreht sich auf der Liege herum und streichelt mir über den nackten Bauch. Ich greife nach ihrer Hand und hauche kleine Küsse auf ihre Fingerspitzen.


  „Na klar. Ich hätte gerne auch eine kleine Rothaarige.“


  „Okay, ich glaube die Chancen dafür stehen nicht schlecht“, kichert Heather.


  „Was hältst du davon, wenn wir ein bisschen aus der Sonne herausgehen? Denk an deine Haut“, raune ich ihr zu.


  „Meinst du, das wäre besser?“


  „Auf jeden Fall“, nicke ich. „Außerdem fand ich das Thema gerade sehr anregend. Und ich möchte auf keinen Fall aus der Übung kommen.“


  Heather prustet laut los. „Als ob das bei dir der Fall sein könnte!“


  „Und wenn Nele und Ben schon mal nicht da sind…“, ich setze meinen liebsten Blick auf und meine Hexe schmilzt dahin.


  „Wenn du so guckst, kann ich dir nicht widerstehen. Und das weißt du auch“, lächelt sie mir zu und gibt mir einen leidenschaftlichen Kuss.


  „Oder wir könnten zur Villa fahren und dort heimlich schwimmen gehen“, schlage ich ihr vor. Jessi würde das ja gar nicht mitbekommen, ihr Vertrag in den USA läuft weiter und die Villa steht leer. „Niemand außer Petra und Jupp würde merken, dass wir dort sind“, versuche ich sie zu überzeugen.


  „Nein, das gehört sich nicht. Es ist Jessicas Haus und es wäre nicht recht.“


  „Du bist eine kleine Spießerin“, necke ich sie.


  Mit einem Satz ist Heather auf meinem Bauch und beugt sich über mich. „Sagt das noch mal…“


  „Spießerin – total konservativ!“


  Zu meiner Überraschung küsst sie mich weiter fordernd und gierig lasse ich meine Hände über ihren Körper wandern. Heather macht weiter, ich spüre ihre Berührungen überall, ganz langsam gleitet sie an mir hinab, touchiert schließlich meine Shorts und ich seufze leise auf.


  „Schlaf mit mir“, stöhne ich heiser.


  „Geht leider nicht“, kommt es dann frech. „Ich bin zu konservativ. Kein Sex vor der Ehe“, sie zuckt mit den Schultern und springt schnell auf, als ich sie packen will.


  Sie huscht ins Haus und ich folge ihr hastig. Auf der Treppe nach oben bekomme ich sie schließlich zu fassen und schlinge meine Arme um ihre Taille.


  „Das wirst du mir büßen“, Heather zappelnd lachend in meinen Armen, doch ich denke gar nicht daran, sie noch einmal davon kommen zu lassen. „Erst heiß machen und dann verschwinden, das geht nicht“, mit Schwung öffne ich die Türe zum Schlafzimmer und schmeiße das prustende Etwas aufs Bett.


  „Tu das nie wieder!“, maule ich und lasse mich auf sie fallen.


  „Au!“, lacht sie laut auf, dann wird sie aber schnell ernst.


  „Bin ich spießig?“, fragt sie dann wieder. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich sehr schnell und ein Kribbeln läuft durch meinen Körper, als sie so unter mir liegt.


  „Nein“, murmele ich und beginne sie gierig zu küssen. „Ganz bestimmt nicht…“


  


  Ich genieße die seltenen Stunden, wenn Nele und Ben nicht im Haus sind. Heather und ich brauchen keine Rücksicht zu nehmen und wir sind diesmal sogar richtig laut. Aber anders geht es auch nicht, ich bin wie ausgehungert nach ihr und ihr geht es offensichtlich auch nicht anders.


  Wir atmen beide sehr schwer, als wir schließlich zur Ruhe kommen. Dann legt sich Heather auf meinen Bauch und schaut mich treu an. „Alexander?“


  „Hm?“


  „Was ist spießig?“


  


  


  „Lilly ist da!“, schreit Heather aufgeregt in den Hörer und mir fällt bald das Telefon aus der Hand.


  „Maureen hat sie Lilly genannt? Wie schön“, freue ich mich mit ihr über den neusten Familienzuwachs.


  „Ja“, ich höre, dass Heather jetzt doch schlucken muss. „Lilly sollte eigentlich die Patin werden…“


  „Sie würde sich sehr darüber freuen.“


  „Ja, bestimmt“, ich kann hören, dass Heather weint, dann räuspert sie sich. „Es ging sehr schnell, wir haben es gerade noch so ins Krankenhaus geschafft“, erzählt sie aufgeregt. „Und Jamie ist völlig aus dem Häuschen.“


  „Das glaube ich. Ich rufe ihn heute Abend mal an.“


  


  Nele und Ben sind froh, als Heather dann zwei Tage später wieder zurück ist. Jedes Mal, wenn sie nach Irland fliegt, zählen sie schon die Stunden, bis sie wiederkehrt. Heather hat viele Fotos von der kleinen Lilly gemacht, sie hat einen ganz zarten roten Flaum auf dem Kopf.


  „Jamie meint, sie wäre mit Abstand das hässlichste Baby, das er je gesehen hat“, grinst Heather.


  „Wie bitte?“, ich schaue sie entrüstet an.


  „Du kennst ihn doch. Aber er liebt die Kleine heiß und innig. Es war sehr schwer, ihm seine kleine Tochter überhaupt mal aus dem Arm zu nehmen.“


  „Wann können wir mal das Baby angucken?“, fragt Ben mit Bettelblick.


  „In den Herbstferien fahren wir alle zusammen für zwei Wochen auf die Burg“, verspricht Heather ihm.


  „Das ist noch so lange“, mein kleiner Sohn ist enttäuscht.


  


  Ich kann ihn verstehen, auch ich würde gerne hinfahren und alle wieder sehen. Doch erst einmal kommen die Sommerferien. Nele und Ben werden mit Herbert und Susanne zusammen für drei Wochen nach Los Angeles fliegen. Ich sehe dem Ganzen mit einem lachenden und einem weinenden Auge entgegen. Drei Wochen ohne die beiden, das wird sehr hart werden. Andererseits werden Heather und ich dann ebenfalls in Urlaub fahren. Das erste Mal, das wir beide mal längere Zeit nur für uns sind und darauf freue ich mich schon ungemein.


  In den letzten drei Ferienwochen wird uns Robert für ein paar Tage besuchen. Er will mit den Kindern nach Italien und macht bei uns dann jeweils Zwischenstopps.


  


  Und es wird wie erwartet. Nach einem sehr tränenreichen Abschied von Heather gewöhnen sich Nele und Ben in Los Angeles bei Jessica schnell ein. Schon zwei Tage später berichtet mir Nele begeistert von dem neuen Zuhause ihrer Mama. Jessica hat ein luxuriöses Penthouse gemietet und auch versprochen sich soviel Zeit wie möglich für die beiden zu nehmen.


  Als sie dann wiederkommen, klingen ihre Berichte durchweg positiv. Jessica hat viel mit ihnen unternommen und sich Freiräume von ihrem Drehplan geschaffen. Ich frage mich insgeheim, warum das früher nicht auch gegangen ist, aber dann beschließe ich, mich nicht mehr darüber zu ärgern.


  Auch der Name Phil taucht hin und wieder auf, doch ich hüte mich, bei den Kindern genauer nachzufragen. Allem Anschein nach scheint er wirklich der neue Partner von Jessica zu sein. Vielleicht wird Susanne Heather gegenüber ja mal mehr erzählen.


  


  Zu meiner großen Verwunderung spricht Herbert Heather dann an, als sie die Kinder bei uns absetzen.


  Ich gehe sofort auf Angriffstellung und würde ihm am liebsten das Wort verbieten, doch Susanne zwinkert mir zu und ich warte erst einmal ab.


  „Heather… ich… also… ich hab Ihnen noch gar nicht kondoliert. Das mit Ihrer Schwester tut mir sehr leid“, sagt er ernst und reicht Heather die Hand.


  Zögernd ergreift sie sie, bleibt aber sehr auf Distanz. „Danke“, kommt es leise von ihr.


  Dann geht er rasch zu seinem Auto.


  „So langsam begreift er endlich, dass Jessica und du verschiedene Wege geht. Jess hat oft mit ihm gesprochen, er sieht wohl ein, dass es vorbei ist. Zumal auch Jessica einen sehr netten Man kennengelernt hat“, sagt Susanne zu Heather.


  „Das freut mich für sie“, antwortet Heather ehrlich.


  „Ich hoffe, dass war jetzt ein Anfang zwischen Herbert und dir“, Susanne lächelt ihr lieb zu.


  „Ja, vielleicht“, antwortet Heather nur, atmet dann aber auf. „Manchmal muss einfach nur genügend Zeit vergehen.“


  


  


  „Ich bin sehr gespannt, wie es ihm geht“, sage ich zu Heather, als wir auf Robert und die Kinder warten.


  „Jamie sagt, er existiert zwar, aber er lebt nicht mehr“, antwortet sie traurig und als ich dann Robert sehe, weiß ich sofort, was er meint.


  Er hat viel abgenommen, unter seinen Augen sind tiefe Schatten. Mit Mary und Katie redet er liebevoll, aber seine Stimme klingt kraftlos und matt.


  „Hey, da seid ihr ja“, begrüße ich ihn und die Kinder.


  Nele und Ben haben Luftballons in den Händen mit ‚Welcome’-Aufdruck, die sie den beiden Mädchen überreichen.


  


  Ich schmeiße abends den Grill an und als die Kinder endlich im Bett sind, entschuldigt Heather sich. Sie hat mir schon angekündigt, dass sie mich und Robert alleine lassen will und trifft sich mit ihren Freunden in der Südstadt.


  Wir sitzen erstmal eine zeitlang schweigend auf der Terrasse, ich reiche Robert ein Bier hinüber, das er dankend annimmt.


  „Wie geht es dir?“, frage ich ihn.


  Er schüttelt den Kopf. „Ich kann es nicht beschreiben, Alexander. Es ist einfach nur schrecklich. Morgens weiß ich nicht, wie ich den Tag überstehen soll und abends kann ich mich meist nicht mehr daran erinnern, was ich überhaupt gemacht habe. Sie fehlt mir so, sie fehlt mir unglaublich“, sagt er leise.


  „Das kann ich verstehen“, nicke ich ihm zu. „Wie läuft der Alltag?“


  „Ganz gut. Emma kümmert sich sehr rührend um Mary und Katie. Und meine Arbeit lenkt mich ab. Aber trotzdem ist da eine Leere, ich hätte nie gedacht, dass man jemanden so vermissen kann. Aber ich hätte auch nie gedacht, dass man jemanden so lieben kann“, flüstert er. „Das Schlimmste sind die Nächte.“


  „Robert, wenn ich nur wüsste, was ich tun kann“, antworte ich mit zugeschnürtem Hals.


  „Hazel sagt, es wird vorbeigehen und dass ich es zulassen muss. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es vorbeigehen wird. Lilly ist tot. Etwas Schrecklicheres gibt es nicht…“


  „Nein, das stimmt wohl“, ich klopfe ihm kurz auf die Schulter, Robert sieht mich dankbar an.


  „Ich bin kein guter Gesellschafter, was?“


  „Du bist der Beste“, zwinkere ich ihm zu, dann grinst er doch.


  „Ich wusste gar nicht, dass du so lügen kannst.“


  Robert erzählt mir von den Notizen, die Lilly gemacht hat, bevor sie starb. „Sie hat mir aufgetragen, wieder zu heiraten und mich nicht hängen zu lassen. Und ich soll später den Mädchen ihre Freiräume lassen und nicht wie ein eifersüchtiger Vater ihnen nachspionieren“, sagt er nachdenklich. „Sie hat mir sogar ein paar Schulranzen angestrichen, die sie besonders schön fand für Marys Einschulung. Sie hat an fast alles gedacht, sie hat mir nur nicht gesagt, wie ich weiterleben soll“, eine Träne löst sich und rinnt über sein Gesicht, dann fasst er sich aber wieder. „Das mit dem Heiraten, das wird wohl nichts werden, aber alles andere werde ich versuchen zu beherzigen.“


  „Lass dir einfach Zeit. Es gibt keine Regel dafür, wann man nicht mehr trauern darf“, rate ich ihm.


  „Da hast du wohl recht…“


  


  Trotz allem Schmerz, den er wegen Lilly empfindet, wird es nicht nur ein bedrückender Abend. Wir lachen auch viel und Robert entspannt sich ein bisschen. Als Heather dann hinzustösst, bleiben wir noch bis spät in die Nacht draußen sitzen und reden.


  


  Es werden schöne Tage mit ihm, wir unternehmen viel mit ihm und den Kindern, auch wenn man seine Trauer noch deutlich merkt, scheint es ihm aber gut zu gefallen.


  Ich nehme ihm das Versprechen ab, sich regelmäßig zu melden und er stimmt auch dankbar zu.


  „Es war schön hier“, sagt er dann zum Abschied. „Es tat gut, mal ein bisschen raus zu kommen.“


  „Jederzeit wieder“, lächelt Heather ihm zu.


  „Danke Süße“, er küsst sie auf die Stirn und geht dann mit Mary und Katie zum Terminal.


  „Er wird es packen. Auch wenn es noch hoffnungslos scheint“, sagt Heather zuversichtlich.


  „Ich wünsche es ihm jedenfalls“, ich ziehe Heather in meine Arme und halte sie ganz fest.


  


  


  Als die Ferien zuende sind, ist das Erste, was Werner mir auf den Tisch liegt, ein Termin. Ein Gerichtstermin.


  „17. Oktober“, ich schaue auf das Datum und rufe Heather an, dann schicke ich Jessica eine SMS.


  Kurze Zeit später steht Werner grinsend in meinem Büro. „Na, schon aufgeregt?“, fragt er mich dann.


  „Ich kann es kaum erwarten“, zwinkere ich ihm zu.


  


  


  

  Vom selben Stern
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  Gegen Abend ruft dann Jessica sofort an. „Ich habe mal nachgeschaut, ich muss zwar drehen, aber ich werde es schon schaffen, dass ich kommen kann.“


  „Danke“, sage ich erleichtert, dann höre ich eine Männerstimme im Hintergrund. „Alles klar bei dir?“


  „Ja, natürlich. Mir geht es sehr gut. Ich werde wohl die Villa in Rodenkirchen verkaufen und hier bleiben“, berichtet sie fröhlich.


  „Hast du dir das gut überlegt?“, es tut mir schon ein bisschen leid, sie nicht mehr zu sehen. Immerhin war sie über lange Jahre ein wichtiger Teil meines Lebens.


  „Ja, habe ich. Du hast ja sicher schon gehört, dass ich einen neuen Partner habe. Phil ist Drehbuchautor und selbst wenn ich hier keine Jobs mehr bekomme, werde ich bei ihm bleiben“, erzählt sie weiter.


  „Hört sich gut an“, antworte ich.


  „Finde ich auch“, lacht sie leise.


  


  Ich erzähle Heather abends im Bett von dem Gespräch mit Jessica und das ihre Pläne jetzt sehr konkret sind.


  „Für Nele und Ben ist das sehr schade“, sagt sie leise und streichelt über meine Brust.


  „Es hat im Sommer ja super geklappt. Im Grunde haben die beiden jetzt mehr von Jessica als vorher die ganzen Jahre. Es ist doch besser, Jessica nimmt sich ein paar Wochen im Jahr wirklich intensiv Zeit für die beiden, als sie so abzufertigen, als wären sie lästige Anhängsel“, gebe ich ihr zu Bedenken.


  „Du hast wohl Recht“, Heather zieht mich zu sich hinunter und ich kann der Verlockung nicht widerstehen, sie zärtlich zu küssen.


  „Wir könnten unseren Hochzeitstermin schon festlegen“, raune ich dann an ihren Lippen.


  „Wäre es nicht klüger, erstmal abzuwarten, ob bei dem Scheidungstermin auch alles glatt geht?“, gluckst Heather.


  „Musst du immer das Schlimmste annehmen?“, knurre ich.


  Heather lacht leise auf, dann schaut sie mich sehr verliebt an. „Ich kann es kaum erwarten…“


  


  


  


  „Was?“


  „Nee, oder?“


  „Meinst du das ernst?“


  Sechs überrascht aufgerissene Augenpaare starren mich an, und Stefan pflügt vor lauter Schreck erstmal seinen Dartpfeil zwei Meter von der Scheibe entfernt in die Wand.


  „Sag das nochmal!“, fordert Peter mich auf.


  „Ich heirate wieder“, grinse ich meine Freunde an.


  Seit ein paar Monaten treffe ich mich in unregelmäßigen Abständen mit meinen alten Studienkollegen in unserer ehemaligen Stammkneipe in der Südstadt. Heather hat mich dazu ermutigt, den Kontakt wieder aufzunehmen und ich muss zugeben, dass ich diese ‚Männerabende’ in vollen Zügen genieße.


  „Du bist doch der, der gerade erst das Datum für seine Scheidung bekommen hat, oder?“, kratzt sich Jürgen betont verwirrt den Kopf.


  „Genau der bin ich. Ich hab Heather schon lange gefragt, aber jetzt wird es endlich wahr“, lache ich ihnen zu.


  „Findest du das nicht ein bisschen arg hastig? Die Eine biste gerade los, da hängste schon wieder an der Leine?“, Stefan schüttelt fassungslos den Kopf.


  „Kann ja nicht jeder so ein eingefleischter Junggeselle bleiben wie du“, neckt ihn Peter dann, der ganz offensichtlich als Erster seine Fassung wiedererlangt hat. „Ich würde Heather auch nehmen“, zwinkert er mir dann zu.


  „Eben deswegen muss ich mich ja so beeilen“, lache ich. „Ich meine das wirklich sehr, sehr ernst. Ich will diese Frau unbedingt. Jessi musste ich damals mehr oder weniger freiwillig heiraten – Heather WILL ich heiraten. Es ist richtig so, ich weiß es einfach.“


  „Na, denn lass mal was springen“, Jürgen ordert direkt die nächste Runde beim Wirt und ich weiß, dass ich mir den restlichen Abend jetzt einige Sprüche anhören darf. Aber das ist es mir allemal wert.


  


  


  


  „Das war’s jetzt also“, sage ich zu Jessica, als ich mit ihr zusammen den Gerichtssaal verlasse.


  „Ja, du bist wieder ein freier Mann“, lächelt sie mir zu. Sie sieht wirklich umwerfend aus, ihre Haut ist leicht gebräunt und sie hat ein Strahlen in den Augen, das ich schon lange nicht mehr bei ihr gesehen habe.


  „Gehen wir noch einen Kaffee trinken?“, frage ich sie. „Bis Neles Unterricht beendet ist, haben wir noch zwei Stunden.“


  „Gerne“, sie hakt sich bei mir unter und wir verlassen das Gerichtsgebäude.


  


  Wir finden sofort einige Gesprächsthemen, sie erzählt von ihrem Leben in Los Angeles, hört aber auch aufmerksam zu, als ich von Heathers Familie erzähle. Und das ist mehr als nur höfliches Interesse.


  Nele freut sich sehr, dass wir beide zusammen sie von der Schule abholen. Jessica wird eine Woche hierbleiben, dafür aber über Weihnachten nicht kommen können. Aber da habe ich eh schon andere Pläne…


  Anschließend holt Jessica noch Ben und fährt mit den Kindern zu ihren Eltern.


  


  


  


  Ich kann es kaum glauben, heute ist es also wirklich so weit. Ich werde heiraten, ich werde endlich meine Hexe heiraten.


  Es ist zwar ‚nur’ die standesamtliche Hochzeit und sie fällt sehr klein aus, im Mai werden wir dann in Irland mit allen Freunden und Verwandten groß feiern, aber es bedeutet mich einfach unglaublich viel, Heather endlich zu meiner Frau zu nehmen.


  Werner ist mein Trauzeuge, er hat sich sehr gefreut. Mit ihm ist Paula da, Petra und ihr Mann und Jupp mit Familie. Von Heathers Seite sind Hazel, Paul, Maureen, Jamie, Robert und Mave gekommen. Da es zwei Tage vor Weihnachten ist, kann Heathers Familie sogar noch ein bisschen bleiben, sie werden erst nach den Feiertagen nach Irland zurückkehren und wir werden sie begleiten.


  Als sie dann ‚Ja’ sagt, strahle ich sie glücklich an, den Rest bekomme ich kaum noch richtig mit.


  Ich ziehe sie erstmal in meine Arme und küsse sie zärtlich, erst Werners Räuspern bringt uns zurück in die Wirklichkeit.


  „Ich kann es kaum glauben. Du bist meine Frau“, lächele ich ihr zu und beiße sie in die Unterlippe.


  „Das solltest du aber, ich hab es jetzt schwarz auf weiß“, kichert sie leise.


  


  Wir fahren mit unseren Gästen dann anschließend in ein kleines Restaurant, es ist eines der liebsten Lokale von Heather und mir. Heute Abend werden wir dann in meiner Stammkneipe mit ihren und meinen Freunden aus der Südstadt feiern, die Kinder werden von Petra und ihrem Mann bei uns zuhause betreut.


  Auf diesen zwanglosen Teil freue ich mich ganz besonders, es ist mit nichts zu vergleichen wie ich und Jessica geheiratet haben, aber mir gefällt es umso besser.


  


  Als wir die Kneipe betreten, staune ich dann doch. Die Weihnachtsdekoration ist verschwunden, überall hängen Girlanden und es sind Vasen mit weißen Rosen aufgestellt. Wir werden mit lautem ‚Hallo’ begrüßt und Heather wird erstmal mit Beschlag belegt.


  Ich lerne endlich mal ihre Freunde kennen, sie sind teilweise doch recht flippig, aber irgendwie passt das auch zu meiner Hexe.


  „Endlich häste mohl wat richtich jemaat“, Jupp gibt mir einen kräftigen Klaps auf die Schulter und lacht mich breit an. „Lang häste ävver jebrooch.“


  „Ich weiß“, lächele ich verlegen.


  


  Nach dem ersten Ansturm stelle ich mich zu Robert, der mit Jamie und Maureen redet. Ich freue mich ganz besonders, dass auch er zu der Feier mitgekommen ist. Er ist immer noch sehr ernst, aber ganz so verzweifelt wirkt er nicht mehr.


  „Gefällt es dir hier?“, frage ich ihn dann.


  „Ja. Die Kneipe ist sehr gemütlich.“


  „Das Bier schmeckt gut“, zwinkert Jamie mir zu.


  „Natürlich tut es das. Nicht zu vergleichen mit eurer Plörre“, necke ich ihn.


  „Wie bitte?“, jetzt baut er sich entrüstet vor mir auf. „Komm du uns auf die Burg, dann sperren wir dich zur Strafe für diesen Frevel in den Kerker!“


  „Wer kommt in den Kerker?“, Heather schmiegt sich in meine Arme und schaut Jamie neugierig an.


  „Dein Mann“, grinst Maureen. „Na kleine Schwester, wie hört sich das an? ‚Dein Mann’ – da muss ich mich auch erstmal daran gewöhnen…“


  „Klingt ganz gut“, lächelt Heather glücklich.


  


  


  


  Nele und Ben können es kaum erwarten, dass wir endlich nach Irland aufbrechen. Es ist schon komisch, wir haben alle den gleichen Flug gebucht und die rothaarigen Frauen ziehen die Blicke einiger Passagiere auf sich.


  


  Das Wetter ist nicht gerade freundlich, es ist kalt und windig, aber das ist mir herzlich egal. Ben und Nele sind eh mit Maureens und Lillys Kinder beschäftigt und so haben wir genügend Zeit, uns mit uns selbst und den restlichen Ó Briains zu befassen.


  Silvester wird wieder ein Mordsspektakel und wenn ich an daran denke, wie verletzt Heather im vorigen Jahr war, wird mir immer noch übel.


  Robert ist sehr ernst an diesem Jahreswechsel, ich kann sehen, dass er mit den Tränen kämpft und gehe zu ihm.


  „Hey“, ich stupse ihn kurz in die Seite, bereit, direkt wieder zu gehen, wenn er abweisend reagiert.


  „Frohes Neues Jahr“, wünscht er mir leise.


  „Dir auch.“


  Er schüttelt den Kopf. „Es kann nur besser werden als das Letzte, oder?“


  „Ja, das kann es“, ich lege ihm eine Hand auf die Schulter. „Das wird es ganz bestimmt.“


  


  


  „Habt ihr schon konkrete Vorstellungen, was die Feier im Mai angeht?“, fragt Maureen uns am nächsten Tag beim Frühstück.


  „Nein, nur das Datum haben wir festgelegt“, antworte ich ehrlich und nenne ihr die Woche. „Da ist ein Feiertag am Donnerstag, Freitag hat Nele frei und von Montag bis Mittwoch wollen wir sie freistellen lassen, damit wir die ganze Woche hier verbringen können.“


  „Geht das so einfach?“, erkundigt sich Mave.


  „Sie ist eine gute Schülerin“, erkläre ich ihr. „Und für diesen Anlass wird man sicherlich eine Ausnahme machen.“


  „Schön“, freut sich Hazel.


  „Aber es bringt Unglück im Mai zu heiraten“, gibt Mave dann zu Bedenken.


  „In Deutschland heiraten viele im Mai“, antworte ich. „Und ein paar Ehen werden wohl auch gehalten haben. Außerdem sind wir ja schon verheiratet.“


  „Es ist ja nicht so, als ob Maureen bei ihrer Frage keine Hintergedanken gehabt hätte“, grinst Jamie breit. „Denn Maureen hat schon sehr konkrete Vorstellungen im Gegensatz zu euch…“


  „Ach ja?“, lacht Heather sie an. „Und was schwebt dir so vor?“


  „Vertraust du mir?“, fragt ihre Schwester unschuldig.


  „Nein“, antwortet Heather sofort.


  „Oh bitte“, Maureen hat ihren liebsten Blick aufgesetzt. „Es wird nichts Schlimmes passieren… bitte…“, fleht sie weiter. Vorsichtig nimmt sie Baby Lilly von ihrer Brust und gibt sie an Jamie weiter, der sie über seine Schulter legt. Das sie einfach bei Tisch sitzen geblieben ist um ihre kleine Tochter zu stillen, scheint hier niemanden zu stören.


  „Normalerweise würde ich ihr auch nicht über den Weg trauen, aber die Planung eurer Hochzeit ist das Lebensziel von Maureen“, lacht Jamie weiter und kriegt dafür einen Nasenstüber von seiner Frau. „Also stimmt einfach zu, es wird nicht wehtun, versprochen.“


  „Es ist die Hochzeit von Heather und Alexander“, mischt sich Mave jetzt ein. „Haltet euch also da raus!“


  „Aber es wird wunderschön“, bettelt Maureen weiter.


  Heather schaut mich skeptisch an. „Was meinst du?“, fragt sie mich dann leise.


  „Von mir aus“, ich zucke mit den Schultern. „Ich hatte schon eine Riesenhochzeit mit allem Prunk und Pomp. Mir ist es egal – ich würde auch auf einem Esel zur Feier reiten…“


  „Ehrlich?“, kichert Maureen.


  „Wie kannst du so was sagen? Langsam müsstest du das Weibsvolk hier doch kennen“, prustet Jamie. Die kleine Lilly auf seinem Arm gluckst ebenfalls fröhlich auf. „Siehst du, sogar meinem kleinen Töchterchen kommen schon die komischsten Ideen“, er drückt dem Baby einen zärtlichen Kuss auf das Köpfchen und betrachtet das kleine Wesen liebevoll.


  „Okay, dann mach mal“, nickt Heather ihrer Schwester zu. „Ich vertraue dir.“


  „Du wirst nicht enttäuscht sein“, Maureens Stimme klingt ganz eifrig und nach dem Frühstück zieht sie sich sofort mit Hazel und Mave zurück.


  „Na, da bin ich ja mal gespannt“, flüstert Heather leise.


  


  


  Die Wochen bis Mai wollen einfach nicht vergehen. Obwohl ich schon mit Heather verheiratet bin, kann ich es dennoch nicht erwarten, mit ihr noch einmal in Irland zu feiern. Was das für ein Fest wird, da lasse ich mich einfach mal überraschen. Und noch jemand ist sehr ungeduldig: Mein Kollege Werner.


  Er und Paula sind natürlich eingeladen, genau wie Susanne und Herbert, doch nur Susanne hat zugesagt. Herbert und Heather haben zwar ein freundliches Verhältnis aufgebaut, doch für eine Zusage reicht es dann nicht aus. Mir ist es auch recht so, darüber, dass Susanne zugesagt hat, freue ich mich aber sehr.


  Selbstverständlich kommen auch Petra mit ihrem Mann und Jupp und seine Frau, sowie ein paar Freunde von mir und Heather.


  Ich bin gespannt, wo Mave alle unterbringen wird, Maureen hat aber alle Zweifel zerstreut. Die Gäste aus Deutschland werden in der Burg unterkommen, der Rest der großen Familie fährt entweder nach Hause oder wird in den umliegenden Dörfern einquartiert.


  


  Heather ist auch schon losgezogen, um sich ein Brautkleid zu kaufen, sie verrät natürlich kein Wort, wir haben nur vereinbart, dass es nicht zu feierlich werden soll, denn es wird ja keine offizielle Zeremonie geben. Ich werde eine schwarze Anzugshose tragen und ein weißes Hemd dazu.


  


  


  Da Maureen es uns strikt untersagt hat, uns um irgendwas zu kümmern, werden auch wir erst mit den Gästen aus Deutschland zusammen in Irland ankommen. Mave hat einen Bus gechartet, der uns vom Flughafen abholt, was bei Werner für Sprachlosigkeit sorgt. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass dies nicht das einzige Mal bleiben wird.


  


  Das Wetter zeigt sich von seiner besten Seite und für den morgigen Sonntag, an dem die Feier stattfinden soll, sind ebenfalls Sonne und milde Temperaturen vorhergesagt. Wir haben Nele und Ben gebeten, nicht zuviel über die Burg zu verraten, denn die meisten wissen ja auch nichts davon, und soweit wir es mitbekommen haben, haben sich die beiden auch wirklich daran gehalten.


  Susanne ist verzückt, als wir die ländlicheren Gegenden erreichen und wir die kleinen hübschen Dörfer passieren.


  Auch meinen Freunden scheint es immer mehr zu gefallen.


  Als die Burg sichtbar wird, warte ich gespannt auf die Reaktionen, einige haben sie schon entdeckt.


  „Dat ess ävver en mächtije Burch“, höre ich Jupp von hinten rufen und Ben und Nele werfen sich verschwörerische Blicke zu.


  Als wir uns dem imposanten Bauwerk immer mehr nähern, wird leise hinter uns geflüstert und ich hauche Heather einen Kuss auf die Wange.


  „Ich bin sehr gespannt“, lächele ich ihr zu.


  „Das kannst du auch“, sie verdreht die Augen, und ich grinse in mich hinein.


  


  Als wir auf dem Burghof anhalten, ist das Staunen allgemein sehr groß.


  „Die ist ja riesig“, staunt Werner. „Du hast mir ja was von einer Burg erzählt, aber dass das so ein Kasten ist – Donnerwetter!“


  „Hier? Wir bleiben hier?“, Susanne schaut mich mit weit aufgerissenen Augen an.


  „Ja. Hier“, nicke ich ihr zu.


  


  Nach und nach steigen alle aus dem Bus, der Fahrer verteilt die Koffer und wir gehen auf das große Tor zu.


  


  Megan öffnet die Türe schon, bevor wir sie erreichen, auch sie hat diesmal nicht ihre normalen Sachen an, sondern trägt ein langes schwarzes Gewand. Ich muss mir auf die Lippen beißen, um nicht laut aufzulachen und schon gar nicht darf ich Heather anschauen, dann ist es mit meiner Selbstbeherrschung komplett vorbei.


  


  „Herzlichen Willkommen“, nickt Megan unseren Gästen zu, die sich mehr oder weniger überrascht anschauen und zögernd die große Eingangshalle betreten.


  Als alle eingetreten sind, schließt Megan die Türe und schiebt mit lautem Gepolter einen schweren Riegel davor, die ersten sehen jetzt sehr verstört aus.


  Ich zwinkere Nele und Ben schnell zu, damit sie ja ihre Mündchen halten.


  Überall sind Kerzen angezündet, ich bin gespannt, wann die ersten Gäste die elektrischen Lampen entdecken werden, doch noch ist die Überraschung wohl zu groß.


  


  Zwei große Flügeltüren öffnen sich und Mave erscheint.


  „Herzlich Willkommen“, Heathers Großmutter trägt ein prachtvoll besticktes weinrotes Gewand mit einer kleinen Schleppe und huldvoll schreitet sie auf uns zu. Durch das diffuse Kerzenlicht wirkt sie tatsächlich so, als wäre sie einer anderen Epoche entsprungen. Zu ihren Füßen tummelt sich wieder Kater Angus, der sehnsuchtsvoll zu Mave heraufschaut und endlich auf sein verdientes Leckerli wartet.


  „Schön, dass Ihr den Weg gefunden habt“, lächelt Mave und bittet mit einer Handbewegung, ihr zu folgen.


  


  Wir gehen ihr brav hinterher, tatsächlich sind überall nur Kerzen angezündet worden, die die Ritterrüstungen sanft schimmern lassen. Hinter jeder Türe, die wir passieren, schiebt Megan sehr geräuschvoll die großen Riegel zu und unsere Gäste werden doch immer unruhiger.


  „Wo sind wir denn hier gelandet?“, höre ich Stefan hinter mir flüstern und seine Freundin klammert sich ein wenig ängstlich an ihn.


  


  Wir kommen in den Salon, wo Maureen, Hazel und Hannah schon warten. Auch sie tragen diese Gewänder, alle haben ihre roten Locken offen gelassen und ziemlich wild frisiert. Ich werfe Heather einen kurzen Blick zu, sie schüttelt fassungslos den Kopf.


  Die drei erheben sich und lächeln ebenso freundlich, zu allem Überfluss rührt Hannah auch noch in einem großen Kessel, ich will gar nicht wissen, wo sie das Trockeneis aufgetrieben haben, das grün angestrahlt wird und das Zimmer in einen leichten Nebel taucht.


  „Wie schön, dass Sie alle gekommen sind“, ergreift Mave wieder das Wort, sie ergreift eine Kelle und schippt ein schweres Kristallglas mit einer blutroten Flüssigkeit voll. „Lassen Sie uns doch zuerst etwas zur Begrüßung trinken.“


  „Ich rühr das nicht an“, höre ich Stefans Freundin panisch flüstern, dann sehe ich in Susannes Gesicht, die sich königlich zu amüsieren scheint und das wohl als Einzige hier durchschaut.


  Werner hingegen sieht ein wenig fassungslos aus, auch Paula wirkt recht skeptisch.


  Mave reicht das erste Glas an meinen Freund Jürgen, der gibt es aber sofort an mich weiter. „Trink du zuerst“, sagt er hastig.


  „Okay“, grinse ich ihn an, es ist ein sehr leckerer Rotwein. „Schmeckt wirklich gut.“


  


  Eine weitere Türe öffnet sich mit großem Getöse und alle zucken zusammen.


  „Ah, da seid ihr ja“, begrüßt uns Jamie fröhlich, im Schlepptau kommen Robert und Paul mit den Kindern hinein, die sofort zu Nele und Ben stürmen.


  „Ist ja total dunkel hier drin“, grinst er und zieht die schweren Vorhänge auf, die hineinfallenden Sonnenstrahlen lassen alles direkt viel freundlicher erstrahlen.


  


  „Mein Name ist Jamie Fallon und ich darf sie im Namen aller Nicht-Ó Briains herzlich begrüßen. Das war hier gerade eine Art Begrüßungsritual“, erklärt er lachend.


  „Für Muggel oder was?“, gluckst Jürgen als Erster auf. „Ich hätte mir bald vor Angst in die Hose gemacht.“


  Seine Worte lösen bei allen großes Gelächter aus und auch der Letzte hat jetzt begriffen, dass dies nur ein Scherz war.


  „Ich hann jezz in echt jedach, dat wören all Hexen, jewundert hätt mich dat nit“, sagt Jupp laut.


  „Keine Sorge, wir sind alle ganz normal“, beschwichtigt ihn Maureen und ich übersetzt ihm das schnell.


  „So normal, wie Ó Briains eben sein können“, füge ich grinsend an.
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  Die Stimmung wird sehr schnell gelöster. Nach dem Begrüßungstrunk zeigen Mave und Heather den Gästen die Burg und ihre Zimmer. Alle sind beeindruckt, Susanne ist regelrecht begeistert.


  „Es ist wunderschön hier“, sagt sie immer wieder und ich kann ihr nur Recht geben. Mittlerweile habe ich mich schon an die Räumlichkeiten hier gewöhnt, aber ich weiß noch, wie faszinierend ich das alles beim ersten Mal fand.


  Auch der Kerker wird gezeigt und auf Nachfragen erzählt Mave die dunklen Seiten aus dem Leben der Ó Briains.


  


  Am Nachmittag schwärmen alle aus, Heather und mir wird das größte und schönste Schlafzimmer der Burg zugeteilt, es wird das ‚Brautzimmer’ genannt und nur zu besonderen Anlässen vergeben. Es ist sehr geschmackvoll dekoriert und ich ziehe Heather direkt mit auf das große Bett.


  „Hier gefällt es mir“, raune ich an ihren Lippen.


  „Das glaube ich“, gluckst sie und gibt mir einen leidenschaftlichen Kuss. „Wir sollten jetzt aber wieder zu den anderen gehen.“


  


  Nach und nach trudeln immer mehr Verwandte von Heather ein. Am Abend ist die Burg bereits komplett belegt, der Rest der Verwandtschaft wird morgen im Laufe des Vormittages eintreffen.


  


  In dieser Nacht kriege ich kein Auge zu. Ich weiß, es ist lächerlich, Heather und ich sind schon verheiratet und ich sollte auch langsam wissen, wie es geht, aber ich bin trotzdem sehr nervös.


  Wir beide sind dann auch die Ersten, die wach werden und nach unten gehen.


  


  


  Eine Stunde vor Beginn des Festes werden Heather und ich getrennt, damit wir uns umziehen können. Ich bin total aufgeregt, als ich mit den anderen Gästen unten in der großen Eingangshalle stehe. Robert und Jamie grinsen mich nur an, und auch auf mehrmaliges Nachfragen verraten sie nicht, was gleich passieren wird.


  Alle Gäste wurden gebeten, sich nicht zu schick zu machen und es ist eine fröhliche Truppe, die jetzt auf Heather wartet.


  


  Dann endlich kommt sie die große Treppe hinunter, mit Nele und Ben an der Hand. Meine beiden strahlen ebenso, wie die atemberaubend schöne junge Frau – meine Frau.


  


  Ich muss heftig schlucken, ihr Kleid ist cremefarben, es reicht bis zum Boden und hat eine kleine Schleppe. Sonst ist es ganz schlicht, aber auch ohne ein Experte zu sein, weiß ich, dass es mit Sicherheit ein kleines Vermögen gekostet hat. Das Kleid hat lange Ärmel, die unten weit geschnitten sind, ähnlich wie die Gewänder, die Mave und die anderen gestern getragen haben. Heather trägt keinerlei Schmuck, nur ihren Ehering, ihr Haar ist offen und ihre wilden Locken werden nur von einem Blütenkranz leicht gebändigt, ansonsten fallen sie über ihre Schultern.


  


  Lächelnd geht sie auf mich zu und ich ziehe sie fest in meine Arme. „Du bist wunderschön“, flüstere ich an ihren Lippen.


  „Danke. Ich hatte Sorge, ob es dir auch gefällt“, sagt sie erleichtert.


  „Es passt perfekt zu dir – und hierher“, ich fahre mit meiner Hand über ihre Wangen, dann unterbricht uns ein ungeduldiges Räuspern.


  „Ich soll das hier machen“, Jamie hält grinsend zwei Augenbinden in der Hand.


  „Muss das sein?“, frage ich überrascht.


  „Ja. Ich krieg sonst Ärger mit meiner Frau“, antwortet er unter allgemeinem Gelächter.


  


  Wir werden beide hinaus geführt. Wenn mich mein Orientierungssinn nicht täuscht gehen wir zu der Steilküste. Im Hintergrund höre ich schon das vertraute Rauschen des Meeres, es kann also nur so sein.


  Ich halte die ganze Zeit Heathers Hand fest, endlich sind wir da und die Augenbinden werden uns abgenommen.


  


  Wir sind an der Küste. Aber überall stehen Masten mit weißen Tüchern, die wild im Wind flackern. Dazwischen weht eine Fahne mit den Wappen der Familie. Die Ó Briains und unsere Freunde halten Birkenzweige hoch und bilden damit ein Tor, wir werden gebeten darunter herzugehen.


  Vor unsere Füße legt Maureen ein Schwert ab, über das ich und Heather gemeinsam hinüber springen.


  


  Anschließend bilden alle einen Kreis um uns herum, Maureen lächelt uns an und ergreift als Erste das Wort, dann sprechen alle reihum eine Zeile eines Segenspruches.


  


  „Mögen alle eure Himmel blau sein,

  mögen alle eure Träume wahr werden,

  mögen alle eure Freunde wahrhaft wahre Freunde

  und alle eure Freuden vollkommen sein,

  mögen Glück und Lachen alle eure Tage ausfüllen -

  heute und immerzu ja, mögen sich alle eure Träume erfüllen.


  Mögen sich alle guten Wege für euch öffnen

  Möge die Sonne immer im Herzen scheinen

  Möge der Wind euren Rücken stärken

  Mögen eure Augen alle Wunder sehen

  Mögen eure Ohren alle Geheimnisse hören

  Mögen tausend Düfte euch erfreuen

  Möge der Geschmack euch begleiten

  Möge euch die Zärtlichkeit wahrer Liebe zuteil werden.“


  


  Ich schlucke, als Robert an der Reihe ist. „Möget ihr ein langes Leben haben und glückliche Tage, und möget ihr nicht aus diesem Leben scheiden, bevor euer Kind entwöhnt ist“, sagt er mit heiserer Stimme, dann ist Mave als Letzte an der Reihe.


  „Mögen unsere holden Göttinnen und starken Götter euch segnen

  bis wir uns wieder sehen.“


  


  „Danke“, flüstert Heather leise und auch ich räuspere mich.


  


  „Und da wir hier sowieso schon alles bunt durcheinander mischen, singen wir für euch noch ein Lied. Heather wird es kennen, es ist ein irisches Hochzeitslied“, lacht Hannah.


  „Ja, und weil es für eine Band nicht gereicht hat, singen wir a capella“, ergänzt Jamie grinsend. „Tut mir echt leid für euch.“


  


  


  


  Während die Ó Briains singen, nehme ich Neles Hand und Heather hebt Ben hoch.


  Ich lasse kurz den Blick über unsere deutschen Gäste schweifen, die alle ganz gerührt zuhören. Es ist aber auch eine einzigartige Atmosphäre, das Rauschen des Meeres im Hintergrund, die weißen Tücher, die im Wind flattern und dieses Lied. Das alles ist so unwirklich und doch so real zugleich. Ich glaube, ich hätte mir keine schönere Hochzeit vorstellen können.


  


  Nachdem das Lied zuende ist, werden wir von allen herzlich beglückwünscht und ich sehe mit Entsetzen, wie Maureen, fies grinsend, mit einem Esel an einem Zügel ankommt.


  „Nein, oder?“, frage ich fassungslos und ernte großes Gelächter dafür.


  „Wenn du so leichtsinnig bist“, grinst Jamie mich an, dann beruhigt mich Robert aber.


  „Keine Sorge, das war nur ein Spaß“, zwinkert er mir zu.


  Nele und Ben nehmen auf dem Esel Platz und zusammen geht es dann zurück zur Burg.


  


  Ein mehrgängiges Menü wartet auf uns und ich frage mich insgeheim, wie viel Köche wohl Mave angeheuert hat. Das Ganze muss ein Vermögen gekostet haben und ich bekomme ein schlechtes Gewissen.


  „Heather“, beginne ich dann leise.


  „Hm?“


  „Also, mir ist das unangenehm. Mave hat sich so in Unkosten gestürzt, ich würde das gerne bezahlen.“


  „Was? Nein, das brauchst du nicht. Wirklich“, sie legt mir eine Hand auf die Wange und schaut mich aus diesen wunderschönen Augen beruhigend an. „Mave wollte sich das nicht nehmen lassen.“


  „Mir ist schon mal eine Hochzeit bezahlt worden, ich will das nicht“, beharre ich.


  „Kann man diese Hochzeit mit deiner Ersten vergleichen?“, Heather zieht ein bisschen die Augenbrauen hoch und eine kleine Stimme sagt mir, dass ich mir die Antwort jetzt gut überlegen sollte.


  „Natürlich nicht. Aber es ist nicht richtig“, ich schüttele den Kopf.


  „Alexander, lass Mave den Spaß. Sie macht es gerne und es juckt sie überhaupt nicht. Bitte…“, ich bekomme einen zärtlichen Kuss zur Besänftigung.


  „Ich werde mit ihr reden“, flüstere ich an Heathers Lippen.


  „Tu, was du nicht lassen kannst“, Heather rollt theatralisch mit den Augen, doch bevor ich mein Vorhaben in die Tat umsetzen kann, klopft Mave schon an ihr Glas.


  


  „Liebe Heather, lieber Alexander. Ich hasse es, wenn Leute Reden halten, also werde ich euch damit verschonen. Nehmt dieses Fest hier als mein Hochzeitsgeschenk an euch“, lächelt sie uns zu und ich fühle mich wieder einmal ertappt.


  ‚Diese Hexen…’


  „Und jetzt bitte weiter essen“, befiehlt Mave und zwinkert mir zu.


  


  


  Anschließend wird der große Rittersaal geöffnet und Heather und ich bekommen große Augen. Ich kenne zwar diesen riesigen Raum, aber er wird normalerweise nur von den Kindern zum Rollschuhlaufen genutzt. Jetzt ist er auf Hochglanz poliert und wunderschön geschmückt.


  „Danke Granny, danke Maureen, danke Mum“, Heather fällt allen Dreien nacheinander um den Hals und ich bin fast sprachlos vor Begeisterung. Eine Band steht bereit und beginnt sofort zu spielen, als die Gäste hineinströmen.


  


  Es wird ein wunderbarer, zwangloser Abend und immer wieder betrachte ich stolz meine schöne Frau. Heather tanzt viel, ich bequeme mich ab und an dazu, wenn es sich nicht irgendwie umgehen lässt. Meist schnappe ich mir Heather aber, wenn langsame Lieder kommen, damit ich ungestört mit ihr schmusen kann.


  


  


  „Sag mal, läuft da was?“, raune ich Jamie ins Ohr und deute mit dem Kopf auf Robert und Emma, Heathers Cousine, die sich nach Lillys Tod um Mary und Katie kümmert. Die beiden tanzen zusammen und Emma lächelt Robert sehr verheißungsvoll an.


  „Nein“, Jamie winkt ab. „Sie verstehen sich einfach nur gut. Obwohl ich glaube, dass Emma nicht abgeneigt wäre, wenn es etwas Ernsteres wäre. Aber für Robert gibt es immer nur noch Lilly“, sagt er nachdenklich. „Dabei wäre die Verbindung doch ideal. Die Kinder mögen Emma gerne, sie ist ungebunden und sie ist hübsch.“


  Ich betrachte mir die junge Frau genauer. Sie ist sehr schlank, doch bedeutend größer als Lilly. Sie hat natürlich diese geheimnisvollen Augen und sieht sehr gut aus, nur wirkt sie immer sehr ernst.


  „Und ich habe mal gehört, dass es nicht das Schlechteste sein soll, wenn man sich in das Kindermädchen verliebt“, stupst Jamie mich frech an.


  „Ach ja?“, lache ich zurück, dann werde ich aber nachdenklich. „Man kann es ja nicht erzwingen. Vielleicht wird Robert eines Tages wieder soweit sein – vielleicht aber auch nie…“


  „Ich wünsche ihm aber, dass er nochmal eine Frau findet“, antwortet Jamie ernst. „Er ist noch zu jung, um den Rest seines Lebens alleine zu bleiben.“


  


  


  Die Feier dauert bis in die frühen Morgenstunden. Heather und ich sind total erschöpft, als wir uns aufs Bett fallen lassen.


  „Ich könnte direkt so einschlafen“, kichert meine Hexe. Ich stütze mich auf einen Ellenbogen ab und betrachte sie bewundernd. „Eigentlich hatte ich vorgehabt, dich nach allen Regeln der Kunst zu verführen…“


  „Können wir das verschieben?“, seufzt sie auf und streichelt mir durchs Gesicht. „Ich bin todmüde.“


  „Du willst mir tatsächlich meine Hochzeitsnacht vermasseln?“


  „Wir hatten doch bereits schon unsere Hochzeitsnacht“, sie rappelt sich hoch und küsst mich zärtlich. „Oder warst du nicht der Kerl, der am 22. Dezember in meinem Bett gelegen hat?“


  „Werd’ nicht frech“, grinsend beiße ich in ihre Nase. „Okay, du müdes Weib. Dann erheb dich mal, damit ich dir aus dem Kleid helfen kann.“


  Ich stehe auf und ziehe sie hoch. Behutsam drehe ich sie vor mir um und mache die kleinen Knöpfe auf, mit denen ihr Kleid auf dem Rücken verschlossen ist.


  Ich lasse mir dafür viel Zeit, bedecke jeden neu dazugewonnenen Zentimeter Haut mit kleinen Küssen und ihr seufzen lässt mich hoffen, dass sie vielleicht wieder etwas munterer wird.


  Ich ziehe scharf die Luft ein, als sie nur in einem Hauch von einem Spitzenslip vor mir steht.


  „Du bist so schön, Heather.“


  Sie dreht sich wieder zu mir herum, ihre Augen funkeln mich mit einer Glut an, die mir den Atem verschlägt. Heather schlingt die Arme um meinen Hals und ich ziehe sie fest mich. Langsam streichele ich über ihren nackten Rücken und gleite langsam bis zu ihrem Po hinunter.


  Heather küsst mich zuerst ganz zärtlich, dann aber immer leidenschaftlicher. Ich presse sie noch näher an mich heran.


  „Bist du wirklich zu müde?“, flüstere ich an ihren Lippen.


  „Nicht mehr“, antwortet sie heiser und zieht mich zurück aufs Bett.


  


  Als sie später in meinen Armen liegt, streichele ich sanft über ihr Gesicht. „Weißt du, was ich mir wünsche?“, frage ich sie leise.


  „Nein. Was denn? Hätte ich dir doch etwas zur Hochzeit schenken sollen?“


  „Ich möchte ein Kind mit dir, Heather“, schlucke ich und warte gespannt ab, wie sie reagiert.


  „Das wäre schön“, sie beugt sich zu mir und beginnt mich zärtlich zu küssen.


  „Also ist das okay für dich?“, vergewissere ich mich noch einmal und bin richtig aufgeregt.


  „Absolut okay“, lacht sie leise. „Dann streng dich nächste Woche mal an…“


  


  


  Am nächsten Morgen lassen wir uns viel Zeit und sind die letzten, die unten erscheinen. Die neckenden Kommentare lasse ich mittlerweile schon sehr gelassen über mich ergehen, viel wichtiger als das war es mir, noch etwas mit Heather alleine zu sein.


  Nele und Ben kennen sich mittlerweile so gut in der Burg aus, dass sie den Weg zu den anderen Familienmitgliedern leicht finden und wie zu erwarten war, sind sie mit den Kindern bereits seit Stunden ins Spiel vertieft.


  Heather bittet mich, sie nach dem Frühstück zum Friedhof zu begleiten, sie hat den Blumenkranz dabei, den sie gestern im Haar trug.


  


  Das Grab von Lilly ist mit einem Strauß roter Rosen bedeckt, es ist nicht schwer zu erraten, von wem sie stammen.


  „Hallo Süße“, sagt Heather leise. „Ich hab dir etwas mitgebracht. Ich hoffe, er gefällt dir“, sie legt den Blumenkranz vor den Grabstein, ich kämpfe gegen einen Kloß im Hals an, als ich die Inschrift sehe.


  


  ’Lilly – über alles geliebt von Robert, Mary und Katie.’


  


  „Ich kann kaum glauben, dass sie wirklich schon über ein Jahr nicht mehr bei uns ist“, flüstert Heather.


  „Geht mir genauso“, antworte ich mit belegter Stimme.


  Wir bleiben noch lange an Lillys Grab stehen, dann nimmt Heather meine Hand und wir gehen zurück zu den anderen.


  


  


  


  „Ich hab ja noch nie so eine Familie erlebt, wie diese Ó Briains“, Werners erste Worte, als ich wieder im Büro erscheine, erstaunen mich nicht großartig. Er ist zwei Tage nach der Hochzeit mit seiner Frau wieder abgereist, genauso wie die anderen Gäste aus Deutschland. Ich bin mit Heather und den Kindern wie geplant noch länger geblieben.


  „Das kann ich irgendwie nachvollziehen“, grinse ich ihn an.


  „Diese Mave hat uns ja die Burg gezeigt, ein sehr interessantes Gemäuer. Und die Familiengeschichte von deiner Heather ist wirklich faszinierend“, redet er aufgeregt weiter.


  „Ja, und grausam zugleich…“


  „Wohl wahr“, er wirkt nachdenklich. „Unfassbar was einigen geschehen ist“, dann fasst er sich aber wieder schnell. „Ich kann verstehen, dass du so angetan von ihnen bist. Auch Paula war ganz begeistert.“


  „Das freut mich“, antworte ich ehrlich. Wir unterhalten uns noch eine ganze Weile über die Familie, dann weist er mich in die laufenden Vorgänge ein. Doch so richtig konzentrieren kann ich mich nicht. Meine Gedanken kreisen nur um die letzten Nächte, besonders die letzte davon war sehr leidenschaftlich.


  ‚Ob es geklappt hat?’, ich grinse in mich hinein. Heather ist da sehr sicher, woher sie dieses Wissen nimmt, das hinterfrag ich mal lieber nicht. Und ich bin mehr als gespannt, ob sich unsere ‚Bemühungen’ in Sachen Baby wirklich ausgezahlt haben.


  


  Als ich zwei Wochen später nach Hause komme, habe ich die Gewissheit schon, als ich sie sehe. Sie strahlt mich an und fällt mir sofort um den Hals.


  „Ist es das, was ich denke, was dich so glücklich mach?“, flüstere ich atemlos an ihren Lippen.


  „Ja. Herzlichen Glückwunsch, du wirst Papa. Wieder mal!“


  „Hast du einen Test gemacht?“, ich will auf Nummer sicher gehen, auch wenn ich insgeheim weiß, dass ich Heathers Worten trauen kann.


  „Ich wusste, dass das jetzt kommt“, lacht sie auf. „Ja, ich habe das Geld zum Fenster rausgeschmissen und einen Test gekauft“, sie löst sich von mir und hält mir das Beweisstück vor die Nase. „Zufrieden?“


  Ich kann mich nicht mehr zügeln und hebe Heather auf meine Arme. „Wir bekommen ein Baby…“, strahle ich sie an und drehe mich mit ihr im Kreis.


  Sie klammert sich fest an mich und küsst mich leidenschaftlich. „Bitte schlaf mit mir…“


  „Und was ist mit Nele und Ben?“, ich setze sie vorsichtig auf dem Küchentisch ab.


  „Sind bei Susanne und Herbert“, grinst meine Hexe. „Wir haben also viel Zeit…“


  


  


  „Glückwunsch“, kommt es fröhlich aus dem Telefonhörer. „Sollen wir Wetten abschließen, was es wird?“, auch ohne ihn zu sehen weiß ich, dass Jamie breit grinst. „Ich sage, es wird ein Mädchen…“


  „Ich werde dich wohl enttäuschen und nicht dagegen halten.“


  „Aber ich rufe nicht einfach nur zum gratulieren an. Leider…“, wird er dann ernst. „Robert hat Scheiße gebaut.“


  Ich zucke zusammen. „Was ist los?“


  Heather hat meinen Stimmungswechsel sofort bemerkt und schaut mich erschrocken an.


  „Du kennst doch Emma. Die junge Frau, die auf seine Kinder aufpasst“, beginnt er.


  „Ja, klar kenne ich sie. Die Bildhauerin. Die beiden haben doch auf unserer Hochzeitsfeier öfter miteinander getanzt. Und Emma schien Interesse an ihm zu haben“, erinnere ich mich.


  „Und ob sie das hat“, stöhnt Jamie in den Hörer. „Aber wie schon befürchtet, ist es leider nur einseitig. Emma hat sich ihm wohl offenbart und einen Korb von Robert bekommen. Und dann hat der Idiot ihr aber angeboten, er könne sie heiraten um sie abzusichern, aber das wäre nur eine Scheinehe, eine Art WG, und sie solle nichts von ihm erwarten.“


  „ER HAT WAS?“, frage ich entsetzt. Ich kann nicht fassen, dass Robert so unsensibel reagiert hat. Dass er Emma nicht liebt, dafür kann man ihn nicht verurteilen, aber sein Angebot ist einfach indiskutabel.


  „Du hast dich leider nicht verhört“, seufzt Jamie. „Was für ein blödes Argument – absichern. Als ob Emma Geldprobleme hätte. Bei der Familie!“


  „Wie hat Emma reagiert?“, frage ich vorsichtig nach. „Und was ist mit Mary und Katie?“


  „Wie sie reagiert hat? Na, wie wohl. Wie eine Ó Briain eben. Sie hat ihm eine gescheuert und furchtbar getobt. Aber sie wird Mary und Katie nicht einfach so im Stich lassen. Mary ist ja eh ganztags in der Schule und die Kleine geht jetzt bald in den Kindergarten. Da ist Emma nicht mehr so gefragt. Aber ich könnte Robert an die Gurgel gehen. Emma ist eine schöne Frau und sie hat sich sehr lieb um die beiden Kinder gekümmert“, sagt Jamie aufgebracht.


  „Man kann ihn aber nicht zwingen, sich in sie zu verlieben“, gebe ich Jamie zu bedenken.


  „Das weiß ich auch. Aber sie so zu behandeln ist das Allerletzte!“, schimpft er weiter.


  „Hast du schon mit ihm gesprochen?“


  „Und ob!“, schnaubt es aus dem Hörer. „Er meinte, er wolle Emma eine solide Basis bieten. Deswegen dieses Angebot. Du hättest mal Maureen hören sollen, wie sie sich ihn zur Brust genommen hat. Dann meinte sie aber, nach Lillys Tod wäre er irgendwie abgestumpft…“


  „Vielleicht ist es einfach noch zu früh.“


  „Ja, vielleicht. Aber so was kann er trotzdem nicht machen. Nicht mit Jemandem, der ihm so nahe steht! Stell’ dir mal vor, Emma würde darauf eingehen. Sie würde sich doch immer Hoffnungen machen, dass er sich vielleicht mal in sie verliebt.“


  „Vielleicht würde das wirklich passieren“, murmele ich. „Man soll nie ‚Nie’ sagen.“


  „Tolle Basis für eine Ehe“, wütet Jamie, dann wird er aber wieder friedlicher. „Wann kommt denn euer Nachwuchs?“


  „Nächstes Jahr im März“, antworte ich stolz. „Wenn Heather sich nicht verrechnet hat.“


  „Glaub mir, dass hat sie schon nicht…“


  


  


  Der Rest der Familie Ó Briain ist ganz aus dem Häuschen, als sie von unseren Neuigkeiten erfährt. Auch Robert ruft an und wird erstmal von Heather gerügt, dann gibt sie das Telefon an mich weiter.


  „Meine herzlichsten Glückwünsche“, sagt er freundlich.


  „Danke. Wir freuen uns sehr auf die Kleine.“


  „Und? Kommen keine Vorwürfe?“, fragt er nach und ich höre die Bitterkeit in seiner Stimme.


  „Nein. Es war vielleicht nicht der geschickteste Schachzug von dir, aber ich weiß, dass du es nur gut gemeint hast.“


  „Nein, ist schon okay, die anderen haben alle Recht. Ich habe Emma Hoffnungen gemacht, das war nicht richtig“, sagt er dann zerknirscht.


  „Hoffnungen?“, jetzt bohre ich aber nach. „Du hast ihr doch gesagt, dass du sie nicht liebst, oder? Das kann man kaum ‚Hoffnungen machen’ nennen.“


  „Na ja, sie ist eine schöne Frau. Und ich bin auch nur ein Mann“, kommt es leise aus der Leitung.


  „Wie bitte?“, ich gehe mit dem Telefon sicherheitshalber mal aus Heathers Reichweite, denn sie spitzt bereits die Ohren. „Jetzt sag nicht, du hast was mit ihr angefangen…“


  „Ich hab ihr immer gesagt, dass ich sie nicht liebe, ich weiß, dass ich Mist gebaut habe. Es ist einfach so passiert, wir waren auf einer Feier und hatten beide was getrunken…“


  „Ist sie jetzt schwanger von dir?“, flüstere ich.


  „Nein, Blödsinn. Du weißt doch, dass die Ó Briain-Frauen da sehr darauf achten“, antwortet er entrüstet.


  „Sie tut mir leid“, sage ich ehrlich.


  „Versteh mich nicht falsch. Ich mag Emma sehr, sehr gerne. Aber es ist einfach nicht dasselbe wie mit Lilly…“


  „Das soll es doch auch nicht, oder? Sie ist nicht Lilly, sondern ein ganz anderer Mensch. Dein Vorschlag war verletzend, auch wenn du es nicht böse gemeint hast“, ich versuche nicht zu tadelnd zu klingen, aber das fällt mir schwer.


  „Ja, ich hab mich doch auch schon mehrmals entschuldigt“, Robert klingt jetzt wirklich verzweifelt, es scheint ihm ehrlich leid zu tun. „Sie ist richtig sauer. Die können so stur sein, die Weiber in dieser Familie!“


  „Dann sieh mal zu, dass ihr zumindest wieder einen vernünftigen Umgang findet“, rate ich ihm. „Auch wenn Mary und Katie sie nicht mehr so brauchen.“


  „Aber ich… also… ich meine… ich brauche sie auch… irgendwie. Wir hatten eine tolle Zeit“, stammelt Robert.


  So ganz langsam kommt mir ein Verdacht, aber den auszusprechen, traue ich mich nicht. Noch nicht…


  „Ja, weil Emma dir viel abgenommen hat, schon klar“, sage ich scheinheilig.


  „Nein… ja… also auch… Aber ich fand es schön, mit ihr zusammen zu sein“, sagt er leise.


  „Ein Grund mehr sich mit ihr zu versöhnen. Du schaffst das schon“, ermutige ich ihn.


  


  „Was war denn?“, hakt Heather nach, als ich das Gespräch beendet habe. Ich kann sehen, dass sie vor Neugier platzt.


  „Nichts“, antworte ich gut gelaunt und küsse sie zärtlich. „Kann ich was für meine schwangere Hexe tun?“


  „Ich hätte da eine Idee“, lächelt Heather mir zu und lässt ihre Hand unter meinem Shirt verschwinden.


  


  


  Ich liebe diese Zeit der Schwangerschaft, auch wenn es anfangs für Heather nicht so lustig ist. Aber als die morgendliche Übelkeit nachlässt, kann auch sie ihren Umstand genießen.


  Nele und Ben freuen sich ebenfalls auf ihr Geschwisterchen. Heather plant mit den beiden schon die Einrichtung des neuen Kinderzimmers und bemalt mit ihnen die Wände.


  Und ich kriege gar nicht genug von ihr. Ich verwöhne sie, wo ich nur kann und Heather genießt es, sich von mir den Bauch eincremen oder die Füße massieren zu lassen.


  Bei Jessica habe ich das auch gemacht, aber sie hatte einen ganz anderen Bezug zu ihrem Körper. Sie war ständig darauf erpicht, nicht zuviel zuzunehmen, während Heather alles möglich in sich hineinstopft und es toll zu finden scheint, mich nachts um zwei Uhr zur Tankstelle zu jagen.


  


  Zum Jahreswechsel fahren wir diesmal nicht zur Burg, auch wenn die Kinder darüber sehr traurig sind. Doch ich möchte nicht, dass Heather noch fliegt, sie findet diese Sorgen zwar unbegründet, aber immerhin respektiert sie meinen Wunsch.


  Aber wir feiern nicht allein. Robert hat sich mit den Kindern angekündigt und wir freuen uns darauf, ihn wiederzusehen.


  


  Als wir ihn vom Flughafen abholen, staunen Heather und ich nicht schlecht. Denn nicht nur die Kinder sind dabei, sondern auch Emma. Und diesmal ist es nicht nur Emma, die ihn sehr verliebt anschaut, auch Robert scheint großen Gefallen an ihr zu finden, denn er sieht sie ganz anders an als früher.


  „Das glaub ich nicht“, flüstert Heather, als die beiden vor uns aus dem Flughafengebäude gehen, natürlich hat sie die Veränderung auch sofort bemerkt. „Hättest du das für möglich gehalten?“


  „Ja“, antworte ich nur grinsend.


  „Wie bitte?“, Heather schaut mich überrascht an.


  „Nicht nur ihr habt gute Antennen für eure Mitmenschen“, alle weiteren Bemerkungen verkneife ich mir aber.


  


  


  


  Ich werde immer ungeduldiger, sehne mich danach, meine kleine Tochter endlich in den Armen halten zu können. Auch unsere Freunde und Bekannten fiebern mit uns mit, sogar Herbert hat sich gefreut.


  Jessica hat die Nachricht von Heathers Schwangerschaft recht unbeteiligt aufgefasst, worüber ich auch froh bin. Sie kümmert sich im Rahmen ihrer Möglichkeiten gut um Nele und Ben, was anderes erwarte ich nicht von ihr.


  


  Heather bleibt erstaunlich gelassen, als der Geburtstermin immer näher rückt. Sie scheint keinerlei Ängste zu haben. Sie hat ihre Mutter gebeten mit dabei zu sein, Hazel hat Erfahrung als Hebamme und mir ist es auch wohler, wenn noch jemand da ist, der ein Auge auf Heather hat.


  Und dann ist es wirklich soweit. Pünktlich zu dem von Heather vorausgesagten Termin beginnen die Wehen.


  Ich beschließe, mich nicht darüber zu wundern, das wäre wirklich sinnlos und außerdem bin ich auch viel zu aufgeregt. Zwar war ich bei der Geburt von Nele und Ben auch dabei, aber deswegen habe ich ja noch lange keine Routine.


  


  Heather hält sich wacker, verzieht keine Miene, doch ich kenne sie zu gut, ich sehe ihr an, dass sie Schmerzen hat.


  Hazel strahlt eine ungeheure Ruhe aus, während ich schon längst auf dem Weg ins Krankenhaus wäre, machen Heather und sie noch keine Anstalten, aufzubrechen. Susanne kommt zu uns, um sich um Nele und Ben zu kümmern, die Frauen plaudern tatsächlich auch noch eine Weile, dann wird es mir zu bunt und ich packe mir Heather, um sie zum Auto zu bringen. Auf alle Versicherungen, dass es noch dauern würde, lasse ich mich nicht mehr ein, und vor allem wohl mir zuliebe geben die Frauen dann nach.


  


  


  Drei Stunden nach der Ankunft im Kreißsaal ist das Wunder dann perfekt. Meine kleine Tochter wird geboren, mit ganz vielen roten Haaren auf dem Kopf. Ich bin hingerissen von dem Geschöpf, dass Heather sofort auf den Bauch gelegt wird. Sie schreit kein bisschen, sondern schaut nur mit großen Augen in die Welt.


  „Ist sie nicht hübsch?“, fragt Heather mich und betrachtet unsere kleine Tochter verliebt.


  „Sie ist wunderschön“, antworte ich mit erstickter Stimme. Ich kann meinen Blick nicht von meiner Frau und meinem Töchterchen abwenden.


  Jetzt ist es also wirklich wahr – wir sind eine richtige Familie, mit allem Drum und Dran.


  „Möchtest du sie mal halten?“, fragt Heather mich lächelnd.


  „Gerne.“


  „Wie heißt denn die kleine Dame?“, die Hebamme schaut mich aufmerksam an.


  „Claire“, sage ich mit heiserer Stimme. „Claire Ó Briain.“


  


  


  Aus den Augenwinkeln registriere ich, dass Hazel und die Hebamme sich zurückziehen, ich bin ihnen dankbar für diesen Augenblick nur mit Heather und dem Baby.


  Verzückt betrachte ich das kleine Wesen in meinen Armen, das mich jetzt heftig anniest.


  


  „Herzlich Willkommen auf der Welt, kleines Hexchen“, sage ich schließlich gerührt, dann sehe ich zu Heather, ihr rinnen Tränen übers Gesicht. „Ich liebe euch…“


  „Und wir lieben dich“, lächelt sie mir zu.


  


  


  


  


  ENDE
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